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Noch ſpuckt de Babylon’fche Thum, :. 
Sie And nicht su vereinen! u 

Ein jeder MWeifh bat: feinen Wurm; 
Kopernitus den. feinen. un 


MI23694 


Dean bey deu alten, lieben Todten 
Braucht man Erflüärung, will man — Notes: 
Die nenen glaubt man blank zu verfich’n, 
Do ohne Dolmetſch wird's auch nicht geh'n. 


Borwort. 


Jeder Menſch bat feinen Wurm. Dieſer 
Wurm ift das Individuelle, „das Anonyme“ 
an dem Menfchen, weldes ebendeswegen für alle 
Andere zunächſt unverftändlih ift, weil jedes Indi⸗ 
viduum, als foldes, ein Anderes iſt. In biefer 
Beziehung ift jedem Individuum eine eigenthümliche 
Beſtimmung zu ſeiner Lebensaufgabe angewieſen und 
ein beſonderes Tagewerk, welches er zu vollbringen 
hat zur Erreichung des allgemeinen Menſchenberufs. 
Treiht doch ſelbſt jeder Zunftgenoſſe ſein Handwerk 
anders: jeder hat ſein beſonderes. Kopernikus 
iſt nicht der Einzige, der Neues zu entdecken und zu 
überliefern hat. So viele ihrer ſind, ſo vielfältig iſt 
ihr Beruf. Jeder Beruf iſt ein neuer. Das Rene 
ift das :Umbefannte, das Unverftändliche, was Je⸗ 
der an dem Andern als beffen Eigenthum, als das 
Pfund, das im anvertraut it, zu ‚eonen bat: Das 
iſt Einsßs. | 

Das Andere ift,: daß das, was jeder für. id 
ift, als Gemeingut für Alle beftimmt ift, und. mit: 
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bin Allen zu Gute gebt, aber auch zu diefem Behufe 
von Anderen aufgenommen und durchdrungen, aus: 
gelegt und verbolmetf—ht werden muß: denn es gebt 
ihnen nit ohne, eigene thätige Thelnahmme zu Gute, 
fondern durdy Vermittlung. Hiermit wird das Indi⸗ 
viduelle perſönlich de h. durchdringlich; das Ano⸗ 
sine bekannt, genannt, verwandt. 


Aber eben darum iſt eine fotche Erklärung und 
Dürchdringung des freinden Geiſtes nur möglich unter 
der Borausfesung innigfier Verwandtſchaft aller Ein⸗ 
zelnen unter einander im Geiſte. Wer kann den 
Geiſt auslegen, ohne ſich felbſt mit feinem Geiſte 
hienein zu verſenken und hieneinzulegent Und 
wie kann er mit ſeinem Geätte ju dem andern Geifte 
und sim Verſtändniſſe deſſelben zu kommen "Hoffen, 
ohne das Bewußtſeyn der Verwandtſchaft und Eben: 
bartigteit der Geifter im Beifte? a Zu _ 


a : A 1 - 

Jede Auslegung ift ein Feuaniffoon: ‚ber —— 
Besteinishaft der Menſchen anter under ii. mer: UM 
Andern : deu: Geiſt gewinner will, muß etons dogt⸗ 
am einzuſetgan habaıs: Teer ihn ausihegn, muß ibn 
au einlegen: und un tanlagen, wm: dan: wendig 
hen Inhalt neu befruchtet und wiebergeborenz:aYpehk 
ter; und: vardichtet erläutert ‚und amwer wehr Zeläu: 
text: wieder :beugusdnsi mehuen. ı? sup. 9 &in iſ 
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Rur auf dieſem Wege wird dis Einzeine oder 
Anonyme enträtbfelt und fein verborgerier Inhalt im⸗ 
mer mehr ermwicelt, und mitieft der Auslegung aus: 
gebreitet. So. hat and) Kopetnikus feine Nachfolger 
gefunden, wie er feine Vorgänger gehabt hat. Was 
Kolumbus "und Amerikus entdeckt haben, das haben 
Andere, welche ihnen folgten, noch weiter erforſcht, 
bereiſet, benutzt, — wiewohl auch vielfältig misver⸗ 
ſtanden und gemisbraucht. Mas ſie ſchon im Allge⸗ 
meinen überſchnuen konnten, wie im einem dunkeln 
Spiegel, und im Geiſte wirklich vorausſahen, das 
haben die Nachkommen im Einzeltien beſſer und ſpe⸗ 
zieller kennen lernen, als die Entdecker ſelbſt. Und 
nun ſehen wir in dieſen unferen- Tagen die Auswan⸗ 
derungen nad Amtrika auch Über die Menge ſich ver: 
breiten. Es find. die Ausmänderimgen, welche Eurz 
zuvor der Geift im Romane, wie- in einem Sauber: 
fpiegel, an uns vorübergeführe: hatte. 

Gigentlid ‚befinden wir uns freilich alle anf der 
Wanderſchaft: wir müflen auch alle weiter, und es 
kommt nur darauf an, daB wir's auch wollen. Einer: 
lommt durch den Andern weiter. — Un dieſes allge⸗ 
meine Auswandern fohließt ſich demnächſt dus befons 
dere an, weldes in jenem munderlichen Spiegel des 
Lebens als das befondere Streben der Zeit ſowdhl 
nach ſeiner innerften Wahrheit und Nothwendigkeit, 
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als auch nad feiner mamnichfachen Entartung und 
Berzerrunng vorausgefagt ift. 

Ueberhaupt ift in bergleihen Lebens Spiegeln 
Viel zu lefen; die Ppefie hält fie ung vor, damit wir 
die Wirklichkeit und uns felbft erkennen lernen, Je 
älter wir werden, deſto mehr finden wir in folden 
Spiegeln, welde Anfangs nichts als das reinfte Glas 
zu enthalten feinen, bis fih nah und nad alle 
Farben darinn bredien und wiederſcheinen. 

Aber um den Rächſten nicht zu verfennen, um 
den Andern — wo möglich — Fennen zu lernen- 
und in fein Innerſtes bienein zu fehen, ift noch Eins 
wohl zu beachten. Es iſt Diefes, daß fih gerade das 
Sndividuellfte, als das Innerſte und SZartefte, als 
das Heimlihfte und Heiligfie an dem Menfhen, in 
den Öintergrund zurüdzieht, und mitten unter dem, 
was laut ausgefprodhen werben kann, verſchwiegen 
wird. Diefes Leben im tiefften Innern drängt fid 
um fo mehr zurüd, je mehr es in der Zeit vor ber 
Welt Spott und Hohn zu erwarten oder auch geler 
gentlih einmal erfahren hat. Die Menge ift immer 
theils roh, theils Falt, während die Einzelnen, aus 
welchen fie beftehbt, — und zwar Jeder, — eine zarte 
Seite, eine warme Stelle baben, die in jener Menge 
freilich oft verfommt und zerfnidt wird. „Ein gut 
gefinntes, zur Liebe und Theilnahme geneigtes Kind 
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weiß dem Hohn und dem böfen Willen wenig entge= 
genzufegen. Und den Erwachſenen geht es nicht 
befier, wenn fie ihr Innerftes bewahren. Dft madt 
die Scheu vor Spott und Hohn 'nah und nad) ben 
Menſchen auswendig anders, als er inwendig ift: 
und dann ift die Gefahr nahe, daß das Ausmwendige 
auch wieder auf das Innere Cinfluß gewinnt, wenn 
fi diefes nicht einen andern Weg nad Auffen ver- 
mittel. Noch umverfennbarer wird das eigentliche 
Leben eines bedeutenden Individuums, wenn es nady 
feiner beſonders begabten Richtung die allgemeine 
Mahrbeit nit in der allgemeinen Form, fondern in 
den lebendigiten und Eonfreteften Kombinationen auf: 
zunehmen und zu reflectiren beftimmt if. Es fommt 
auh wohl zu abjichtliher Verbergung und Verheim⸗ 
lihung, wenn das Innerſte in feiner unmittelbaren 
Fülle Feine Aufnahme, fondern eitel Misverftändniß 
zu beforgen bat. Dann gilt es, Umwege einznfchla- 
gen, um Eingang zu finden. Wer Alles auf einmal 
ausfchütten wollte, der würde das Beſte verfchütten. 
Ein Plagregen läuft gefhwinde ab, die Erde nimmt 
ihn nicht auf, befonders wenn fie feft iſt; aber im. 
leifen zarten Tropfen dringt der Regen ein, und madt 
das Land fruchtbar. — — 

Sp viel zur Einleitung der nachfiehenden harm⸗ 
ofen Schildereien und Paraphrafen. Sie find Un⸗ 
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terhaltungen genannt worden, weil fie urſprüng⸗ 
lich Fleineren Kreifen zur Unterhaltung gedient haben, 
welchen sie fity nunmehro, in ber gegenwärtigen Zu⸗ 
fammenftellung, zum Andenken widmen, während fie 
fih zugleich einen größern Kreis geneigter und 
nachſichtiger Theilnehmer ſuchen. Sie ſuchen ge- 
neigte Leſer, denn wenn ſich nicht Eins zum An⸗ 
dern neigen und herablaſſen will, da kann es keinen 
guten Klang des Urtheils geben. Ein Urtheil ſetzt 
ein Verfiändniß über feinen Gegenſtand voraus: aber 
ohne die Liebe, welde fih mit ganzer Seele in den 
Andern verlegt, iſt Sein Verftändniß möglich. 
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I. 
XXIV, 78 — 101. 


Der neue Paris. 
Cin Mähren. 


In dem Jahre, — 1832 — welches gegenwärtig 
zu Ende eilet, haben wir den vielgeprieſenen, aber noch 
viel mehr verlannten und verläſterten Dichter der Deutſchen 
als einen Greis im ſilbergranen Haare von dem Schau⸗ 
platze abtreten ſehen, den er über ein halbes Jahrhundert 
hinaus vielfach belebt had, und künftig noch viel gründli⸗ 
cher beleben und erhellen wird. Es iſt anmuthig und rüh⸗ 
rend, in dem Sterbejahre des lebensmüden Greiſes den 
lebensfrohen Knaben zu betrachten; und wir- verdanfen ds 
feinem chizigen Talente, daß wir dieſen Knaben noch heute 
hören, fehen, fprechen köunen. ‚Aber am lebenbigften wird 
uns das Bild, fanber Im Rahmen gefaßt, vor die Augen 
treten, wenn "wir uns das Mährchen wiederholen, welches 
ber Knabe, wie“ er es empfangen, wiedergegeben, und der 
Mann, wie ex felbft fagt, zu tunfimäßiger Darftellung 
verarbeitet hat. — 
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Daß wir es fogleih herausfagen: das Knabenmähr⸗ 
hen zeigt uns unverfengker die erfie Weihe des Kins 
des: es erzählt ohne hohe Worte in einfacher Weife ernſi⸗ 
and fcherzhaft die Initiation zu einem hohen, aber ſchwie⸗ 
rigen und gefährlihen Lebensberufe. — Text wird die 
Kindesweihe unmwillführlih zur Todtenfeier. — 

Der Ruabe erfcheint im, feinen neuen Pfingftkleidern, 
in altmodifcher, fleifer Tracht nad der Farbe feiner Zeit, 
die er felbft ftetig zu fördern und’ umzuwandeln berufen 
wurde: er muß fchon zur erfien Probe den ganzen Ans 
zug nebft Hut und Degen „ablegen, und .zu feinem nicht 
geringen Entfegen’ die ſchön gepuderteü Haare unbarmher- 
sig ausfiäuben laſſen, wiewohl er fig noch oft, und noch 
defielbigen Tages, mit feinem altfränfifchen Kofium in der 
täglichen Wut; wieder-zeigen‘ mußte> . 

Zu Pfingftau. haste: fich: der. gepugte Knabe auch einen 
guten Tag machen malen :. er dachte nach abgchaltenen 
Gottesduenfe  und.:nod idem ſtattlichan Ketmahle.. beym 
Großvater” ie den anmuthigen, Luſtgärten ferner Vaterſtadt 
nergnüglich und: behähig ſich etmas zu Aute zurchun wie 
die ehrenwerthen: Rürger der. freyen Meichtiſtadt auch: zu 
thun pflegten. Aber da hält es ihn Scham hinter dem 
Zwinger au. der heimlichen Mauer, wp es nie recht ge⸗ 
heuer geweſen iſt. Er karn nicht, wie das Fhejſch milk; er 
muß feinen Berufe folgen, der hohrn Aufgabe fees künf- 
tigen Lebens. geherchen. Und nam ſieht tex zarte Ruahe 
mit den frißtten, und gepuderten Lödchen;, win; mit Flü⸗ 
gelben, vor der engen Pforte. Es finds.die Flügelchen, 
die. zu mächtigen Schwingen heranwachſen follten, ob auch 
weder der Kuabe, noch ber Mann daran, gedacht bat. 
Und die enge Pforte iſt von der Art, daß fie fein Menſch 


fich ſelbſt offnen fans, es fehlt and alle Saudhabe dns, 
feudern fie: wisd uns von. innen aufgefchloffen, wenn mir 
nur an ber rechten Stelle in Geduld Die Zeit erwarter 
oder auch anflopfen. Dazu kommt, daß die Pforte enge 
ft, welche zum Leben ſelbſt einführt, wie zum Dichten 
uud Denfen: wer ſich breit macht, kommt nicht hindurch. 

Aber es iſt auch nicht zu überſehen, daß fie ein ſchö⸗ 
nes Denkmal altdeutfher Art und Kunft ift, daß 
fie dem tiefen und finnigen Kunſtfleiße des Vaterlands 
angehört. Das Baterland iſt für Jeden der natürliche 
Boden, auf welchem "er gedeiht und zur Allgemeinfien 
Ausbildung heranreift. Es if. wirflich die deutſche Kunſt, 
zu welcher und durch welche er Eingang ſucht. Was 
man in der Jugend wünſcht, das hat man im 
Alter die Fülle. 

Und: wer thut num: du Morte,npn innen E 2 Be 
führt den Knaben ein? — Es iſt Niemand Anders, als 
ein Diener der. Religions... Und ſolches gefchicht an dem 
Feſte, welches dem Andenkon an, die Ausgießung ‚der gett- 
lichen Geißesgaben und den Gebeten datum geiadmet iſt. 
Die Bibel hatte den Knaben zuerft: beſchäftigt, belebt/ ge 
bildet, begeiftert: aber zunächſt das Alte Teftament. Cr 
fürchtet fchon, daß es ein Taraelit:if, beriknempfängt: 
aber an dem heiligen Kreutzesn Jeichen difemmt. 'er::.den 
Chriſten. Es iſt ein-Intkadifcher. Chrift mit: allen 
Bildern, Legenden und. Sekramenten feiner (großen Kircht: 
allein. der Name des Katholizismus; zu dem ‘er; ſich beken⸗ 
ut, fagt noch mehr, er dentet zugleich anf. bie :allde 
meine Kirche Cheifts, welcho die. beſondern Kirchen im fich 
flat, An feiner Sand. tritt: jetzt den Knabe: In die Zau⸗ 
bergärten der vielgliedrigen Kunſt und Pocfie; Aha 
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4 ⸗ 
thut er auch die erſten Blicke in die Reiche der Natur, 


in die zarten Geheimniſſe ihrer Werkſtätte, die ex noch oft 
belaufchen und zum Theil aufſchlleßen ſollte. 


Doch es If mehr als eine Maner zu überſteigen. 
Bewegt fich doch auch das Lehen ſelbſt in äußeren und in- 
neren, allgemeineren und engeren, offueren und geheime⸗ 
ren Kreifen. Der äuffern Mauer folgt inwendig ein ge 
doppeltes Gitter güldener Langen, Spieße, Speere, Helles 
barden und Partifanen, und inmitten fliegt der filberheile 
Fluß mit plätfchernden Gold⸗ und Silber⸗Fiſchchen. Diefe 
Veſtung iſt nicht zu erobern, wenn fie ſich nicht freywillig 
ergiebt, aber fie ergiebt ſich dem, der den Willen und 
Ruth dazu hat. 


Am Innern iſt zunächſt am merkwürdigſten ber reine, 
blaue Sand der zierlichen Gartenwege: er bilbet einen 
duukleren Himmel oder den Simmel im Waſſer auf der 
Erde. — Hiermit bat. der Knabe ſchon feine erfle Lection 
empfangen: feine: Aufgabe lautet, mit Abweifung alles 
Meberfchmenglichen "die: Gegenwart als die Wahrheit und 
die Erde t ela ben. duntlem Refler des Himmels zu erkennen. 
ber indem der Dichter nah diefer Weiſung den 
Beift. ala wirklich dafenend im allen feinen Erſcheinungen 
deibhaftig faſſet, bat es nicht fehlen Founen, dag er Bie 
len unverſtändlich geblichen und zum Steine des Anflo- 
ſes geworden fji: er kann allen denen nicht genfigen, die 
fih im Manslofer.zg verbieren lieben, denn er richtet im⸗ 
merfort Die. hellen Angen auf den bimmelblauen Boden, 
der ihn trägt. Und er ruft es auch feinen Freunben 
Win: 0 
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Bundert euch, ihr Sreunde, nicht, 
ie ich mid) gebärde: 

Wirklich iſt es allerliebſt 

Auf der lieben Erde. 


Aber es iſt wohl zu merken, daß er auf diefer lieben 
Erde den dunklern Refler des Tichtblauen Himmels erfennet. 
So bleibt er auch an der Hand feines chriftlichen Führers, 
bis ihn dieſer felbft zu freyeigener Bewegung entläßt: 
und das Kind kommt bald wieder zurück. Ueberhaupt 
ſucht fi der Knabe ſchon im feiner erfien Probe mög: 
licht nüchtern zu halten, ‚und bedarf anch des ſchäumen⸗ 
den Weines nicht, fo ſchon er auch. kredenzt wird. 

Dagegen tritt uns überall der kecke Kuabeufiun, und 
der leichte, friſche Muth des Lehrlings, der feine Gefahr 
(heut, auf das luſtigſte und anmuthigfte entgegen. Schon 
lernt er mit den Gegenftänden umgeben, indem er fie 
wirklich als Gegenftände herzhaft angreift und begreift. 
Denn der Geiſt ift das Innere der Gegenflände, wodurch 
diefe erft Leben und Bedeutung befommen. Und mie er 
fie faßt und behandelt, fo merden fie unter feinen Händen 
lebendig und hüpfen luſtig davon. Aus einem folchen 
Kinde konnte wohl ein Dichter werben, welcher der ge⸗ 
genftändliche genannt worden iſt. Hter befteht das 
Kind den erfien Kampf mit deu Gegenſtäuden, an weldgen 
jeder Menſch gewieſen ift, ex beſteht ihn mit glorreihen Sie, 
gen, worüber er ſich felbft verwunderu muß, denn er begreift 
wohl, daß er es für fich felbit und aus fich felbft nicht fo mas 
chen fönnte, fondern daß ihm eine überlegene Macht aus 
vertraut iſt, die er nur zu verwalten bat, — Wo er hin; 
gegen in feinen Kriegen und Siegen fi muthwillig über: 
hebt, da folgt auch. die Strafe auf den Fuß nach. 


Wenden wir uns nim zu den ſchönen Perfonen, mit 
beneu er es zu thun bat, — denn außer dem Pförtuer, 
feinem väterlichen Mentor, find es lauter Frauenzimmer, 
die ihn willfommen beißen, — fo fonnen wir uns von 
dem puppenhaften Zuſchnitte nicht Tange täuſchen laſſen, 
um die wahren Perſonen zu erkennen, die das Kinder⸗ 
auge nad einem niedlichen Maasſtabe verkleinert und in 
die artigfler Feen oder Stiphiden verwandelt. Oder wer 
erfemite nicht in ber Sarfenfpieferin mit dem dunkelbrau⸗ 
nen Saare und dem glänzenden rothen Kleide Here’s 
Majeftät, die Gattin des Vonnerers Sens, und in der 
blonden Efkherfpieferin mit dem gelben Kleide und heite⸗ 
rer Weſen die Göttin, weicher Parts, der Aeltere, den 
Apfel reichte. Die dritte im gränen Gewande mit dem 
Lantenfpiele iſt Niemand anders als Athene; dtefe ſcheint 
dent Knaben bie meifte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, fie 
macht ihm noch mehr als die übrigen zu fchaffen, weil 
ſte mehr als eine Seite Ihres Weſens entwickelt. Aber er 
begreift fogleih, daß alle Brey — Böttinnen find, die 
ihm nicht ausſchließlich angehören, und von welchen er ſich 
auch Feiner: ausfchlieglich widmen kann. Am Grunde find 
fie ihm auch Alle ein wenig zu ſteif und gemeffen. 

Deſto traulicher nähert er fih der Dienerin: er fißt 
Ellbogen an Ellbogen neben ihr. Das niedliche, näckiſche 
Mädchen mit der Mandoline haft Alerte. In dieſer 
artigen, muntern Kleinen erkennen wir mehr und mehr 
Die Art oder Unart des Dichters, dem fie es angetfan hat, 
und wodurch er fih wenige Zreunde, aber mehr als ein 
Heer von Gegnern bereitet bat, Es iſt diefes, daß er 
nicht einmal wie das anderemal ift: den Einft kehrt er 
in Scheiz, md Scherz in’ Ernſt, che man ſich's verficht. 


Und wenn neu :56 ekadani wit ihen ſo weis:gefpuumen gu 
ſehn meint, um ihn feſthalten zu kötinen, fo if er auch 
einem alsbald‘ unter deu Händen eutſchwunden. Sa, er 
dotirt wohl auch.:baß. fi die Wahrheit ifeldft nicht in 
einer ‚einzigen. Erſcheiuung. ausſchließlich feſibannen Laffe, 
vhne fich einigermaßen zu alteriren und jurtehben. Iſt 
das ‚nicht wetterwendiſch? Daher ſtammt cben die liberal 
verdedt hindurchſcheinende ebeuſo loſe als feine Ironie, 
weiche der Puls der, Poeſie iſt; Die dem Knaben anver⸗ 
truut werbeu :folte::: : Heer eutwideln. fich. alle Seiten des 
bunten Lebens, alle Meifen:.des Liches, indem fie. fich vers 
einigen und die einfeitigen Formen erweihen. Wohl bes 
nimmt fi ‚der. Kunbe, auch wieder ſo unartig, daß er es 
mit dem hübſchen Rinde felbft verdirbt, aber es iſt doch 
eben Ihr eigener Geiſt, der ſie nedt,. wie. fie ihn neckt, 
Doch wir dürfen die Sauptfache nicht vergeſſen, fie 
fieht ſchonzauf dem Titel; das Mährihen heißt der neue 
Daris. Zwar wollen. wir nicht. verſchweigen, daß von 
den ſchwatzenden Staaren der eine. enanfhörlich ruft: Nar⸗ 
sh, Narziß. Wer könnte die Eitelkeit des ſchönen im 
Spiegel fi wohlgefältig befpiegeluden Kindes verkennen 
wollen? und was fich hier verrät, das. hat es auch mit 
in’6 Leben ‚genommen. Und doch iſt diefe. firbjective Seite 
feines Wefens immer wieder ven den Gigenſtänden ſelbß 
überwunden, denn dieſen wendet er in jedem entſcheidenden 
Momente mit völliger Selbſtoergeſſenheit, mit unbewußter 
Selbftverläuguung und Hingebung fein ganzes Weſen, 
feine ungetheifte Liebe zur ja, ex wird ſich ſelbſt zum reiuen 
Objecte. Und darum iſt er eben Narziß genannt worden, 
weil es diefem eben ſo erging. Die Wahrheit IR, daß 
der Gegenftand zum Subjecte gehört, und in diefom fein 





AInneres finde — Aber der andere Staar ruft immer: 
Paris, Paris. Denn es war ihm zwar nicht Ein Apfel 
anvertraut, um ihn der Schönften zu geben; es maren 
ihm vielmehr drey mwunderfchöne Aepfel überliefert, aber 
nicht, am fie den ſchönſten Mädchen, fondern um fie 
den würdigfien Jünglingen zu reichen, damit fie, jeder 
nach feinem 2oofe, Sattiunen finden follten, wie fie folche 
nur wünſchen koͤnnten. Doch er feldft follte davon aus⸗ 
geichlofien feyn, und es iſt rührend, wie er ſich kindiſch 
darein fügt, es ift kindiſch lieblich, wie er ſich deflo mehr 
an Alerten hält, die ihm dennoch. auch entichlüpft, weil 
er gar zu boshaft und umartig if. 

Hier fragt es fih nun wieder, au welche Jünglinge 
er feine Aepfel vertbeilt bat, und: was: jeder daranf für 
ein 2008 gezogen: ob überhaupt der Knabe feine Sachen 
wirflih gut gemacht, fein .Amt treu ‚verwaltet, wie er 
diefe feine Haupt: Aufgabe gelöfet bat, melche g. unmittel- 
bar von Merfue im Auftrage der Götter erhalten hatte? 

Nah der Sicherheit, mit welcher er fogleih den Göts 
terboten erkennet und die Botfchaft annimmt, und womit 
er noch zulegt, feinem. Kührer gegenüber, feiner göttlichen 
Vollmacht fich bewußt wird, läßt fig auch bier das Befle 
erwarten, Sehen wir doch felbft den von der Religion 
angeſtellten Pförtuer vor Sem Gottgefandten niederfnicen, 
indem fidy diefe mit feiner Vollmacht ausweilet. 

Zreilich durfte er das Amt nicht nach eigenem Guts 
dünken, nicht nach feinem eigenen Geläften verwalten, 
er durfte dent äußerlich reigenden, aber innerlich verderblichen 
Gigenmwillen des Zleifches nicht nachgeben. Wohl hätte er 
gern, noch vor dem Eintritte entfcheidender Ehehinderniſſe, 
dem unglüdlichen Werther feine Lotte, die nun nicht feine 
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it, dem liebeglähenden Ednard Ottilien, und dem Haupt⸗ 
manne Eduards rechtmäßige Gattin zugetheilt, er brauchte 
nur den Männern die ibm anvertrauten Zauber-Aepfel 
zu reichen ; aber ex muß fich einer. Höhen Fügung unter: 
werfen, ex weiß dariun die Vorſehuug, in der Schranfe 
das heilige Gefeg und feine ewige Wahrheit zu ver 
ehren, und die Hand zu küſſen, weiche ſchlägt. Anderer: 
feits ſollte er auch erfahren, was au dunkeln Gefühlen, 
blinden Naturzligen und zwingenden Wahlverwandtichaften 
wahr und falich ift, wie fie durch Die Leidenfchaft immer 
tiefer in die Natur berabgesogen werden, während fie, von 
einer höheren Notbwendigfeit zuruckgewieſen, über die Nas 
tur binansweiten ſollten. 

Bergeblih frohlocket auch Klärchen nach ihrem zu 
bohen Geliebten, himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt; 
umfonjt fenfjt Zaffo nach der ſchwindelnden Höhe der Prin- 
zeſſin, die Blüthe feines Lchens iſt ſchon gefnidt, indem 
es ausruft: IH bin mir felbft entwandt, denn fie ift’s 
mir. Dagegen bat Wilhelm Meifter zwar eudlich das 
Königreich der Liebe gefunden; aber kaum iſt er Bräntis 
gam, fo fehen mir ihn auch ſchon in der Entfagung auf 
dee Wanderfhaft unter den wunderlichſten Regelu nnd 
Quãlereyen herumirren. * 

Und muß wiht Paris ſelbſi mit einer derbeu Ohr⸗ 
feige amsgeflattet, nad den erſten berzbaften Küffen fein 
kriegsluſtiges, niedliches Mädchen auf immer verlaſſen? 
Indeſſen bleibt ihm doch ihr munterer Geiſt, und der kräf⸗ 
tige Kuß, und — die fühlbare Ohrfeige mit allen ihren 
Rachwehen, und vielen, reichen Lebensfreuden, — wie⸗ 
wohl er ſich Angeſichts der vielen Unbilden und Quäle⸗ 
‚regen des Lebens auch wieder fo weit vergeſſen konnte, 
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feinem Werther noch nd 30 Jahren in das Grab nad: 
jurufen: 
Sum Bleiden ih, zum Sheida Du geboren 
Gingſt Du voran, und haft nicht Viel verloren! 

Aber es war eben ſeine Aufgabe dieſe Unbilden zu 
tragen, und wie er ſich in das Schidſal feiner fhönen 
Aepfel finden mnfte, fo mußte er auch ſelbſt entfagen ler 
nen, denn ihm wär fein Apfel zugefallen, und wenn auch 
der Knabe auf feinen Fingern zur guter Stunde die fröh⸗ 
liche Alerte konnte tanzen laſſen, fo durfte der Maun fie 
doch nicht mit in's Sans nehmen. 

Zwar ſchien fich mehr als einmal ein fühes, zartes 
Liebesglück zu nahen, und wie auf die Dauer einzurichten, 
aber es kam mur, um defto ferner zu entfliehen; oder es 
kam auf Stunden, um Tage und Jahre damit auszufüllen. 
So ſehen wir im Tramme zarte Lichtwefen herannahen, aber 
indem wir die Hand ausſtrecken fie zu ergreifen und fefl- 
jubalten, find fie ſchon entſchwunden. Wer erinnerte fich 
nicht des Maringefpiels, welches der Jüngling auch mit: 
fpielte? Der Handel mit Alerten war das erſte Mariages 
fpiel, aber nicht das legte. Scherz und Spiel wurden 
mehr als einmal ernfthaft, aber — der Jüngling mußte 
weiter: es galt kein Weilen, fein Zaudern. Wohl fieht 
er ganz nahe am Wege ein Blümlein fihen, er fah im 
Leben nichts lieber, und mußte doch vorüber gehn. 


Il, 54. 


Ih sing im Walde 
Sp vor mid din, 

Ich war fo beiter, 
Wollt' immer weiter, — 
Dad war mein Sinn. 
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Weil ex weiter mußte, durfle er fich nicht zuruckhal⸗ 
ten laſſen. Und wir wollen's ibm noch übel nehmen, daf 
er ſich's nidyt fo bequem und behaglich im Leben gemacht, 
als es Andere haben? So ſollten auch Gretihen, Friede⸗ 
rife, und ſelbſt Lilli fo ſchnell als Bold vorüberziehen, und 
beflen Stunden trübe und beife Tage folgen; fie hatten 
gelebt und geliebet. So durfte ſich audy der Dichter der 
Liche erfreuen, um entbehren zu lernen; er mußte entbeb- 
ren, um zur innerfien Freude zu gelangen. — 

Hiermit iſt die höchſte Aufgabe feines Lebens bezeich⸗ 
net, am welche alle diejenigen nicht glauben mollen, bie 
den Teichtfertigen Freund und Feind Alertens unr von 
anfen in guten Zagen einmal gejchen haben. Es iſt die 
Aufgabe: der höheren Fügung ſich zu unterwerfen, zu ge 
borcyen, zu entbehren und zu entfagen, um frey zu werten, 
um mit diefer Unterwerfung unter das höhere Walten 
des Geiftes die Herrfhaft über das Miedrigere, über 
die Natur, zu erlangen. Das ganıe Leben des Men 
(hen beftchet nach feiner Beflimmung in jener Unter 
nrrfung amd im diefer Herrfhaft, — in ber Gegen 
wart und in der Sufunft, — ze warten in Gedald umd 
in der mverfichtfichen Ausficht anf endlihe Ausgleichung 
nnd Ermenerung aller Dinge. 

Es gät, dem Gelege und dem Rothwendigen mit 
fröhlichen Gemüthe zu dienen, nicht allein, weil es noth⸗ 
wendig ift, fondern auch, weil das Nothwendige für uns 
das Beſte iſt: es gilt, unter der rubig flaren, heiter hel⸗ 
in Bacht des Geiftes die unflare und dunfle Mafle der 
Gefühle gefangen zu nehmen: es gilt, gedaldig zu war⸗ 
ten ımd freudig zu boffen. 

Das ift der innerfie Grundton aller feiner Dichtun- 
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gen, die tiefe Wahrheit feines Strebens und Wirkens. 
In diefer Ausficht nimmt er auch die Verhältniſſe und 
die Menſchen, wie fie find, nad er Ladet fie ſelbſt zur 
offenen Tafel, in Hoffnung, daß es wit der Zeit werde 
befier werden. „Es irrt der Meuſch, fo lang er firebt.” — 
Wir fisen wirflih alle felbit au diefer offenen Zafel des 
Weltalls. 

Und der Dichter figt auch mit daran, fo wie er iſt: 
er giebt fih auch ſchon als Kuabe, wie er ift, ohne feine 
Gebrehen zu verhehlen. Wir fchen zwar, wie er feine 
erfte Probe im Ganzen rühmlich und fiegreidh belebt: aber 
es gebt auch nicht ohne Buße ab, cr fommt nicht unge⸗ 
fläupt davon. Auf die Ohrfeige des Mädchens folgt zwar 
ein verweguer Kuß, denn der gehört dazu; aber auf dem 
Kuß folgte auch wieder mehr als eine Ohrfeige. 

Der Dichter bat auch felbft auf deu eriten Theil feines 
Lebens geichrieben: „Rein Menfh wird ohne Prüs 
gel groß gezogen.” Auch der Knabe verfchweigt nicht 
die empfindlichen Befhämnngen, die er hat erfahren müflen ; 
und mir fehen ihn bier nicht zum legtenmale auf dem 
fylüpfrigen Boden bes Lebens ausgleiten und fullen, um 
wieder aufjufiehen. Wir fehen auch, wie er darüber aus 
feinem Paradiefe vertrieben wird, wie ihn die goldenen 
Speete augfperren, wie bie feine Schlange darüber lacht, 
wie ſich das Kind feiner Nadtbeit zu fchämen anfängt, 
nnd den Wunſch befennet, ſich wo nicht verbergen, doch 
verblillen zu konnen. | 

Es wäre möglih, dag ein fittliher oder religiöfer 
Rigorismus in diefen Bezichungen und Anfpielungen den 
Ernft vermißte, welcher fo wichtigen, leider die gefammte 
Menſchheit betreffenden Ereigniſſen allerdings gebührt. Aber 
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wer fo richten wellte, würde ganz vergeffen, mit mem er 
es zu thun hat; es iſt ein munterer Knabe, der mit bel 
len Augen in die Welt bineinfieht, alle künftigen Freu⸗ 
den und — Leiden Im rofenfarbenen Lichte der Poeſie 
auffagt, und im feiner Luft am Leben auch dem bevorfie- 
benden Schmerze mit knabenhaftem „Stoizismus“ entge- 
gengeht. Die barmlofe Frende an bdiefem fuabenbaften 
Zroße eines froben Muthes ift mit der Thräne der Rüh⸗ 
zung begleitet, die uns unwillkührlich das Kind ablockt, 
das halbunbemußt im Scherze dem fünftigen Schmerze ent 
gegeneift, und damit fpielt, — bis er triff. So bat 
auch unſer Knabe feine Luft und Schuld oft ſchwer bi: 
gen, feine Scherze theuer entgelten, und mit Wilhelm 
Meifter noch vieles Lehrgeld bezahlen, mit fo vielen Ent: 
fagenden in der Fremde lange Wanderfchaft halten mäflen, 
um nach vielen Entbehrungen, 'noch vielen ernſt⸗ und ſcherz⸗ 
baften Lebensabentenern endlich: wieder heimzukehren. — 

Augerdem dürfen wir aber auch nicht außer Acht 
laffen, daß der Knabe felbit das-Pförtchen mit dem boben 
Spitzbogen nicht wieder finden fonnte: und wenn er dann 
alles anders fand, als zuvor, da fonnte ihm wohl bie 
Frage nahe liegen, ob die erfte Erſcheinung, oder die 
jwehte, die wir Wirflichfeit zu nennen pflegen, oder 
beides nur ein Traum gewefen, oder worinn im Beziehung 
auf Nealität Traum und Wirklichkeit unterfchieden find. 
Kurz hinter der. Mauer fand er das nicht wieder, was er dort 
gefehen hatte, was fich ihm zum heiligen Pfingfifefte da- 
ſelbſt offenbart hatte. Das Paradies war nicht ſowohl ver: 
ſchloſſen, als verſchwunden, wie wohl er auch wieder zur rech⸗ 
ten Stundeauf Momente freyen Eintritt gefunden haben mag. 
Und was er da gefehen, das bat er uns mitgetbeilt, fo weit 
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es geben mil: aber er fagt auch nichts anderes, als er 
npfangen bat, er lüget nie, ſondern er Dichte. Schen 
ber Knabe war ben Sägen und der Berftellung abhold, 
und fein Reichtfiun ruhte immer af der Bafis eines fiefen, 
imnern Ernſies. 

So aufrichtig und gewiſſenhaft iſt der Dichter, daß 
er ſeine ‚eigene Schenshrfchreibung Wahrheit und Dichtung 
nuennt. Damit iſt zunächft gelagt, daß er für ſich ſelbft 
nicht gut ſagen will, denn er kann nicht dafür einſichen, 
sad fein Meuſch, fein; Geſchichtsforſcher kaun daffir fichen, 
daß er. überall und in allen Einzeinheiten das rechte Wort 
und. Die diſrre Wahrheit treffe, daß die Erinnerung nie 
mals irre, oder Halbvergeſſenes verfläru Andrerſeits giebt 
er aber auch damit mehr und Wahrereg, als Dig dürre 
Proſa, welche anf deu Oberfläche das Lobens herenstritt, 
während im Hiutergrunde Die eigentliche Wahrheit, die Fülle 
des Gedankens verſtedt liegt. Das Dritte if, daß ohne 
bin das Leben eines Dichters das Leben «Der Poeſie iſt, 
sad das Leben her Poeſie kann wieder. nichts andere: fenn, 
Als die Poeſie des Lehens. Iſt doch in jedem Meunſchen⸗ 
Jepen ein Göttliches, deſſen Eutwiclung oft “verborgen ‚ober 
jerüdbleibt, oder mit dem Schatten vorüberziehender Mel: 
ten bededt wird, und dann auch wieder plötzlich herver- 
bricht, aber nur denen ſichtlich erſcheint, wakche die Mugen 
dazu haben. Dieſe tiefer liegende Wahrheit iſt es, welche 
die Poeſie hervorlodt, und ans jedem Indieiduum als 
deſſen göttliche, Mitgabe, als bie eigentlihe Beſtimmnng 
hervorzuheben verficht: daueben iſt aber auch die Wahr: 
heit anzuerfennen, welche das, waß von jener: Idee theils 
verwirklicht, theils wicht verwirflicht worden iſt, treulich 
und enıfältig anztigt, denn ‚dazy gehört auch nichts yerkt- 


geres als Wahrheit, nehmlich Wahrhaftigfeit mit geſun⸗ 
den Augen. — So wird, die Portraitmahleren durch äußere 
Schmeiheleyen erniedrigt und eutwärdigt, aber fie wird 
zur Kunſt erhoben, wenn fie idealifizt d. b. wenn fie 
Die wirfliche Idee, die Seele des Individuums auffaßt, 
wenn fie das Unſichtbare, Unfterbliche des Einzelweſens an 
das Licht. zieht, und die Gebrechen und Schatten zwar 
nicht verwilcht, aber in den Hintergrund ſtellt, ‚denn diefe 
find es, womit das Individuum hinter feiner eigenen 
Wahrheit zurückbleibt. Zu [sicher Zeichnung gehört freie 
lich ein aufrichtiger Sinn, ein heſſes Auge für Wahrheit 
und Dichtung; und bier ift es eben, wo der Knabe, der 
Züngling, der Bann und der Greis fo vielfältig verfannt 
worden find und noch verfanut werben. - 

Zuletzt entwickelt ſich auch an. dem Knabenmährgen 
das künftige Verhältniß des Dichters zu feinen Zeitgenoſſen 
in den verſchitdenſten Stellungen deſſelben. Die ibm mis⸗ 
wollen, bereiten ihm manchen Verdruß; die ihn lieben und 
verehren, willen nid recht, was -fie an. ihm haben. Er 
ift Keinem ganz recht, ‚Wenn er etwas fagt, je hält ſich 


einer an den: Buchſtaben, ohne. zum. Worte gelangen zu 


können, gefchweige daß. sr vqm Worte zux Sache käme: 
er ſucht emſig ˖die Riſche, das Pforten und die Nuß⸗ 
bayme hinter der Maugr; während umgekehrt Andere. alle 
feine Dichtungen. für Lügen und Windbeutelegen erflären, 
und bie Peeſie überhaupt nur als ein leichtes Spiel -ans 
muthiger Unwahrheiten betrachten. Einem iſt er zu pros 
ſaiſch, — weil er. nie auf: felbfigemachten Stelzen gebt, — 
dem Andern iß er zu gottlos, einem zu feichtfertig, dem 
Audern zu Beif, kenn er verläugnet nicht feine Ehrfurcht 
vor dayı Prüchmken, während. er es gleichzeitig fördert 


und belebt, mie Keiner. Einigen gilt er als ein Götzen⸗ 
diener, der mit der Natur Abgdttereh treibt, dem Andern 
umgefehrt als ein Sochverräther an der Natur, weil er 
fie dem Geifte und dem Geſese, welches fie Konvenienz 
nennen, unterordnei. 

Zu ſolchen unverſchuldeten Misverſtändniſſen kommt 
aber noch ſeine eigene Schuld, denn ſeine Alerte hat es 
ihm fo angethan, daß er die abgewendeten Freunde auch 
noch zu necken, und noch mehr zu verwirren nicht unter⸗ 
laffen kann. Aber während er auf der einen Seite zu 
Seiten fich abzuſchließen gendthigt wurde, empfand er an- 
dererfeits deito herber den tiefen Schmerz allein zu ſeyn. 
Te ſtärker der Drang nach Liebe und Mittheilung wird, 
je häufiger er verſucht in allen Weifen und Wendungen 
den Tiebiten Freunden beyzufommen, defto empfindlicher 
it die mwiederfehrende Erfahrang, daß fie mit ihm in ber 
Hauptfache nichts zu thun haben wollen, und grade feine 
ernſtlichſten Beftrebungen für Griffen erflären. Da iſt 
fein Ohr, welches ihn verftünde, Fein Geiſt, der ihn begriffe. 

Bon Zeit zu Zeit werden einzelne Meufchen zu einem 
neuen Umſchwunge der Seit auserwählet und ausgerfiftet, 
fie werden berufen, anf eine Weile ihre Adifgabe allein 
zu volbringen und die Kelter allein zu treten und ohne 
Gehölfen. Da if Keiner, der den aus feinen Tiefen ber- 
vorbrechenden neuen Streben Willfommen- böte oder Beh⸗ 
fall zulächelte, feiner, der dem Arbeiter den Schweiß von 
der Stirne zu fireichen geneigt wäre’ oder nach der Hitze 
des Tages ben fich ausruhen ließe, daß er fich erquicke, 
denn die Arbeit gilt als eitel nuglofe Sonderbarfeit. Die 
Meiften geben gleichgültig vorüber, fie ignoriren alles, 
was vorgeht; Andere zürnen gar und fihelten, ohne zu 
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wiffen, wovon es fih handelt. Und fo kommt gu der 
ſchweren Aufgabe des Lebens auch noch ber unendliche 
Schmerz, mitten unter den Menſchen, die alle zufammen 
gehören, ifolirt zu fehn, und die ringende Sehnſucht nach 
einigen lieben Menfchenfeelen, die in. dem Angelpunfte der 
Lebens⸗Aufgabe mit: Linſtimmen konnten. Wie anch Die 
neue Zeit vorrüberraufhe, „dig Menge hört, nichts von ihrem 
Flügelſchlage: fie haben Ohren und hören nicht, und Augen 
ohne zu fehen. ber je banger es dann dem Arbeiter wer: 
den, will, deſto mehr iſt es. au ‚bw, „ſich ſelbſi wit zu 


iſoliren, fondern, in, Liebe fi ich inner fo weit w nähern 


und mitzutheilen, als es angenommen wir, . Am Ende 
wird es doch gelingen, daß die Waprheit rohr und 
den Menfchen näher fommt, , . 

” Es iſt. rührend, wenn, ‚ber. "Dichter, er als Hann“ 
in dem Kreiſe feiner, ‚älteften, liebften, —— ber, 


geiſtreichſten Menfchen ‚das, „entfühiebenfte. Öegentpeil feiner f 


innerlichften ‚Benfmeife üinbeieglich nor fi ich fliehen Laffen, , 
und Zu den gäfffeeiften. aller „Häufer Am Rhein mit, 
Behmath, befenuen muß; „Dan, fan lich feinen if o⸗ 
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„lÜrteren Deninen denfen, als, id damals Bar , 
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„und leupe Belt, klies. a 


a3 ra“ 


St % fe, kus Re Bald, im Ein eluen, —* 


bet, er fand. Tpäter, mehr, fen mehr, Dheilnahme 


und. — feinen. lang en ensiwege: aber in 


Ga n_ift # 
a 


gen n „feinem Tode haben PR op nenem beisiefen: und 


fo kann "er "wohl noch heute al der "bielgepriefene, aber 
noch viel mehr verfannte Lichter ‚hellen, u 
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eu iten —5— aüch Eiſcheinum⸗ 


nl. 


Gans Sachſens poetiſche Sendung 
nach cinem alten’ Holzfchnitte. 


An der Schwelle des 16. Rabrhunderts und bis 
fiber die Mitte hinaus (1494 — 1576) findet fih unter 
vielen werthen Seitgenoffen und Zreunden D. Martin 
Luthers auch ein Nürnberger Schneiderfohn; es war ein 
Mann, der als Bürger in feiner Stadt, als Ehemann 
und Bater in feinem Haufe, als ein frommer und froher 
Chriſt im Glauben den Mittel: und Brenupunft alles 
Lebens fand. Außerdem war er zweien Gilden gugethan, 
feiner Profeffion ein Schuhmacher und zugleich der edlen 
Zunft der Meiflerfängerei angebörig, aber in feinem dop- 
pelten Berufe gleich emſi ig, treu und fertig; zuletzt war 
er Schal: und Singmeifer in feiner Bateritadt. Sein 
Name ift albefannt: er war Hans Sachs zeheißen. 

Wie fein Handwerf, fo hatte er auch den Meifkerge 
fang sunftmäßig eine und auf der Wanderſchaft ausge⸗ 
bildet. Schon im wangioſten Jahre wagte er ſich an die 
Ausübung ſeiner unſi. Ju feinem Valetliede, weiches 

er „Summa all meiner Gebigte” betitelt‘, fingt er felbnt: 
Und als ich meines Alters war 
Faſt eben im ;wanzigften Jahr, 
Spät ich mich ernftlich unterftahn 
Mit Gottes Hülf zu dichten an. 
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Auch auf feiner Wanderfchaft war er allein behafft 
Mit Herzlicher Lieb’ und Gunft 
Zu Meiftergefang, der Löblidien Kunſt. 

Und diefe fchone Gabe bat ihn in Berbindung mit 
reiner Gottesfurcht und fröhlicheni Verträuen von Jugend 
an vor Berfuchungen bewahrt, zu welchen fie Anderen ge: 
fährlid wird. Seine Erfilinge waren des Lobe Gottes 
gewidmet. So blieb er fortan im Erufte und Scherje, 
unter allen Schwänfen und Poflen feines Dichtens und 
Lebens fchlicht und fchlecht, und tren und fromm. AN fein 
Spas endet zu gutem Exempel mit weiler, ernfler Lehre. 

Für die ihm verliehenen Baben preifet er felbft den Geber: 

Gott ſey Lob, der mir fandt herab 

So mildiglih die Gottes Gab’, 

Als einem ungeledrten Mann, 

Der weder Latein noch Sriechiſch kann; 

Daß mein Gedihs grün, bluͤh umd wachs 

Und viel Fracht bringt, das wuͤnſcht Hans Sachs. 

Diefen Wunſch bat der Dichter erreicht; er konnte 
auch um fo leichter. Eingang ßuden, als er gewöhnt mit 
ergötzlichem und luſtigem Wefen- die Scene fogleich gröffnet. 

Su feinen trolligſten Schwänfen gehört das Haft 
nachtsſpiel, genannt. Rarrenſichneiden. Hier ſchneidet 
der Arzt wit Hülfe feines Knechts einem Kranken aus deſ⸗ 
fen überdickem Leibe einen Narrn nach dem andere aus, 
and zuletzt wird. auch noch das ganze feſtvorwachſene 
Rarrenneſt nicht ohne große. Leibesſchmerzcn mit ſcharfen 
Zangen heraug, geriſſen, um die ganze Brut von Sünden 
und Thorheiten it dr Wurzel auszuxotten. 

Allerlei Gattung, als, falſche Auriſten, 
Schwarzkuͤnſtler und die Alchamiſten, 
Finanzer, Alifanzer, und Truͤgner, 

Schmeichler, Spotfeler und Luͤgner, nn 
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Undanfüpr, ‚Stodnarrn und. geb, 
Zürwigig, leichtfertig und frech, 
Gronet und gremifch, die. allzeit forgen, 
Bösjahler, die Doch gern borgen, 
Eifrer, fo hüten ihrer Zrauen,., . 
Die ohne Noth rechten und ohn Nutz bauen. — 
Die haͤttiſt du alle noch geborn! _ 
Was wären das fir Narren worn! — 
Sierauf folgt die Moral: .. 
Bon dem kamen die Narren dein, 
Daß dir gefiel dein Sinn allein 
Und: ließt deinem Cigenwillen Raum, 
Hieuſt Did) felbert gar nit im Zaum. 


Nach diefer Lection fiellt denn auch der Arzt fein 
Rezept, und fchließt mit den Worten: 
Zu Dfand fer’ ih euch Treu und Ehr', 
Daß alsdann bei euch nimmermehr 
Bemeldter Narren Teiner wach: 
Wuͤnſcht euch mit guter Nacht Hand Sachs. 


Es gehöret recht eigentlich zur: Zaffnachtzeit, welcher 

das Narrenſchneiden gewidmet tft, daß ale Narrbeit und 
Thorheit ausgetrieben werde, und ſollt' es durch Narrbeit 
geſchehen. Der Menſch muß nun feine letzten Thorheiten 
los werden, um 'einer eruſteren Zeit deſto einpfänglicher 
entgegen zu gehen. 

Gleicher Art iſt ein anderer Shwanf: das Nar⸗ 
renbad. Diefes befindet fih in Malland und beſteht m 
einer fumpfigen, übelriechenden Lache, in welcher ein Arzt 
alle Narren fo lange badet und feithält, bis fie timirt find. 
Der Dichter erzählt bie unterſchirdenen Euren nmfländlid, 
aber es dient ihm nur zur Einleitung, um demmächft ſei⸗ 
nem gelichten Baterlande eine gleiche Badeanflalt- zu wün⸗ 
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fen, wei Strafen, ehren, Singen und Sagen mit 
allen übrigen Euren nichts helfen wolle. 


Beil Jedem gefällt fein Weis fo wohl, 
So bleibt das Land der Narren voll. ' 


In einem andern Zaftnachtsfpiele: der böfe Rauch 
feben wir einen ſehr gequälten Ehemann unter der ab: 
foluteften Alteinherrfhaft feiner Frau, denn diefe iſt es 
and nicht der böfe Rauch, was ihn aus dem Haufe treibt, 
er kann es felbit nicht länger verhehlen, Er hatte fi 
noch einmal ermannen und einen Kampf um die Herrfchaft 
verſuchen wollen: aber er hat fih damit nur eine neue 
ſchimpfliche Niederlage bereitet, fo daß er nunmehro no- 
lens volens in feine Knechtſchaft fih fügt und alle Ges 
genwehr aufgiebt. Zum Schluffe ftellt er fein Flägliches 
Erempel allen jungen Männern zur Warnung auf, mit 
der guten Lehre, es im Anfange der Ehe nicht zu ver⸗ 
fehen, um das Regiment mit Beſcheidenheit zu behalten, 
damit die ſüße Ehe nicht zum Joche werde, 

Bol Widerwillend und Ungemache, 

Huͤt' dich dafür! raͤth dir Hang Sachs. 


Eheſtandsgeſchichten finden ſich überhaupt aller Art. 
Dahin gehört auch‘ das Kampfgeſpräch zwiſchen Jupiter 
und Juno, ob die Männer oder Weiber zum Regimente 
tauglicher fehen: item ein nützlich Rath den jungen Ges 
ſellen, fo fich verheirathen wollen: ingleihen das Frauen 
lob, das Männerlob und der Narrenfreffer, wel 
her feift und fatt wird, während ein anderer Wanderer, 
der ihm begegnet, und nad Männern fucht, die das Res 
giment im Haufe führen, ganz abgemagert iſt, weil er 
überall vergeblich bernmiret und feinen auftreiben kann. 


Un des Dichters Zaftuachtöfpiele reihet ſich das Ge⸗ 
fpräch mit der Faſtnacht felbit, die er eiufimals nach als 
gebaltenem Feite aus Nürnberg in Perſon abziehen fah. 
Er befchreibt fie als eine mohlbeleibte, üppig gemährte, 
und rund um mit hellen Schellen behangene Perſon, in 
deren Gefolge fih auch viele Sünden befinden. Der 
Schluß ift wieder eine gutgemeinte Warnung für den lie: 
ben gemeinen Mann, und ben vornehmen dazu, nehm: 
lich der Rath, der Faſtnacht ihre Flingenden Schellen zu 
Iaffen, und alle. Narrheiten mit auf den Weg zu geben, 
aber den Scherz nit in Sünde zu verfehren, und die 
Güter des Leibes und der Seele zu Rathe zu halten, da⸗ 
mit fie diefe nicht auch mitnehme, denn fonft würden alle 
Faftnachtsgäfte das leere Nachſehen haben, umd die furze 
Luft gar ſchwer an Leib und Seele. entgelten müflen. 

Mit der ehrlichſten Naivetät führt uns der Dichter 
ein andermal in die zomantifche Welt. So treuberjig als 
wunderſam ift die Komödie von der vertrichenen Kai: 
ferin, wie ein Kaiſer fein Ehgemal mit zween nenge- 
bornen Söhnen in’s Elend ausjlößt und nach langer Zeit, 
nach bitterſter Reue, unter den fonderbarfien Umſtänden 
alle drei, und zwur die Söhne als ſtattliche Ritter und 
Retter, wiederßndet. Es iſt diefelbe Geſchichte, auf wel- 
her Tieks Drtavianus ruht. 

Am wichtigiien iſt aber vieleicht feine Komödie: Die 
ungleihen Kiuder Eva, wie fie Gott der Herr 
anredet. Bier werden wir zuerfl in das Haus unferer 
Stammältern und ihrer Kinder eingeführt, in denen wir 
die Art und Unart aller ihrer Kindeskinder erkennen follen. 
Gott der Herr läßt duch einen Eugel feinen Beſuch auf deu 
folgenden Tag anfagen, zu hören, was die Kinder gelernt 


haben, auch ſonſt Viſitation und Prebigt zu halten. Und thut 
es nicht unfichtbar noch bis auf den heutigen Tag? Eva 
fucht eiligft alles auf das würdigſte einzurichten und anf. 
zupugen, auch die Kinder zu mafchen und gu fänmen. 
Demnichfi wolle fie das ganze Hans 

Verzieren auf das fchönft und befte 

Für Gott und die engliſchen Gäfte 

Sie wollen das in allen. Eden 

Mit fchönen grünen Malen beſtecken, 

Daß es wirb fuftig und wohl ſchmecken. 

Aber leider zeigt fich ſchon bier und früher bie große 
Ungleichheit unter den Geſchwiſtern: Abel freut fi mit 
fünf Geſchwiſtern, Kain brummt nnd ſchmäht mit fünf 
andere. Denn er iſt nebft feinem Anhange ohne Glan: 
ben, nnd er fagt es auch gleih heraus, daß er ſich 
allein am dieſes Leben halten wolle." ' 

Wer wäh, wie es dort zu wirt gehn! 

Indeſſen wird das Haus — es iſt unfer aller 
Stammhaus — ſchoͤn und faflig geſchmückt, alles ift 
zum Empfang bereitet. Der Sausvater ſtellt feine Kinder 
in Reih und Glied: 

Nun ſtellt euch in die Ordnung fein, 

Und bald der Herr tritt herein, 

Meigt euch und bietet ihm die Händ’. 

Da fommt auch alsbald der Herr, und Adam muß 
mit Entfegen bemerfen, daß fein erfigeborner Sohn, dem 
es nicht an Nachkommen gefehlt hat, unferm SHerr- Gott 


„den Rüden zufehrt. Diefer eraminirt nun aus dem Ka⸗ 


techismus Lutheri, fiber das Baterunfer, die zehn Gebote, 
und die drei Glaubensartifel. Abel und feinesgleichen 
befiehen zur Zufriedenheit, Kain und fein Anhang bringen 
dagegen das verfehrtefte Zeug heraus, morüber fie einen 
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ernſten Verweis hekanunen, nd dem. jüngern Bander Abel 
zum Unterrichte übergeben werden, woraus denn ; im fünften 
Arte Mad und Mord. eutficht. 

Zuletzt fommt. der Herold, und belchleßt nach den 
traurigſten Scenen wenſchliches Verfalls mit den chriflt- 
chen Glauben, 


Wie Gott verſoͤhnt des gmerſchen Fall, 8F 

Daß wir nach dieſem Janmerthal W 
Haben mit ihm Das ewig Leben, Te 

Das Gott thut aus Semabden geben, 

Da ewig Freud' uns auferwachs 

Mit allen Engeln , —8— Hans, Bade. 


. Diefelbe Schlußweiſc wicederholt. fi ich. in. den tzeiſten 
Komodien, So fließt, die, von .Pallas und Beuus, 
wo jeue die Tugend, diefe die Weltluſt verficht, und beide 
mit Tugend- und Laſter⸗Geſchichten gegen einander aufs 
treten, mit dem Siege des Guten durch Gott. . 

».. Spin Ram’, Sedaͤchtniß wuͤrdig wahh; : " 

Das wuͤnſcht zu Nuxtjbera. Hans Sachs. 

er die. Komödie von dem reichen Manne, der 
zulegt noch bekehrt wird, ſchließt nah mauchem luſtigen 
Schwank mit der ernfilichen, Ermahnung: 
Wir Buß’ und fehre dich zu Gott, 

“Auf daß dir nady dem leiblich Iced 

Dort ewige Leben auferwachs: 

Das wuͤnſchet uns allen Hans Sachs. 

Ueber die Komödie von den älteiten Stammältern uns 


fers Geſchlechts, und ihren Kindern, iſt fhou von Anderen 


bemerft worden, dag die Reden des Her, und die. Kate- 
chiſationen, die er mit den Kindern hält, in ſchlichter 
Menfchenfprachs, zwar unwillkührlich Lächeln erregen, dag 
aber auch gleichzeitig dieſes Lächeln in Rührung und An⸗ 


A 
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dacht Übergehet, während bie wablftudirten Prachtreden, 
welche Klopftod und Milton dem Herm in den Mund 
legen, fo hoch gehalten find, als follten fie Gottes wür⸗ 
dig fehn, und find doch auch. tel Menſchenlallen, welches 
ihn eben fo wenig erreicht und doch den Anfpruch darauf 
macht, gleich als wenn es nicht eben in der Seraßlaffung 
Gottes Liege, daß er unſere Sprache rede, damit wir ihn 
verſtehen. 

Ueberhaupt find. aber die biblifchen Geſchichten der 
Hauptgegenſiand der, Tragödien, Komödien, Myſterien, 
Moralitäten und. Erjählyngen, womit Haus Sachs fein 
Dublifum zu ergögen und zu belchren ſucht. In einer 
Tragddie von Adam und Eva tritt die Schöpfung felbit 
in die Scene, darauf der Sündenfal und Fluch und die 
Anstreibung ans dem Paradiefe, nebſt der neuen Berheis 
fung, womit zulegt auch der Cherub troftreich fchließt. 

Der Gegenftand einer kurzen Erzählung ift der Un 
tergang Sodoms und Gomorrahs nebft der Rettung 
Loths mit den Seinigen. Diefer kurze Bericht ſchließt mit 
den Worten: 

So ftraft denn Gott in feinem Boren: 

Doch werden die fenn nit verloren. 

Er Tann fie reiten aus Gefer 

Durch Snad’:  fpriht Hans Sachs Schuhmacher. 

In dem Ehrenfpiegel der zwölf durchlauchti— 
gen Frauen werden an zwölf Frauen des alten Tefla- 
ments, denn die’ weiblichen Durchlauchten find feine ans 
deren als Eva, Sara, Nebeffa, Rahel, Lea, Jael, Ruth, 
Michal, Abigail, Judith, Eftber und Sufanna — zwölf 
weibliche Zugenden gar fein und lieblich geichildert und 
gepriefen. (Stindergebäsen, Glanbensfegen, Behorfam, Hold⸗ 
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feligfeit, Geduld, Redlichkeit, Guͤtigteit, Taeat, Bernünf: 
tigfeit, Mäßigkeit, Keuſchheit.) 

Durch der zwoͤlf edlen Tugend Stamm 

Erhoben wird weiblicher Nam', 

Und welche Frau dieſe zwoͤlf Tugend 

Uebet in ihr bluͤhend. Jugend, 

Der Lob wird ſich im Alter mehr'n, 

Auf daß ihr Nam’ in hoben Ehr'n⸗ 

Gedaͤchtniß wuͤrdig auferwachs: 

Das wuͤnſcht von Nuͤrnberg Sans Sadıs. 


Dem Ehrenfpiegel der Frauen folgt ein Ehrenport 
ber Männer, uchmlih der Ehrenport der zwölf 
fiegbaftigen Helden des alten Teſtaments, aber 
auch ein Schandenport der zwölf Tyrannen, nnter 
welchen Pharao obenan fteht und König Antiochus den 
Schluß macht. Anch bier bleibt die Ruganwendung nicht 
ans, deun alle zwölf Tyrannen hat der gerichtet, dem 
allein bas Gericht zuſteht. 


Ihre G'walt zerſchmilzt dann wie das Wachs: 
Das wuͤnſcht zu Nuͤrnberg Hans Sachs. 


Ergoͤtzlich iſt auch die Legende von St. Peter mit 
der Gais: fie kann als eine Vorbereitung auf Göthe's Le- 
gende von St. Peter und dem Hufeifen augefehn werden. 
Auch dert finden wir den Herrn, wie er noch fehr gering 
auf der Erde ging und Petrus mit ihm wandert, Da der 
Herr fo mild und langmüthig ifi, fo wagt eines Tages 
der feurige Jünger etwas darauf, und zwar nichts gerin= 
geres, als eine ſcharfe Kritif des göttlichen Weltregiments : 
er befennet offen, daß er fih über die Maaſen wunderg 
müffe, wie doch fein Herr und Weifter alles fo geben 
laffen könne, wie es cher gebt, eb er wohl Bett und 


allmächtig fen, und dem Böfen mit einemmale gu ftenern 
vermöge. Wir fennen fchon fonft den Jünger, der nad 
feiner Ratur immer mit Feuer und Schwerdt bei der 
Sand ift, um alles Unrecht mit der Wurzel auszurotten. 
Aber der Here fannte ihn noch befler: er erwiedert ihm 
fanft eins und das andere, mehr in Kragen als in Ant- 
mworten. Darüber rüct Petrus immer dreifter hervor, umd 
erflärt gradesu, daß er es allerdings felbft beffer zu machen 
und alles Unheil mit feinem unfeligen Gefolge gründlich 
zu heben fich getraue, wenn er nur die Macht dazu hätte. 
Darauf übergiebt ihm der Herr auf einen Tag fein ganzes 
Regiment und reicht ihm feinen Stab: der Jünger ift dreift 
genug, die göttlihe Allmacht anzunehmen, indem er fie 
mit feiner eigenen, befiexen Weisheit und Kritif fchon zu 
han dhaben hoff. Da bat er nun die übergroße Macht 
des Weltregiments mit allen Infigsien, und zum Gebrauche 
derfelben, zur Leitung und Beſtimmung der foloffalen 
Kraft fein arm ſchwach Bischen Menſchenvernunft nebſt 
feinem kritiſchen Bemühn. Derweil kommt des Weges 
ein armes Weib, ihre einzige Gais auf die Weide gu ent⸗ 
laffen, fie muß in ihr Haus zurück, fie fann die Gais 
nicht felbft hüten, fo befiehlt fie ihren Reichthum in 
den Schug und die Hut Gottes. Hier muß fich nun 
Petrus fogfeih anſchicken, flatt des Herrn, deffen Amt er 
verwaltet, das Gebet der Wittwe zu erhören, worüber er 
denn dieſen ganzen Tag fiber, weil bie ihm verlichene gött⸗ 
liche Macht nur vom feiner eigenen Weisheit regiert wird, 
mit der einzigen Gais fo viel zu thun und zu regieren 
befommt, dag er darüber alles Andere vergißt und heilftoh 
if, als er am Abend, müd’ und matt, wie er iſt, feines 
befchwerlichen Regiments wieder entboben wird. 


Petrus fprach: Weber Herre nein, 

Nemb wieder hin den Stabe dein, 

Und dein G'walt: ich begehr mit nichten 
Forthin dein Amt mehr auszurichten. 

Ih merk', daß meine Weisheit kaum doͤcht, 

Daß ich eine Gais regieren möcht, 

Sch will fort der Regierung dein, 

Weil ich leb', nit mehr reden ein. 
Der Herr ſprach: Petre, das felb thu, 
So Iebeft du fort mit ſtiller Ruh, 

Und vertrau’ mir in meine Händ’ 

Das allmaͤchtig Welt⸗Regiment. 

Von allen übrigen Gedichten des Nürnberger Schu⸗ 
ſters — es ſind ihrer an Sprüchen, Pſalmen, Schwän⸗ 
fen, Fabeln, Parabeln, Allegorieen, Komödien und Tra⸗ 
gödien 6048 — und wie viele tauſend Paar Schuhe mö⸗ 
gen noch hinzu fommen, nach denen wir nicht mehr fras 
gen? fragen wir doch felbft noch wenig nach feinen Dicke 
mugen — von allen diefen mannichfachen Dichtweifen ſey 
bier nur noch eines geiftlihen Liedes gedacht, wel⸗ 
ches auch in alten Gefangbüdhern zu finden, und zum 
Theil noch bekannt if. Es ift das Lied: 

Warum betruͤbſt du dich, mein Herz, 

Und fümmerft dich), und trägeft Samen 

Un eitel zeitlich Gut! 

Es war im Jahre 1552, da der Markgraf Albrecht 
von Brandenburg: Eulmbach, der Alcibiades diefes Fürflen⸗ 
banfes, die liebe Stadt Nürnberg .beimfuchte und ſechs Wo⸗ 
chen lang hart belagerte, während Ehurfürft Morig von 
Sacfen gegen den Kaifer bis Paſſau vorrüdte. Ju 
Nürnberg kam zu den Kriegstrangfalen Theurung und 
Dei: für einen Schubmacher war die Zeit doppelt fchwer. 
In dieſer Noth iſt jenes Lied entſtanden, der Dichter war 
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damals 61 Jahr alt. Das einfältige Lied hat vielleicht 
mehr gefruchtet, als feine geiftreichften Poeficen: es finder 
auch um fo mehr Eingang, als es eben in der Noth ers 
griffen zu werben pflegt, welche die Herzen zum Voraus 
öffnet. Bor Zeiten nannte man es: „Alter Lente 
Troft:” aber wenn es Momente giebt, wo auch junge 
Leute Troſt brauchen, fo merden fie. ibn in dem alten 
Kernliede nicht vergeblich fuchen. Sein Anhalt tft „aller 
Lente Troſt.“ Wir wiſſen, daß es erft in kleineren Kreis 
fen, Später auch: in der Kirche zu großer Erbauung gebetet 
und gelungen worden. tft. Seelforjer älterer Zeit bezeugen, 
„daß nah den - Kraftfprüchen heiliger, göttliher Schrift 
betrübte, niedergefchlagene, Fleingläubige, geängftete und 
faft verzagende Herzen Nichts mehr getzäftet, aufgerichtet 
und geflärft habe, als das güldene Liedeswort: 

Weil du mein Gott und Vater biſt, 

Dein Kind wirft du verlaflen nit, 

Du väterliches Herz 

Es wird berichtet, daß das jüngſte Söhnlein eines 
Nürnberger Predigers mit Thränen des Schmerzes feinen 
fierbenden Bater noch um ein Sprüchlein zum Geleite 
anf feinen Lebensweg gebeten, weil es nun verwaiſet 
and verlaffen allein ‚durch Die Welt gehen folle: worauf 
ber Bater fein Kind geſegnet mit den Worten jenes Liedesı 

Er Tann und mil dich. laffen. ‚nicht, 

Er weiß gar wohl was Dir gebricht, 

Himmel md Erd’ tft fein. 

Mein: Water ud mein: Herre Gott, 

Der. mir beifteht:in aller Noth. ° 

Die Glaubensmacht .diefes fchlichten, zum Theil ſehr 
holprigon Liebes: wird unfehlbar auch durch die darinn ent⸗ 
haltene Eriunerungane eine Reihe erbaulicher Geſchichten 
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ans der Bibel verſtärkt. Wie ſchnell es ſich ausgebreiiet 
bat, bezeuget ein Traum Herzog Johann Wilhelms zu 
Sachen: Weimar, der ihn kurz vor feinem Zhde.(} 1573) 
erauidte und auf feinen Befehl aufgezeichnet worden ift. 
Ju Traume börte der Zürft das ganze liebe Lied von Bers 
zu Vers in den lieblichſten Melodieen fingen, wovon er 
ganz entzückt wurde. Daran ſchloß fich eine Füftlihe Mu⸗ 
fif, in der nah umd nach alle Inſirumente zum Lobe 
Gottes harmoniſch fich vereinigten und immer lauter und 
kauser zuſammen flangen. Der Traum ſchloß ‚mit der Erfcheis 
nung eines Engels, auf deſſen Lichtgewande die Worte ſtan⸗ 
den: „DBertzaue Gott, der wird dir helfen, und dich zur 
Ruhe bringen, ” 

Auch der Landgraf Philipp von Heſſen wies maunich- 
fache verfucherifche Berfprechungen, die ihn von dem Bes 
fennınige dts Evangeliums abwendig machen ſouten, mit 
den Liedesworten zurück: 

Alles was iſt auf dieſer Welt, 

Es ſey Silber, Gold oder Geld, 

Reichthum und zeitlich Gut, 

Das waͤhret nur eine kleine Zeit 

Und hilft doch nicht zur Seligkeit. 


Es war eine bewegte und geſegnete Deit, im welcher 
Sans Sachs feine Heder fang. Wie viel feine volfsmäßige 
Poeſie zur Bildung des Bolfes, zur Bekanntſchaft mit 
den biblifhen Gefhichten, zum Unterrichte in den einfa⸗ 
hen Thatſachen des Evangeliums ‚beigetragen ‚babe, iſt 
nicht zum derechnen. Seine Schriften verbreiteten ſich pfeil: 
geſchwind über Dentfchland; und Nürnberg. war recht der 
Drt, von dem ans fie leicht. vertrichen. werden fonuten, 
Sie erfchienen zum ‚großen Theile eingeln abs Flagſchriften 
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mit feinen Holzſchnitten, und als zierliche Bilderbogen mit 
Tert im größten Formate.“) Auf den Jahrmärkten wur⸗ 
den fie für wenige Kreutzer feil geboten, von Bürger und 
Bauer gekauft, und an die Stubenthüren und: Wände 
der Wohnzimmer geheftet, wo fie nicht blos zur Sierde, 
fendern auch zum Unterrichte, zum Sittenfpiegel, zum 
Hausfegen dienten. „Der liebe gemeine Mann fo beffer 
werden davon.” — So mirften Damals die Wilder: und 
Bücher: Buden der Jahrmärkte: "fie enthalten überhaupt ein 
energiiches Mittel, die Lefeluft des Volks zu deffen eigenem 
Beiten zu benugen, nur daß es an ergöglihen Schwän⸗ 
fen und Späfen uicht fehlen darf. Denn mer mag, fein 
täglich Brod ohne Salz eſſen und ohne Scherz leben? 

So wurde damals die Ausbreitung des Gnten äußer⸗ 
lich befördert. Aber was war es eigentli, das die Sais 
ten des Meijiers fo mächtig ‚rührte, daß fie durch ganz 
Deutſchland laut erklangen? Auf dieſe Frage antwortet 
jedes Blatt der alten Lieder. Es war die grund» und 
endlofe Liebe Gottes, bie des Sängers Herz tief innerlich 
getroffen hatte. Aus ihr erwuchs ſeine Liebe zu Gott und 
allen Menſchen, ſeine raſtloſe Thätigkeit zu rathen und 
zu helfen und zu behern, und die dringende Luft ſich mits 
zutheilen, fein volles Her auszuſchütten, und in ſchlichter 
Poeſie die Wahrheit zu fagen. 

Haus Sachs ward 82 Jahr alt: in feinen legten, Le⸗ 
enjabur. matten | ſeint Leibestrafte ſo ab, daß er zuletzt 
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>) uUeba dieichei deler , Nenberger Bogen Haben ſich noch jetzt 
erhalten, nicht allein einzeine Exemplare, ſondern auch Platten und 
Formſchnitte. Proben davon hat R. Z. Becker in Gotha im Jahr 
1821 umter dem Titel: „„Bans Sachs im Gewande feiner 
Zeit’ Herausgegeben. ‘ 
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flil und ſtumm, nur mit der Bibel. und ſeinen Gedanken 
Swiefprache pflegend, den ganzen Tag an. feinem Zifche 
figen blieb. Sprechen fonnte .er nicht mehr, . aber wer 
ihn auredete,, : oder fein alt lieblich Angefiht auſchaute, 
dem fah eu eruſt und liebretqh in's Geſicht, doch ohne 
Worte.. 

Eaget mihts, fendern thät neigen 

Mir Schweigen 

Gegen. ihn fein Haupt ſchwach. — 

So varſchied er gemach. 


Ed viel zur Kenntniß des alteü Meifierfängers, 
der erſt in unſerer Zeit nach langer Verachtung und ſqub⸗ 
der Verunglimpfung wieder zu Ehren gekommen iſt. 

Derſelbe Dichter, der Ulrich Huttens Denkmal und 
Ehrengedächtniß geſtiftet, der Angeſichts des hohen Mün⸗ 
ſters zu Straßburg den Manen Erwins von Steinbach 
einen unſterblichen Hymnis geſungen, derſelbe der in 
einem einfachen Knabenmährchen ſeine eigene Dichter Weihe 
nach der Wahrheit berichtet, der hat auch Sans Sach⸗ 
ſens, des beutſchen Meiſterſängers, vöetiſche Berufung 
nach einen alten Holzſchnitte in bes’ alten Meiflers "eigner 
Weile iind Sprache ertlärt; "and wer fönne aüg den. wer⸗ 
then "Meifterfänger, wie er leibte und leble lebendiger 
vergegenwärtigen, als der Tichter, der ſelbſt aus deutſcher 
Art und Kuͤnſt hervorgegangen, ift, "wen fönnfen fir fiber 
dei’ Meiſter lieber’ hören, als den Meiiter, anf deifeir 
Sanberfaiten- Ruf verfiuugene Jahrhunderte flugs herauf⸗ 
ſteigen, und' noch einmal ihren Umgang halten? 
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Zul, 1235 

Vie in jenem Mährchen dee Knabe, als ein nemer 
Paris, in feinen nenen fchönen Pfingfifieidern erſcheint, 
von denen er ſchon. die: ganze Nacht vorher geträumt 
batte, fo tritt hier eim junger Schuhmacher, als Gefell 
des Meiſtergeſangs, im Sonntagsfieide auf.- ' 

Bas ſchmutzig Schurzfel abgelegt, 

Ein ſauber Feyerwams er "trägt. 

“Und wie fol? es auch anders fehn? es gilt heute 
einen Feſttag, — ein Feſt ber Weihe für das game 
Leben und drüber hinaus. 

Es war auch Sonutag, frifh früh, mo die eis 
ferne Arbeit ber fechs Werktage ruht, und ber höhere 
Lebensbernf die goldenen Schwingen regt, bie folgende 
Woche einzumeihen und zu verflären, und frifhen Muth 
anzuregen. 

Aber wir können Seit und Stunde noch näher be⸗ 
zeichnen; es ſchienen eben die erſten Strahlen der Frühlings⸗ 
fonne: da ſchlug dem Nürnberger Juuggefellen die Stunde 
feiner Weihe Sonntags vor der Kirche im der Faſtenzeit; 
wogegen der Zranffurter Dichterknabe, der bier feinen 
Borgänger befingt, den eigentlihen Actus feiner Iutrodus 
ction am Pfingfifonntage nach beiden Kirchen erlebte. 

Aber auch in Nürnberg läßt der Sonntag deu Feiern⸗ 
ben nicht zur Ruhe kommen, denn bie Rube ſelbſt ge⸗ 
biert neue Arbeit. 

Des Jünglings Herz iſt übervoll, er weißnicht, wo 
es hinaus will: der Drang nach Mittheilung breunet ad 
treibet ihn; er fühlt an feinen Gaben, mwezu er da iſt, 
er möchte geben, mas er bat, aber wie foll er's anfangen? 

I. 3 
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Moch ift er Geſell, aber dr ſoll Meiſter werden: die ‘Ru 
sea habanıaa beſchloffen. nr ı Sn 

da ericheinet zuerſta ar. 
We Mahrkeity. ARE Baer 
denn Dichtung. ner Babnkeit: fiad "Zwikingsfäwehern, 
Achte Dichtung iſt wnhrhaftig und. wahr, nud lebendige 
Wahrheit iſt poetiſch. Nichts „if weniger wahrals dürre 
Proſa; nichts iſt weniger wirklich, is. die Witllichkeit, 
welche die ſchlechten Proſaiſten ſehen, fo wie nichts, weni⸗ 
ger poetiſch ift, als was bie unberufenen Dichter fe nennen, — 

Bo aber Wahrheit und Lauterkeit ift, da mohnet 
auch die Frömmigkeit und Ehrlichfeit, die Trene und die 
Aufrichtigkeit, welche das Gute gilt und das Böfe ſchlecht⸗ 
weg boͤſenennet, ba wohnet die Einfalt und die Recht⸗ 
fertigteit, welche die Wett ficht, wie fie iſt, und auch 
fo im Spiegel zeiget, wie ſie If. 

Nichts verzierlicht, und nichts verkritzelt, 
Nichts verlindert und nichts verwitzelt. 

Darum weiß dieſe Frauensperſon gar Vielerlei nach 
der Wahrheit aus dem Buche der Natur und Menſchen⸗ 
weit gu fingen und zu fagen: darum if fie unter den 
Mafen Polyhymuia geheißen. Und wie jener Knabe 
fogleich den Götterboten erfennet, der Ihm die göttliche 
Sendung überbringt, fo meinet auch der Schuhmacherge- 
ſelle, er hätte fie fchen längſt gefehn, mie fie ift, fo gut 
und fon. Bald kennt er nun das junge Weib mit dem 
Maasftabe in der Hand, — um Maas zu halten, am 
alles Zucht⸗ und Maaslofe zu wehren und zu bedingen, — 
wi dem’ lichten Tagesglanze ihrer großen Augen, — um 
wicht ſchwarg und fehl zei fehen, — mit dem golden 
Bande zum Gürkl nach Art reichsbürgerlicher Braten, — 


bean fie halt ſich an bie ehrbare Ste Ihrer Biete, thees 
Drts, und ihres Standes — und mit den Romälrens 
franze anf dem Haubte, dam redlichen Fleiße zum Lohne, — 
bean auf deutſchem Boden wachſen weder Lorbeeren noch 
Myirthen. — 87 

Das äſt die Wegweiferin, welche zunächſt für das, 
was ba. iſt und vor Augen liegt, für die Gegenwart 
die Augen öffnet und ſtärket: es iſt ein lieblich junges 
Weib, welches die Natur und die Menſchenwelt erkennen 
lehrt, und wie ein Bay aufſchlägt und erklärt, wie 
einen Zanberfafler vorlber führe, um hinter dem vers 
wirrenden Scheine des vorkberraufchenden Weltlaufs das 
alles auftlaͤrende Licht "Der ewigen Wahrheit ahnden zu 
laſſen, aber auch deu Sänger -bavor ficher zu ſtellen, daß 
er wicht ſelbſt mit fortgeriffen werde. 

Darauf erfcheim als Lehrerin ber Bergangenpeit 

die Geſchichte, 

mit Sagen nnd Yabeln im Gefolge, und voran Reh die 
heilige Geſchichte mit Bibel, Katechismus und Legenden. 
Es iſt ein alt, ehrwürdig Weiblein, die aus uralte Neber- 
lieferung viel zu lehren und zu erzählen bat Wei 
den Griechen war fie Klio geheißen: unter ihrem Gefolge 
find Ralliope und Melpomene die einzigen, die mit 
Namen zu nenuen find: . die Begleitung bat ſich ſeilden 
vermehrt. 

Aber es wird auch fan zu viel für ein kungen Bint, 
das eben von dem Werkftwhle aufgeſtanden iſt: die bunte 
Maſſe dee Gegenſtände und Gedanfen muß 'den Yünger 
übernehmen. Da bört er’s hinter feinem Müden wit 
Qappern und Schellen ſpuken; ſchon figt ihm der Schalf 
ie Racken, er hatte lange hinter dem Berge gehalten, aber 
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nun bricht er hexkor, es flicht ihn gar der. Meet, ab 
Nuge meldet ſich 
die Narrbeit feld, ... 7... 

den herben Gruft des Lebens durch Scherz zu wilden, 
und die Sorgen zu bannen, die dem Menfchen nicht frame: 
men. Ihr liegt es ob, alle erbärmlich winfeinden Klagen 
in fräftigen Spott. und muthigen Schwauf aufjulöfen. 

Sie zeigt fich brav, fit- zeigt fich mufterhaft, 

Laͤßt Phantafie, mit alten ihren Choͤren, 

Vernunft, Verſtand, Empfindung, Leidenfchaft, 

Doch, merkt es wohl, nicht ohne Narrheit hoͤren. 
Rarrheit thut hier die Dienſte, welche in weiterer Ent: 
widlung Alerte verſieht, der die Ironie anvertraut iſt. 
In ihre Sphäre ‚gehört von dem griechifchen Muſen, welche 
eigentlich das Feſt zu bereiten ſcheinen, Thalia, Euterpe 
and Terpfichore, die lachende, fpielende, und tanzende, 
aber im Nürnberger Koftum. — Doch ift der Spott und 
Muthwille mit allem feinem Gelächter nicht böfe gemeint: 
es geſchieht in der Hoffnung, dag es werde beffer werden, 
denn auf den Grund beſehen ruhet alle Rarrheit wit ihren 


Scherzen und Spöttereyen, bewußt oder unbewußt, auf 


der Klugheit, nehmlich auf der Einſicht, daß auch das 
tollſte Weltwirrweſen am Ende ein Ende finden müſſe, und 
zuletzt zur Sufriedenbeit fich entwirren werde. 

Für biegmal muß aber die Iuftige Perfon mit ihrem 
Schwank und Narretbeiden ziemlich ſchnell vorüberzichen. 
Scheint doch Überhaupt zu ihrem Infligen Weſen die Flüch⸗ 
tigkeit, die unfaßliche Kürze fo eigends zu gehören, als 
die Narrheit felbft. 

Auf die ansgelaffene, aber kurze Freude des Mi. 
wiſchen Carnevals, ſo wie auf alle Faſtnachtsluſibarkeiten 
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folget alsbald und regelmäßig Aſchermittwochen mit 
feiner ganzen tiefen Bedeutung, nicht um uns traurig gu 
maden, uoch weniger um uns traurig zu laſſen, fondern 
defto nachhaltiger au den Ernſt des Lebens zu erinnern. 
Die höchſten, feinſten Spigen irdifcher Glüdfeligfeit find 
fo flüchtig, wie die rennenden Pferde, die im. Gerfo vor: 
überfliegen, und kaum erfihtenen auch fon verſchwunden 
find; ja, die heiterſte Luſt fchent ſich nicht; au den Ernſt 
ſich heran zu drängen, um im feiner Nähe mit der Ge 
fahr auch der Genuß zu erhöhen. 

So lautet faft wörtlich die Aſchermittwochbetrachtung 
hinter dem Roͤmiſchen Carneval. Sp heißt es auch jur 
Kölner Faſtnachts⸗ Mummenſchanz: 

Loͤblich wird ein tolles Streben, 
Wenn es kurz it und mit Sinn; . 
Heiterkeit zum Erdenleben 
Se dem flaͤchtg en Rauſch Gewinn, 
Haͤufet nur an dieſem Tage 
Kluger Thorheit Vollgewicht, 

Daß mit uns die Nachwelt ſage: 
Jahre find der Lieb' und Pflicht. 

Bis jetzt find nach und nach in drei unterſchiedenen 
Erfheinungen oder Gefidten die wichtigſten Berbereitun. 
gen zur Weihe, die nothwendigften Lebenselemente zur 
Kumft berangefommen, Wahrheit und Dichtung, Gegen: 
wart und Bergangendeit, Neligion und Melt und Natur, 
Craft und Sdaz Run aber erfhäint -- - " 

die Mufe ſelbſt, 
es iſt Urania, die hohe: ja, fie iſt wie ein Bild 
unfrer lieben Frauen, : 
fo Heilig anzufchauen. 
Sie tom son Oben herab, darum mufi fie fi ſchon 


bequemen, zum Oberfenſter hereinzufleigen, um. deſto haud⸗ 
greiflicher anzuzeigen, weher fic fommik, : ES. if Janrit : wicht 
alleiun die Herablaſſung zu ber nieder Werfſtatt. dines 
armen Schuhmarhets, ſondern auch die naixe Unbehülf⸗ 
lichkeit, ſo wie die gefumde Geradheit und Derbheit der 
Kunſt im! ihrer Kindheit meiſterlich grzeichnet. Es iſt auch 
nicht zu vergeſſen, daß es die luſtige Perſon war, welche 
fo eben use: klingendem Schellenſpiebe lachend ihren. Ab⸗ 
zug nahm; fie ſpielt uns noch zuletzt mit dem; Dhexftnfker 
einen feinen Streih, dag wir mitten in der ftierlich ern⸗ 
fen Handlung, bie fi ver unferen Augen eräffutt, un- 
willkuͤhrlich hinten ihr drein Laden müſſen. Die Beim 
lichkeit ſelbſt ändert aber bald die Stimmang dis für fo 
viele entgegengefeßte Eindrücke empfänglichen Herzens: 
denn die Mufe erfcheint, deu Auserwählten zum Meiiter 
zu weihen, zu feguen und zu heiligen. Es ift wohl zu 
merfen, daß fie nicht allein erſcheinet: fie nimmt noch 
andere Hülfe in Anſpruch, ihren Liebling auszuftatten: 
baranf deutet alles, was vorausging und was nachfol⸗ 
get. Sie iſt es zwar, die den Dichter weihet und be⸗ 
gleitet; ‚allein zur Leitung bedarf er ‚der Wirklichkeit 
und der eberlieferung, wie fie vor ihm lieget, eines aufe 
merffamen, ‚treuen, hellen Auges, das fie erfennt und on: 
extennet, ‚eines Fräftigen, muntern, fröhlichen Gemftheg, 
das feine Taf. gu tagen weiß, damis er nicht im Schwach 
ten nach dem Fernen ober Bexlorenen, in der Jagd ua 
Hirngeſpinſten, in Schufucht nad dem Ungenann'en, Un: 
fagbaren. and Ungrzeihbaren, in Mihmuth gegen das, was 
da iſt, kümmerlich verkomme. 


Dem Dichter, der in Zauberkreiſen wandelt, 
Der 'in dent Reiche füßer Traͤumeſchbebt/ 
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Sein Auge weils, zuf dieſer Gepe kaum 
Dem frommt vor allen Wirkliches, 
Zu holden Fruͤchten wirtlich wahrer Liebe. 


Auf diefe tiefe Wahtheit Begiehet ſich neh die leßte 
Heryensergiefung, des jüngſt yerſchiedenen greiſen Dichters 
an junge Dichter, er beſchlegt aud fröngt fie ſelbſt mit 
dem Reimworte: 


Juͤngling, merfe Bir in.dete; | 
Wo fih Geiſt und Finn erhaͤht, 

Daß die Mufe zu begleiten, 

Doch zu leiten nicht verſteht. 


urmia winket dem Dichter und vegleitet Ihn; ihr Mi 
der Geiſt zugewendet, aber der Siun, ben fie belebt, 
gehört den Gegenflande, der ihn befruchtet. and leitet, 
indem er fich- iu ihn verfenft:- ſo wird der Bichter ge 
genſtandlich. En BE 

So weiſet die Mufe auch hier na evrachter Weihe 
unter Segenswünſchen auf ihr Gefolge: der Mufen find 
neun. Moch fehlte Erato;';,die det Licbenden Glaͤck ſingt.⸗ 

Jetzt komnit aber zur Gegenwart und Bergan genheit 
auch die Zukunft mit ihren rien, mg unbrkannten 
Schätzen, and . Be 

mit ver Hoffnung auch die Liche. 
Es iiſt keine ohne die andere: die Liebe Mi ˖Eins init 
ver Soffnung. Wir Heben alle in Hoffnung) in Ver Soft 
nung immer mehr zu lieben, denn was ift die Liebe; wenn 
fie nicht immer mehr, aber immer Hs, immer recht liebt? 
wer nun irgend ein Weſen ganf' liebt und recht liebt, 
möchte gerne Alle ohne Ausnahme lieben, uup, wie kann 
er's auders, als in der Hoffnung daß das, mad am ihnen 
etwa aucht zu lieben if, ‚al fein · Eude Baden, „ud 
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in jedem Weſen das Gute, als ber Funfe Gottes, dem 
Sieg behalten werdet 

Hiermit if} die Hoffunng auf die Zukunft gerichtet, 
welche die Zeit ergänzt, Indem zur Gegenwart und Ber: 
gangenheit das dritte Glied kommt, welches die Lücke aus⸗ 
flifft, die jene in jedem Herzen laſſen. 

In der jungen, beitern Frau und zu dem alten, weis 
fen Mütterhen kommt nun auch ein holdes Mägdelein. 
Sie fiber in ſich ſelbſt geneigt, 

In Hoffnungsfäll ihr Buſen fleigt. 

Was fie dränget, iſt die Liche, welche nicht allein 
Die ‚vorhin getrennten, Weſen verbindet und gam; „macht, 
fondern auch die Zeiten in der Gegenwart vereinigt, fe 
dag mit der Bergangenheit dns füge Ingendglück zurüäd- 
fehrt, und die Zuknuft im Zraume vorausgefdgmegft wird, 

Es ift aber die Liche, welche bier if und im Haufe 
erblühet, um zum Himmel zu Reigen, wie fin vom Him⸗ 
me kommt. Hier if der Heerd, wo die Flamme Grund 
faſſet und Rahrung erhält, um ſich aus dem Haufe und 
dem engumzäunten Garten dahinter nach allen Seiten auss 
zabreiten: denn alle wahre Liebe hängt gliedlich zuſammen, 
aus einer Liebe quillt die andere. 

Wieder iſt die Liebe Freude, und volle Bo ’ und 
Seligkeit, und die Freunde ift wieder nicht ohne Scherz 
und Kurzmeil. Was fich liebt, das neckt ſich. Auch bier 
ſehen mir fie 

Mit Neden yud manchen Schelmereien 
Bald plagen und nagen, bald erfreuen, 
So wird die Liebe nimmer alt, 
Und wird der Dichter nimmer kalt. " 

Se met Sängers Erbenwallen: er bat baräber 

Teen in feinem Söfilichen Waletliede Rechnung ubgelegt. 
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Darauf folgt in kurzen, ſchlichten Worten Sängers 
Apotheofe: es ift: 

Ein Eichenkranz, ewig jung belaubt, 

Den ſetzt die Nachwelt ibm aufs Haupt: 
während jener Lorbeerfrang, der allzu früh in Belriguar- 
do's Gärten des Dichters Stirn ummand, ein reiches, ſchö⸗ 
nes Menſchenleben zu trüben und verwirren beitrug. Hier 
aber wird das Berdienft, an dem ſich die Mitwelt fo 
harmlos erfreut ‚hatte, als es felbft war, erft von der fpä- 
tern Nachwelt zu feinen. Ehren erhoben. 

So wirft mit Macht der edle Mann 

Jahrhunderte auf feines Gleichen: 

Denn was ein guter Menfch erreichen Tann, 

Iſt nicht im engen Rum des Lebens zu erreichen. 

Drum lebt er auch nad. feinem Tode fort, 

und ift fo wirkſam, als er lebte: 

Die gute That, das fhöne Wort 

Es ſtrebt unſterblich, wie es figrblich ſtrehte. 

Die aber dennoch ſolches Verdienſt verfennen, umd 
den Dichter mit feinen fchlichten Liedern verachten, werden 
von der Nachwelt felbft als Profane verbannt. Und fo 
it mit der Dichterfrönung noch julegt eine gar geſtrenge 
Verbannung verbunden; doch bleibt den Landesverwiefenen 
Sprach: und Preffreipeit, denn“ fie kommen im Froſch⸗ 
pfuhle zufammen, deflen Bewohner in ihrem Elemente am 
lautefien find. - -. 

ob ſi ie ‚der Pfuhl auch bededt, auch bededt noch ſchwaten 

fe kecklich; 
bis fie etwa Jlebt, wer weiß, wann? ffeiwilis beſuum⸗ 
men und andere Lieder anſtimmen. 

Weil Bank’ und Hader wirreven 

” grieden ſich eatwirren Toll. 
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Wilhelm Meisters Cehrbriet. 


„Sene aflgenteine , gebeimttffreiche Sprũche Mind nicht aus der 
„Rap gegriffen; freilich ſcheinen fie demienigenLeer umd- Dımkel, 
„der ſich keiner Erfah rung Dabei. erimmert.“ in - 
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Bon der Kunſt. 
8.1.9. X, 128. fi. 


„Die Kun If lang, das Leben turz, das 
„Metheit {hmierig, bie Gelegen heit flüchtig.” *) 


Sobald der Menſch zur Beſinnung kommt, kann 
ibm nichts To ſehr auffallen, als das Mißverhältuiß zwis 
ſchen der großen Aufgabe des Lebens und der Ffleinen 
Friſt deffelben, oder. zwifchen dem, was er zu thun und 
was er zu leben hat. Kurz iſt der Tag, mo du. iwirfen 


*) O Blos Pgayös, n õꝛ Teyın uaxon, 6 dt xa:oös dtdg, 
ä 32 ztipa oypalson, j dt xoloıs yuhlııı. Co: ſareibt Gippotra- 
tes. Die Weiſen fügen der Kürze des Lebens die Länge der Kımfl, 
der. Zeit die_Ewigfeit Hinzu. Aber die, Thorem bleiben bey der Kürze 
des Lebens ſtehen, indem fie der Nachſatz wegtaffen.' — Darum 
fen wir in der Weisheit Gulomamin: Ew Iareıpen und wernüufteln- bri 
„ſich ſeibſt die Tharen: Es ift ein kurzes und mühfeliges Ding un ums 
ſer Zeven x. öllyog Lori zui Avamgos 5 Plos nuür ete. Aber 
„sie fehlen, ımd ihre Bosheit Hat fit verbleüdet, daß ſie Gottes Heime 
„lichkeiten nicht erteımen, zu oux Eyvacuy uuosygıa Ocou. Dem 
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fanaft; aben: meB ‚da: zu minlen. hafn, i:.dang. fo laug 
als die Mat, da Niemassb wirken fans. 

Un dieſes; Miigerhälmi. asıtzugieichen, catſtehi die 
Zunge, ob etuu dirrirze des Leheus der Länge der Kunſt 
glei zu machan ſey, inden jenern durch Fülle die LAnge 
biefen verſchafft winde, oder ob die lauge Kunft dem kur⸗ 
zen Erben angeweflen werden könne, indem dem unbeſtimm⸗ 
ten nad mithin nnerdlichen Scenen Durch naturgemäſie 
Beſlimmung und Beihränfung Maaß uud Kürze gegeben 
würde. Beide Weiſen der. Ansgleichnung fallen jedoch in 
fo fern iu Eins zufümmen, als gerade durch dieſe Beſchrän⸗ 
fung und Beflimenng: jene Fuüͤlle gu. erlaugen ſehjn würde. 

Indeſſen wird unter ſolchen Metruchtungen und Ver⸗ 
füchen jenes Vigwerhälteif nur noch ſchneidender, indem 
wir uns wicht verbehlen können, daß mitten unter ſolchen 
Preben und Borbereitungn vou der kurzen. Lebensfriſt 
ein nahmhafter Theil voräber ‚und verloren geht. Jeder 
Kerſuch iii wufider, weil: e⸗ Knie it, ſich über feine 





„Gott Sat den —* af zum ewigen Beben, und bat ion 
„gemacht zum Bilde feines eigenen Wefens; aber durch des Teufels 
„Neid HE der Tob in die Weit gefomimen, und Die feines Theits ſin, 
verſuchen igm,’« In Souft nennt einmas Wagner, das anderemgf 
Mephiſtopheles das Leben kurz ımd die Kunſt lang. 

“3 Sovafib Schriften II, 216 finden vie denfelben Text auf ak 
dere Weile abgehandelt, un. in quderen Gegenfähen aufge:  - 
„Das Leben ift ſehr kurz. 

„Mir kommt es fehr lang vor. re " 

„Es ift kurz, wo e6 lang, und lang, wo es kurz feyn follte. x. 
„Mäßigen Sie das allzu fchnelle Strömen — durdy Nachdenfen. 
„WBelchtenmigen Gie ven tragen Foreſchritt hun. wagelmäßige Thä⸗ 
„igkeit.“ "Kine beſtimmte, grordaetr Toactigkeit acht das laug«. 
Imefane Lehen kurz und. ſchuell; Mares Wewirheiegn macht das kurat 
deben laug Mare ich nur immer meiner volllouamen wewnßt geree⸗ 
fer, fa würde was hinter wir⸗ Aiegt micht ie kurz vua Medentungsigg; 
u nit fo feed und Damfel; seicheinen ; waire ich Re auf,die rocht 
Veiſe yatigz fer würde was mais ninıliega. cucht · Fa fape, = - „.; 
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rigenſte Beſtimmung zu beflimmen, fiber ſeinen ausſchlick 
lichen Lebensberuf fi zu entſcheiden, wozu wichts gerin- 
geres gehört, als Aber ſich ſelbſt zum Üstheile zu kommen. 
Das Urtheil iſt es, wodurch der Menſtch über fi und 
die Welt aufgeklärt werden kaun, „es frommt an jeden 
Ort, zu jeder Zeit;“ aber es iſt ſchwierig. Ueber das 
Suchen entrinnt die beſte Seit, oder das ganıe Leben, 
ohne daß der Menfch erkeunt, wozu ex geſandt if. Darum 
ift der Berfuch gefahrvoll, denn "die Seit iR vergänglich 
and die Gelegenheit tft flüchtig. 

Die Gelegenheit ift es aber, au der das Urtheil zu 
faſſen und feſt zu halten wäre. Au der: Gelegenheit if 
alles gelegen; fie iſt der geiftige Kern der konkreten Er⸗ 
fahrung, wodurch das Urtheil erfüllt, und hiermit ſelbſt 
konkret, ſynthetiſch wird, fie iſt das lebendige Moment 
der Wirklichkeit, das Beſtimmte und Beftimmende, und 
ſomit der fpringende Punkt, an dem bu deinen Beruf, 
and in diefene dich ſelbſt, dein Berbältuif zur Welt und 
in diefem die Welt felbft finden und erfennen lernen faunft. 
Aber die Gelegenheit ift faum gegeben, fo tft fie auch 
wieder verſchwunden; und wenn fie wieder kommt, er= 
ſcheint fie in anderer Geſtalt. Darum ift nichts leichter, 
als die Gelegenheit zu überfehen und entfchlünfen zu laflen, 
ba zumal nichts unbedeutender zu ſeyn fcheint, als gerade 
bie Gelegenheit. °) 


°) Wie das ——— „die erſte und echtefle aller Dicht: 
arten iſt fo iſt es überhaupt Die Gelegenheit, an der jede Kunfl 
md Wiſſenſchaft lebendig und wirkſam, und ſomit wirftich wird. 
GSieichwohl iſt in der Wiſſenſchaft von den. fogenamuten Theoretikern 
Yraris und Kafuiſtik fo verſchrien worden, wie in der Poeſie von den 
fogenannten Wefihetilern Bas Selegentheitsgedicht verachtet wird. An⸗ 
dere drehen die Meinung um, und fallen in das ambeve Extwepr, pe 
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„Hanbein Aſt leicht, Denken ſchwer: nad den 
„Gedauken handeln nubequem.“ 

So ſchwierig es iſt feine Beſtimmung zu finden, 
fo leicht iſt unbeſtimute Thätigkeit. Aber es iſt damit 
nicht abgethan, daß du friſch weg handelſt, und auf 
das Gerathewohl die Hände rührſt. °) Handeln! Hans 
dein! fohreien am weiften diejenigen, die nie zu einem 
Urtbeile über has Handeln fommen, und bei denen es mit 
dem Denfen nicht fort will. *°%) Handeln ift leicht, in 
fo. fern es nichts. iſt, als daß das Subjekt zum Objekt 
wird, und in dieſes übergeht, im diefes bewußtlos fich 
verſenkt. Dieſes Handeln ift gerade das Gegentheil wahrs 
hafter Ihätigfeit, reines Leiden. Zu lebendiger Thatigkeit 
gehört Bewußtſeyn, Berftänduig zwiſchen Subjeft und 
Objekt, Denken; aber. Denken iſt ſchwer, denn «6 hat das 
übermächtige .Dbjeft gu bewältigen, dem das leichtfertige 
Handeln fich preif giebt. 

Iſt nun ſchon das Deuken ſchwer, ſo wird es vol⸗ 
lends unbequem, bis zur völligen Ineinsbildung des Den⸗ 
tens und Handelns zu gelangen. Es iſt das Höchſte, 
wenn der Gedanke tbätig wird, und biermit feiner Sube 
jektipität ſich entänßert, und dieſes Höchfte iſt die Kuuſt; 
aber es ift unbequem, weil zunächſt Gedanfe und Hands 





damit gebeflert zu feyn. „Grau, Freund, ift alle Theorie, und grün 
„des Lebens goldner Baum.’ Göthe's Werke, St. und T. XIX, 295. 
Alles Leben beruhet auf der Wechieldurchdringung des Allgemeinen und 
Belonderen. 
°) Glaube wir gar und ganz, 
Mädchen, laß deine Bein' in Ruh, 
Es gehört mehr zum Tanz, 
As rothe Schuh. — 
**) Schellings Vorleſungen über die Methode des alademiſchen 
Studiums. ©. 18. 19. 
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ding den abſtrakten Gegenſatz Biden, "Das Meſen dieſes 
Gegenfages beftcht nicht BNoß in der Jumrlichkeit und 
Suhjeftivität des Gedankens unb in der Arußenlichkeit und 
Objektivität der Handiuug, ſondern hiernit mich darin 
daß jener das Unendliche ſercht, bie Handlung hingegen 
erheiſcht Befchränfung. Das bloße Deuken bringt es bloß 
zum Können, das Kännen wird erſt darch Thun zur Kunſt, 
aber Thaun fordert Beſchränkung. Wer alles auf einmal 
benfen und thun will, leiftet nichts. 

„Aller Anfang. -ift heiter, die Schwelte m 
„der Play der Erwartung.“ 

Aber wenn and im -Kortgange diefe Schwierigkeiten 
und Unbequemlichkeiten ſich nicht verläuguen. laſſen, fo ifl 
doch aller Anfang leicht und heiter. *). Mas ihn erleich⸗ 
tert und erheitert, iſt die Hoffnung fröhlicher Entwidelung, 
und die weite Ausſicht in die mubefannten, uud mithin 
Iodenden Gefilde, die er zu eröffnen verferiht. u fo 
fern ift bie Schwelle, die der Anfänger betritt, die Stelle 
der Erwartung; aber die Erwartung ft noch unbeſtimmt, 
und mas fommen wird, unbefaunt. Wenn daher aller 
Ainfang in fo fern fchwer genannt wird, weil er, als der 
entferntefte Punkt vom Siele, noch am meiften zu thun 
bat, und faum den alleräußerſten Schleier des Gehtim⸗ 
niffes zu heben vermag, fo ift er doch eben deßhalb heiter, 
wie die Tugend, weil er die meiften Hoffunugen vor -fich 





) Wilhelm Meifters Wanderjahre. Erfie Redaction. In Gothe's 
Merken. Wien. XXVI, 64. „Jede Art von Thätigkeit möchte das 
Kind ergreifen, weit Alles fo leicht ausfieht, was vortrefflich ausge⸗ 
übt wird. Aller Anfang iſt ſchwer. Das mag in einem gewiſſen 
Sinne wahr ſeyn; allgemeiner aber kann man fagen: Aller Anfang 
it lecht, und die un Stufen werdm am ſcweraca und fetten« 
ſten erſtiegen.“ G. 1. 9. XXI, 50. 
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hat. Eber eben durch ſeine Seltenfeit offegt der "Anfang 
leicht zu täufchen. 

„Der Knabe ſtaunt, ber Eindruck beſtimmt 
‚ibn, er lernt ſpielend, dei Ernſt Überrafcht ihn.” 

Der erfte, beſte Blick in die Welt erregt Stau 
nen, °) benn, fi überall, wo wir hin ſehen und eingreifen, 
eröffnet ſich ein unendlicher Reichthum, und aus dem klein⸗ 
ſten Punkte ſtrömt eine unüberſehliche Welt. Ueberall tritt 
uns das Geheimuiß und das Wunder entgegen; and wie 
und wo ſich der Weltgeifi offenbaret, da behält er auch 
ein Geheimniß zurück; indem er überall ſichtbar wird, bleibt 
überatt wie hinter der Bee Moͤſis das Unſichtbare vers 
ſchleiert. „Dur hdreft ſein Sauſen wohl, aber du weißt 
„nicht, won wannen er kemmt, und wohin er fährt.” 

Unter folden Anregungen zur: Verwunderung, welche 
ken Manfchen mit dem erſten Eintritte in bie Welt bes 
gleiten, iſt jeder, Eindruck derſelben, gleichviel, wodurch 
er bewirkt wird, kinreichend, dem Anfänger eine beſtinonte 
Richtung zu geben, und feine Neigung zum Geheimniffe, 
fein. Verlangen nach Entwickelung in Anſpruch zu nehmen. 
De Verwunderung führt zur Begeiſterung, die Begeiſte⸗ 
sung feflelt und beſtimmt den Schüler. ZZ 

In Zelge der. erfien Richtung, die. er ſelchergeſtalt 
exhält, entwickelt er. ſich Anfangs ohne befanden Anſtren⸗ 





) Der Knabe flaıne, To ueipamor Havuater at nes torl 
vavre, So bei Platon Theaitetos (pergaxıor) im Geſprache mit 
Sokrates; worauf diefer erwiedert: „Gar fehr ift dieß der Gemüths⸗ 
„suftand eines Jünglings, der nad) Erfenntniß firebt ,„ namlich das 
„‚Staunen oder die Verwunderung, 70 Juuualew; ja es giebt 
„einen anderen Anfang der Philofophie als eben dies 
„fen, und wer gefagt bat, Iris ſey die Tochter der Thaumas, 
„ſcheint die Abſtammumg nicht übel getroffen au haben.“ 
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gung, deny wie ihn aucd ker Eindrud, befiimmt, 

er auch eingreift, fo findet er überall im MWiafrplosmos 
ein Analogon feines Selbſt. Aber bald wird aus dem 
Spiele Ernfl. Wie ihn der heitere Anfang gelockt, das 
Wunder gereist hat, fo überrafcht ibn jegt der Ernſt; 
denn indem er weiter vorfchreitet, fommt er auf den Punkt, 
mo es fidy enticheidet, ob er auf dem rechten Wege zu 
feiner eigenften Beitimmung ſich befindet. "Hat er feinen 
Weg verfehlt, fo fommt er auf dieſem Wege nicht meiter; 
bat er ſich verirrt, fo wird er au fidh ſelbſt irre und au 
der Welt, denu er hat das Berhältniß zu derſelben verloren. 


„Die Rachahmung iſt uns angeboren, der 
„Rachzuahmende wird nicht leicht erkannt.“ 


Rachahmen, das: heißt, thun was Andere ithun, iſt 
fo leicht, als handein überhaupt, denne es liegt in der un⸗ 
mittelbaren Natur des Menfchen, welche hinwiederum darin 
befteht, dag fein Menſch für fi allein beiichen kann, 
fonbern Jeder außer fi im Anderen feine Ergänzung fu: 
hen muß. Hierauf gründet fih alle Nachahmung, auf 
Nachahmnug alles Lernen, womit wir ein Anderes, Frem⸗ 
des aufnehmen, und uns mehr oder weniger aneignen. 
Das Kind fucht das wieder zu geben, was es Andere 
thun ficht, der Knabe ergreift das Metier feines Baters 
erfi im Spiele und dann im Eruſte, feld der Mann 
hält fi immer an einen Borgänger, mehr ober wenige: 
muß Jeder anf feinen Meifter ſchwoͤren. °) 





°) fol nicht auf den Meifter ſchwören, 
Und immmerfort den Meifter Hören! 
Nein, ich weiß, ex Tamm nicht Lügen, 
Bu wie gem mit ihm betrugen. 
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Aber ſchwer iſt es, den rechten Vergänger ji fhsben, 
und den wahren Meiſter zu erkennen. Ber wahre Meis 
fer ift der Ihäter des Wortes, und der rechte Borgänger 
iſt immer nur der, der unferer Beſtimmung zufagt, und 
fomit zu unferm Komplemente dient. In den Fußſtapfen 
eines ſolchen Meiſiers kommſt du immer weiter, und kühn 
ſchreitet der Schüler über den Meiſter hinaus, indem je ei 
ner auf deu andery baut. Somit iſt aber diefe Rachahmung 
fein todtes, mechaniſches Wiederholen, ſondern lebendige 
Reproductien, wie denn jeder Menfch die Geſchichte der 
Menfchheit von vorn anfangen muß, uud bie gactze Ver⸗ 
gangenheit nachzuholen hat. 


„Selten wird das Treffliche gefunden, fel— 
„tener geſchätzt.“ 


Selten wird das Adäquate oder das Treffende gefun« 
den, nämlich das, was und ganz trifft, in allen Sei: 
ten berührt und ergreift, und völlig erfült, was uns 
volle Genüge giebt. Das Trefflichfie ift das Beſonderſte 
and Allgeineinfte zugleich. Aber wir finden es dod nad 
eher, als dag wir es erkennen, würdigen, ſchätzen. Muß— 
ten wir die Gelegenheit flüchtig nennen, fo müſſen wir das 


Willſt du Bir aber das Beſte thun, 

So Heiß nit auf. die ſelber rum. 

Sondern folg’ eines Meifters Sinn; 

Mit ihm zu irren ift dir Gewinn. 
Gäthes Were. St. u. T. H, 234. 220. 6. ©. 1. 8. IT, 236. 
Hiermit vergleiche, wie Mephißopheles die Lehte verdreht, :sinı den. ed 
borfam und die Zucht des Lernens zu verhühnen. IX, 93. 1. * 
AT, 98. Anders freilich erfiärt ſich Horatlus (Ep. 1, 29) in ſpruch⸗ 
wörtlich gewordenen Redens arten über die Nachahmang, der er voch 
faſt ausſchließlich ſeinen Ruhm verdankt. Aber wer wollte nicht auch 
in flachen Scherze und phliſtrrhaften Sünfer bas Moment der Wahr 
heit anerkannt oo on a Eee 
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Srefflihe als felten und unfenntlich anſprechen, uns felbft 
aber der Bernadläfligung des Beften zeihen.. 

„Die Höhe reist uns, nicht die Stufen; 
„den Gipfel im Auge wandeln wir gern auf 
„der Ebene” 

Die Schuld fällt auf unſere natürliche Trägheit, 
uud anf jene beichränfte, teleologifche Weltanficht, wel⸗ 
he der Mittel gern überhoben wäre, um den Endzwed 
sumittelbar in die Hände zu befommen. - Was uns 
zur Thätigkeit auffordert, iſt die reizende Höhe, nicht 
die Stufen; der legte Zweck, nicht die lange Reihe von 
Mitteln dazu. Was uns zur Thätigfeit treibt, iſt dem⸗ 
nach nicht die vermittelnde Thätigfeit felbfi; die Thätig⸗ 
keit ift uns nicht Selbſtzweck. Den Zweck fuhen wir am 
Siele, nicht auf dem Wege; ja wir ſehen unfer ganzes 
Leben als ein folches abjtraftes Mittel zum jenfeitigen Le 
ben au. Und fo kommt der Menfh über die Sufunft 
nie aus der Vergangenheit, nie in die Gegenwart. Wenn 
wir auf diefe Weife in dem abflraften Unterfchiede ‚von 
Mittel und Zweck fieden bleiben, fo gefchieht es, daß 
wir überhaupt nicht zur Thätigkeit fommen, indem wir 
jwar fortfchreiten, aber nicht weiter fommen, wandern 
und wandern, aber nicht fieigen. Schritte find feine 
Stufen. Unfere Augen ſehen immer nach dem Gipfel, 
in das Tenfeits, während die Füße bei afler Unruhe dicke 
ſeits in der, Ebene bleiben, denn die Stufen find /beſchwer⸗ 
ic, wenn fie an fih nichts find, ſondern bio als äu⸗ 
feres Mittel zu einem äußeren Zwecke angefehen werten. 
Das iſt aber eben der Fehler, dag wir nicht nach der Be 
wegung, fondern nach ihrer legten Spige, nah dem Re 
fultate fragen. Mer dagegen in feinem Berufe wirft, 
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bem iſt das Mittel und ber Zweck Eins; if anf ber 
Bandefihaft immer zu Hanfe. Ä | 

Bleibe nicht am Boden beften, 

Friſch gewagt und frifch hinaus! 

Kopf und Arm mit heitern Kräften 

Ueberall find fie zu Haus. 

„Nur ein Theil der Kunſt kann gelehrt wer 
„den, der Künftler braudt fie ganz.“ 

An der Kunft ift ein Theil, der gelehrt und ge 

lernt werden kann, wobei der Schüler leidendlich, aufneh⸗ 
mend fich verhält.?) Aber der andere Theil erfordert Selbft- 
thätigfeit. Das Leiden muß zum Thun, das Lernen zur 
Intusſuſception, diefe zur organifchen Reproduktion geſtei⸗ 
gert, ‚der todte und fremde Stoff zum Leben erwedt und 
zum Cigenthume erhoben werden; und diefer heil der 
Kunſt, der im freien Produciren endet, kann durch feine 
Lehre von Außen erjegt werden. 
Wem dieſer Theil fehlt, dem fehlt das Welle, ja 
Alles. Und hieran kann Jeder erfennen, ob er auf feinem 
Page ſich befindet, und worin die Meifterfchaft befteht. 
Das Berdienft des Meifters iſt, daß das Auferlich em⸗ 
pPfangene innerlich miedergeboren werde, und das Innere 
hinwiederum äußerlich hervor trete. 

Wenn ihr's nicht fuͤhlt, ihr werdet's nicht erjagen 

Wenn es nicht aus der Seele dringt, 


und mit urkraͤftigem Behagen 
"Die Herzen alter Hörer zwingt. 





*) So fragt nach platon ahenen feinen Lehrer: ,,Rannft du 
„mir wohl ſagen, Softates, vb die Tugend gelehrt werden kann? 
„oder ob nicht gelehrt, ſondern geübt? oder ob weder angeüht noch 
„angelerut, ſondern ob fie von Ratur den Menſchen einwohnt? oder 
„auf irgend’eine audere Art?" Vergl. Schellingd Vorleſungen 
Über Die. Methode des alademifhen Studiumt. BI. VE 
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„Wer fie balb fennet, iſt immer irre, und 
„zedet viel: wer fie ganz befigt, mag nurthun, 
„und redet felten oder ſpät.“ 

Der SHalbfeuner if ein halber Menſch; er kommt 
nie mit ſich zurecht, er wird irre an fih und an der 
Welt. Zwar pflegt er fih mit vielen Worten und mit 
einem nie zu Rande fommenden Raifonnement zu helfen, 
aber das Gerede fann bie Lücke nicht füllen, die er bes 
wußt oder unbewußt fühlt. Weil er nicht aus der Ber 
ftandes- Neflerion berans fommt, kann er nie zum Den⸗ 
fen und Seyn fih erheben, worin eben das Treffende 
“und Aufammentreffende liegt. 

Wer dagegen die Kunſt ganz befigt, befünmert fi 
nur felten, umd nur da, wo es einen Anftoß giebt, um 
das Raifomiement darüber. Höchftens blickt er gegen das 
Ente feines Weges zurück, um die Worte dazu zu finden; 
dem Alter ſteht Redfeligkeit wohl an, weil fie auf Erfah⸗ 
rung rubt, aber das Hauptwerf des Künſtlers ijt Thun, 
Produktion. 

„Jene haben feine Geheimniſſe und feine 
„Kraft, ihre Lehre iſt wie gebackenes Brod 
„ſchmackhaft und fättigend für einen Tag; aber 
„Mehl kann man nicht ſäen, und die Seas 
„früchte follen nicht vermahlen werden.” 

Jene halben Menſchen Fönnen nicht in die Höhen 
der Kunſt kommen, weil fie die Tiefen Derfelben nicht fen- 
wen, ja nit ahnen; fie bieiben ihr Lebelang auf der 
Sherflähe. Sie wiſſen nichts von Gebeinmiffen, fie fpot«- 
ten über die Finſterniß und verfchreien die. arge Mpflif, 
denn ihnen iſt alles Flar und gewiß. „Die Boshelt hat 
fie verbiendet, daß fie Gottes Geheimnuifle nicht erkennen.“ 
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Wie das Geheimniß, fo fehlt ihnen auch Die Kraft, dein 
die Kraft formt ans der Tiefe und fährt zur That, 
aber fie bringen es nur zu Worten. Was fie hervorbrin- 
gen, kommt fogltich fertig nad todt zur Welt. 

Ihren Worten fehle das Leben, und ihre feichte, 
matte Lehre verhält ih zu Kunit und Wiffenfchaft, wie 
gebackenes Brod und Mehl zum Saamenkorn. Bred und 
Mehl haben feinen Keim, kein Leben. Mehl knetet ſich 
zu Brey und Teig: und daran laffen fie es auch nicht 
fehlen. Aus Teig wird Brod fürs Haus, aber weiter 
nichts. Es macht fatt, und übervoll, ohne daß es Fülle 
und Genüge giebt; es benimmt Sunger und Eßluſt, ohne 
das Berlangen zu befriedigen, es vernichtet das Verlangen, 
aber nicht das Bedürfniß. Berlangen iſt die Bedingung 
alles MWerdens, Werden ift das unerlagliche Schutzmittel 
ver dem allen fertigen Tode Finwiederum iſt jene 
Hausmannskoſt aus Brod und Mehl von guten Geſchmacke, 
wie gebackene Poeſie und eingemachte Wefihetif, welche 
aus wohlgeſetzten Redensarten gezinnnert iſt, wie eine Fab⸗ 
rikarbeit aus lauter fertigen Stücken zuſammen gefügt wird; 
aber dem guten Geſchmacke fehlt Geiſt und Leben, darum 
kaun man das Mehl uicht ſäen. Hingegen das Saamen⸗ 
korn keimt, grünt, blüht und fruchtet. 

„Die Worte find gut, fie find aber nicht das 
„Bere.“ | 

Das Wort ift gut und fomit an fich fo gut, als das 
Befie. Aber was es an ich iſt, iſt es noch nicht für 
mid. Am wenigjien find aber die Worte, im deren Vielheit 
das Wort fich eutäußert, das Befle, oder die Buchſtaben, aus 
denen das Wort beiteht, fein Höchſtes. Darum kann ich 
fürs erſie „dasWort fo hoch unmöglich ſchäten, ich muß 
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es anders überſetzen.“ Für mic wird es erſt lebendig 
und bedeutſam, wenn ih es in Sinn und Kraft und 
That überfege. 

„Das Befte wird nicht deutlich durch Werte 
„Der Bei, aus dem wir handeln, Äft das 
„Höchfte.“ | 

Aber das Höchſte iſt der Geiſt, ber Ichendig macht, 
zur That entzündet, und in der. That felbit lebt. Der 
Buchſtabe tödtet, aber jede Handlung bedarf des geifligen 
Ddems.*) Darum feyert jede wahre, lebendige Erkenutniß 
ihr Pfingfifeft. 

Mir Hilft der Geift! Auf einmal ſeh' ich Rath, 

Und fchreibe getroft: Im Anfang war die Shat! 

„Die Handlung wird nur vom Geifte be 
„griffen, nud wieder dargeſtellt.“ 

Weil die wahrhaftige Handlung aus dem Geifte ſtammt, 
fo fann fie auch nur vom Geifte begriffen, nur vom Geifte 
wiedergeboren und dargeftellt werden. Darum giebt es eben 
fo wenige wahrhafte Schaufpieler, als «8 der wirklichen 
Dichter, Biographen, Gefchichtfchreiber wenige giebt. 

„Niemand weiß, was er hut, wenn er recht 
„bandelt; aber des Unrehten find wir uns 
„immer bewußt.” . 

Aber zunächſt fragt es fih, mie wir zur Meflerion 
und zum Urtbeile über umfere eigenen Handlungen fommen. 
Das Urtheil fest den Unterfchied oder Gegenfag, eine 
Polarität voraus. Das Gute iſt; aber gut wird es erſt 
in feinem Unterfhiede vom Böfen, als gut wird es unr 
erkannt, in fo fern es feinen Gegenpol findet am Böſen. 


?) Bur NRatupiienidhaft. I, 291. 


Das Rechte, das ich viel gethan, 

Das fiht mich nun nicht weiter an, 

Denn wenn ich recht handele, wenn ich auf dem 
scchten Wege bin, wenn ich in meiner Kunft, in meh 
nem Berufe lebe, fo bedarf ich weiter nichts, ich befinde 
mich in dem Elemente, das mir eignet, und fühle feinen 
Mangel; es wird Fein Audersfeyn gefordert. Wenn ich auf 
dem geraden Wege feinen Anſtoß finde, fo kann Feine Res 
flerion .entfichen, denn Reflerion fegt. einen Anftoß, eine 
Gran voraus, — und wenn ich mich gefund fühle, fo 
frage® ih nah feinem Ye — Die Gefunden bedürfen 
des Arztes nicht. 

Aber das Falſche, das mir entfchlüpft, 
Lie ein Gefpenft mir vor Augen hüpft. 

Das Böfe ift objektiv ein Unweſen, ein Gefpenft; 
es befteht eben darinn, daß es fich nicht verwirklichen kann; 
aber fubjeftiv bewährt fich die Realität diefes Gefpenfles. 
Im Böſen empfinde ich einen Mangel, ja wirkliche Mes 
gation, und fomit das Bedürfniß des Gegenfages, um 
nicht mit mir felbft in Widerfpruch zu fommen. In fo 
fern erzeugt erſt das Böſe das Gute, nicht umgekehrt; 
und fo entſteht überhaupt erſt durch das Böſe Unterfchied 
und Urtheil, Gefeg und Gewiſſen, Seyn und Sollen, die 
Foderung. Es iſt ein Kortfchritt des Menfchen, daß er 
aus dem Unterfchiedlofen zur Erfenutnig des Boſen, zum 
Unterfchiede, zum Urtheile fich entwicelt; aber daß er dar⸗ 
um auch das Böſe thut, das ift feine Schuld: doch 
wird ihm auch dieſe Schuld zur Erinnerung und Mahnung. 
So viel ift Har: Niemand würde nach dem Sollen fragen, 
wenn er immer thäte und wäre, was er ſollte. Nicht an 
dem, was wir haben, fondern an dem, was wir vermiſſen, 
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fommt der Gedanfe zum Werte. Und hieraus erklärt es 
fih au, warum Diejenigen am meiften reden, die Kunft 
and Geiſt vermiffen. Aber wenn des Redens Fein Ende 
wird, fo muß dieß auch zum Beweiſe dienen, daß fie 
über alle Worte nicht zu Gedanfen, nicht zur That kom⸗ 
men, ımd nie zum Befike der Kunſt umd des Geifles ges 
langen, bie fie im den Worten fuchen. 

Nicht an dem Guten, fondern an dem Böfen, das 
wir thun, fommen wir zur Erfenntnif. In einer anderen 
Sprache und in der höheren Potenz ift daffelbe ausge⸗ 
drüdt mit den Worten: Ohne bie Höllenfahrt der 
Sündenerfenntniß ijt die Simmelfahrt der Got 
teserfenntnig nicht möglid. 

„Wer bloß mit Seihen wirft, ifi ein Pe 
„dent, ein Heuchler, oder ein Pfuſcher.“ 

Das Wort iſt geheimnißreich, das Symbol bedentunge« 
soll, aber das Zeihen iſt nicht die Sache ſelbſt. „Der 
„Geiſt iſt dieß, nicht Bedeutung, nicht das Innere, fon= 
„dern das Wirflihe zu fen.” *) Wer fi blof an die 
Worte hält uud. das Zeichen für die Sache nimmt, und 
fomit nie zur Sache felbft fommt, wer bloß in Borftelungen 
febt, aber nie wirklich lebt und deuft, dem fehlt eben der 
lebendige Geiſt, den er entweder gar nicht vermißt, indem 
er flatt deſſen bei dem todten, fertigen Worte ftchen bleibt, 
oder fih und Anderen vorfpiegelt, ohne je ans dem Scheine 
heraus zu kommen, oder durch eine äußere Thätigfeit zu 
befchwären fucht, und lieber etwas thun will, als gar nichts, 
ohne zu bedenken, daß etwas, das nicht befriediget, gar 
nichts. if, Sp entfichen in den verfchiedenartigiien Wei⸗ 








e) Hegeis Phänomenotogie des Geifies. S. 718. defien Were A, 576. 
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fen jene Erfpeinungen, in welchen ber Geiſt fich felbft nicht 
glei ift, bald leere Wort: und Geheimuißfrämerei ohne 
Mark und Gehalt, oder jene ſeelenvolle Tändelei mit ge: 
wiſſen Borftellungsarten und Medensarten, oder die in 
alen Formen wiederkehrende Ueberfhägung des Wortes 
md Buchſtabens, bald wunderſüchtige Selbſttäuſchung im 
der Weile der Vorſtellung anf der einen, Tafchenfpielerei 
auf der anderen Seite, indem etwas anderes in Bildern vor- 
geflellt und etwas anderes darunter gedacht wird, bald jene 
vielbefchäftigte Thätigkeit, Die nichts leiſſtet. Dem Pedan⸗ 
ten wird das flarre, unbemegliche Wort fein Abgott obne Le: 
ben, er erniedriget c6 zum Buchſtaben; dem Heuchler 
wird das Bild felbit feine Wahrheit ohne Wirklichkeit, und 
der Pfuſcher bleibt immer auf der Oberfläche, er fommt 
weder auf den Grund, noch auf den Gipfel, weder in 
bie Ziefe, noch in die Höhe. Aber ganz von Worten, Zei⸗ 
hen und Borfielungen loszukommen ift weder möglich, 
noch dem lebendigen Sehn und Deuken entfprechend; *) 
and in fo fern ift jeder Menſch mehr oder weniger ein 
Pedant, ein Heuchler und ein Pfufcher, auch der, mel: 
her ſich das Anſehen und. die undankbare Mühe giebt, 
diefe Gränzen zu überfchreiten: diefer verläßt fo gut, wie 


*) Die fpefufative Philoſophie fcheint in den Widerfprinh zu fals 
Ion, Daß fie einmal gegen dieienigen, die in des Weile der konkreten 
Vorſtellimg ihre Einficht als Anſicht ausſprechen, zu Felde ziehen, und 
auf der anderen Geite wider die Abſtractiouen, welche der konkreten 
Wirklichkeit entgegen treten, einmal gegen das Aeußerliche, einnul ges 
gen das bloß Innerliche kämpfen muß. Aber es ift einerfeits nicht 
die Vorſteliung, ſondern das Hängenbieiben in der Weile der Vorſtei⸗ 
Inng, anbererfeits nicht die in der Dialefrif nothivendige Weile der Ads 
ſtraftion, fordern daß fie das Letzte bleiben und mit Nichte abichtieken 
will , wogegen gefümpfe wird. Es iſt darauf zu achten, daß nich 
eine Eeite gegen die andere m Schatten geftellt werde. Vergl. Hiurichs 
Bertefimigen über Säthe’s Fauſt. V. uud LI ff. @ 


jener den Boden der Wirklichkeit. Wer bält fih nicht qm 
gewiſſe Vorſtellungen und Redensarten? wer klammert fich 
nicht an die Worte und Zeichen, in denen ihm die Wahn 
beit erfchienen iftt Und wer hat die Wahrheit nackt und 
abjtraft gefehen? *) Wer kann und darf immer das auss 
drüden, was und wie es denft uud meint? und was 
wäre die menfchliche Gefellfhaft ohne Vorſtellung? Was 
Vorſtellung, ohne Berfielung? **) Und wer faun feruer 
ſich immer ausfchlieglich in feinem Elemente erhalten, wer 
verfucht nicht auch das, was er nit fannn! 


e) Zu Wilhelm Meifters Lehriahren, und zwar in den Bekennt⸗ 
niſſen einer fchönen Seele, lernen wir einen adeligen Apoftel kennen, 
der weder den Dribodoren noch den Pietiften ganz angehört. Er ges 
Hört unter diejenigen , die nicht bloß mit Zeichen wirken, aber fidy 
auch nicht ganz davon 1086 fagen. „Er hing zwar wirflid an der 
„Realität der Sache; allein auch ihm war das Tändelwerk, das 
‚der Graf darum gehängt Hatte, höchſt angemefin. Er war an jene 
„Vorſtellungs⸗ und Redensarten nun einmal gewößnt, und wenn er fidh 
„nunmehr vor feinem alten Freunde verbergen mußte, fo war es ihm 
„deſto nothwendiger, fobald er ein Häufchen vertrauter Perfonen unı fidy 
„erblickte, mit feinen Berschen, Kitaneien und Bilderdyen vor zu rücken, 
„und er fand, wie man denken kann, großen Beifall." Göthe's Werke. 
©t. u. T. IV, 192. Hier ernenert ſich in einem Fleinen Iebendigen Bilde 
der alte Streit zwiſchen den Wittenberger Drihodoren und den Halle⸗ 
fhen Pietiften, und wieder zwifchen den Lebteren und den Herrnhuthern. 
Vergl. nochmals IX, 93. II, 234. Senes ,, Tändehwerf‘” wird auch 
in der püdagogifchen Provinz in einer andern Bezichung verurtheift 
und verdammt. Göthe's Werfe. Wien. XXVI, 148. I. 5. XxXIL, 27. 

eo) „Verſtellung, fagt man, fey ein großes Laſter, 

„Doch von Verſtellung eben wir ꝛc. 

„Der kommt mit langem , der mit Kurzem Barte 

„Und drunter liegt ein glatte Kinn ıc. 
So Mephiftopheles in den Weimarfchen Heftgedichten. „In einer Gelelr 
„ſchaft,“ fagt Wilhelm Meifier, „in der man fi) nicht verſtellt, in wel⸗ 
„Her Iedes nur feinem Sinne folgt, kann Anmuth und Zufriedenheit 
„nicht lange wohnen, und wo man fid) immer verftellt, dahin Fonmen 
‚fie gar nicht. Es ift alſo nicht übel gethan, wir geben uns die Ver⸗ 
„‚felung glei von Anfang zu, und find nachher unter der Maske fo 
-„‚aufrichtig, als wir wollen.” G. W. 11, 186. Vergl. IV, 49 nnd im 
der Wiener Ausgabe XXVI, 241. oder in der Ausg. I. G. XXII, 170. 





Uber wer bloß mit Zeichen wirkt, bringt es nie yırm 
Birken, wer fi niemald von der Borftellung frei zu 
machen verficht, bringt es nie zur Kunft. 

„Es find ihrer viel, und es wird ihnen wohl 
„„ufammen.‘ 

Der Pedanten, Henchler and Pfufcher giebt es genug, 
und an Philiſtern fehlt's nicht. Die Philiſter ſind die 
Feinde des kleinen Volkes Gottes. Ihrer ſind viel, 
die auf der breiten Heerſtraße wandeln. Aber die Pforte 
iſt enge, und der Weg iſt ſchwal, der zum Leben führt, 
und wenig find ihrer die ihn finden. Jene machen die 
Mehrzahl aus, und bilden die fhreiende Menge; in fo 
fern haben fie die Duantität und mithin die Majorität 
für ſich. Sie find die anmaßlichen Stimmführer der Mens 
ge, und glauben fogar die Gemeinde zu vertreten; aber 
die Majorität, welche fie bilden, ift nicht die Gemeinde; 
die Gemeinde fchweigt. 

In ihrer refpektabeln Bielbeit und in ihrem friedlichen 
Zuſammenſeyn wird es ihnen ganz bebaglich wohl, denn 
feiner findet in dem Anderen mehr als fich ſelbſt. Unter 
den Zwergen giebt es feinen Rieſen; feiner beſchämt den 
Anderen, Sie erfreuen fi am einander auf das empfinds 
famfte, und fie werden nicht müde, miteinander fchon zu 
tbun, und wegen ihrer vortrefflichen Eigenfchaften fi gegen: 
feitig den Preiß zuzuerkennen. „ihrer Viele wiſſen viel, 
von der Weisheit find fie weit entfernt.” 

„Ihr Befhwäg hält den Schüler zurüd, und 
„ibre bebarrlihe Mittelmäßigfeit ängftigt die 
„Beſten.“ 

Aber der Schade, den ſie anrichten, iſt nicht gering. 
Durch ihr flaches Raiſonnement, welches der Bequemlichkeit 


des Menſchen ſchmeichelt und zuſagt, *) umd durch Die 
matte Predigt von der menfchligen Echwädhe, die fie an 
fih felbft dur die That beweifen, wird der Schliler, 
ſelbſt der beſſere, verirrt und zurüd gehalten, und nur 
zu leicht eingefchläfert und verflaht. Denn inden der 
Lehrling mehr oder weniger im Finſtern tappt, fommt er 
unter fo bedenflichen Umgebungen nur all zu fehr tu Ges 
fahr, die Schwelle, auf der er ftcht, für das Annerfte 
und Letzte zu balten, und fo wird er allmählig in jene 
Dumpfheit und Trägheit elugewiegt, welche die Tiefe ent⸗ 
weder gar nicht abnet, oder als befchwerlich und unerreich- 
bar aufgiebt. Jemehr Ihrer find, deflo fchlimmer iſt es: 
es find nicht bloß Einzelne, fondern ganze Gefellfchaften, 
in welchen fein Zunfe des Geiftes auffprüht, weder bey 
Jung noch bey Alt, in welche es nicht ein einziges mal 
einfchlägt, geichweige daß ein Blitz heran sführe. Aber das 
Schlimmſte ift das Aergerniß, welches fie geben, denn ihre 
beharrliche Gfeichgültigfeit wirft auf Andere, welde fich 
dadurch gelähmt, geängfligt oder erbittert und entmuthigt 
fühlen. 

- Auch die Beften werden von dem unabläffigen Einer: 
(ei ewig wiederfäuender und ihrer Befchränfibeit nicht müde 
werdender Armfeligfeit, ob fie ſich gleich darüber erha; 
"ben glauben, auf das peinlichfte gemartert und gefoltert. 
Sie fielen ih an, als fey ihnen das vergeblihe Geſchwätz 
gleichgültig, fie befcheiden fih auch, dag Tauben ſchwer 
zu predigen ift, aber dennoch fünnen fie fich im dem end: 
fofen Echo des ewig refonirenden Raifonnements nicht 


*) „Des Menihen Thätigkeit kann allzu leicht erſchlaffen, 
„Er liebt ſich baid die unbedingte Ruß.’ 
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anders als ängftlih und unbebaglich fühlen. Wer fühlt 
fi nicht beengt und befchränft, wenn er ſich von einem 
Saufen engherziger und befchränfter Wagners umgeben 
fiebtt °) Und wer ift vor dem Einfluſſe täglicher Umge⸗ 
bung ſicher! 

„Des ächten Künſtlers Lehre ſchließt den 
„Sinn auf; deun wo die Worte fehlen, ſpricht 
„die That.” , 

Wenn nun auf diefer Seite an jener Mehrzahl, als 
der fchreienden Menge, der Schtiler Anſtoß und ſelbſt der 
Meifter Aergerniß nimmt, fo ift auf der anderen Seite bie 
Lehre des echten Künftlers von der Art, daß ans dem le⸗ 
bendigen Borte enthüllt der Sinn heransipringt, wie ans 
Jupiters Saupte Minerva. Denn ftatt des Wortes nimmt 
die That das Wort. Alle Kunſt befteht in der Bethätigung 
des Sedanfens, in der Verwirklichung des Empfindens, 
Denkens, Wollens; und dieß ift das unvergleichliche Glück 
des Kümftlers, dag er kann, mas er will, daß er fein Inner⸗ 
ſtes zu außern vermag. Aber wer fann es, wenn er fich nicht 
zu befchränfen und zu beflimmen vermag, und wer fann 
fih ſelbſt beſtimmen, wenn er feine Beſtimmung nicht fin« 
dett Hier chen kommt dem Aufmerkfamen die flächtige 
Gelegenheit entgegen, und das fremde Beiſpiel, welches 
ur Rachfelge reist, oder das Wort des Meifters, das 
zur That. wird. 


») D Tod! In kenn's — das Mi mein Banned — 
Es wird mein ſchonſtes Wut zu nichte! 
Dar Diele Fülle der Gefichte 
Der tour Sehleicher ſtüren muß. — 
Darf eine ſolche Menſchenſtimme bier, 
De. Osifterfitle mich umgab, ertinm? 


+‘ 


„Der ächte Schüler lernt aus dem Bekann⸗ 
„ten das Unbefannte entwideln, und nähert 
„fih dem Meiſter.“*) 

Wenn der echte Küuſtler das thut, was er lehrt, 
und das iſt, was er fcheint, fo iſt es die Art des ech⸗ 
ten Schülers, dag er an dem, was ihm durch die Xehre 
von außen gegeben wird, ein inneres, ein Geheimniß, 
an dem als ein Befanntes Gegebenen ein Unbefanntes and 
hiermit deu „prägnanten Punkt” entdeckt, — und ent« 
widelt, indem er nach der Reihe das Bekannte und Uns 
befannte, jedes als das Gegentheil feiner felbit, auffaßt 
und verfolgt. Das Unbekannte ift in fo fern zunädhft 
befaunt, als es in dem Bekannten ſchon enthalten, und 
aus dem Bekannten entwidelt, mithin befanut wird. Das 
Bekannte iſt in fo fern vorerft unbefannt, als es das Unbe⸗ 
fannte in ſich trägt, und zu feinem Juhalte hat, mithin nur 
theilweife, folglich eben nicht bekannt iſt, weil es nicht fein 
Sheil, fondern eben das Ganze ii. Wer nun aus dem, 
was er weiß, das was er nicht weiß, entwickelt, ableis 
tet, *°) und zum Wiffen exbebt, der entwirfelt eben ſo wohl 


2) Hier ſcheiat es ſich deutiich zu offenbaren, ‚daß der ganse Lehr⸗ 
drief aus Makariens Ardiven, die uns erft jpäter zugänglich ges 
worden find, entiehut if. ©.'W. Tester Sond. XIIN ©. 2341. 
Dort heißt es weiten: ‚Aber die Menſchen vermögen nicht leicht aus 
„dem Befaunten das Unbekannte zu entwideln; denn fie willen nicht, 
„daß ihr Verftand eben ſolche Künfte wie die Natım teeibt. — Dis 
„hin gehört die Weiſſagungs-Kunſt. Sie erfennet aus dem Dffenba« 
„ren das Verborgene, aus dem Gegenwärtigen das Zufünftige, aus 
„dem Todten Das Lebendige, uud den Sinn des Sinnloſen.“ 


*") „Aufgeregt nun durch foldhe Bemerkungen fuhr idy fort mid) 
„zu prüfen, und fünd, daß ınem Berfudren auf dens Ableiten bes 
„ruhe; ich rafte nicht, bis ih eineu prägnanten Yuntt finde, 
„von dem fich vieles ableiten täßt, oder vielmehr, der vieles freiwii⸗ 
„iig hervor bringt und mie entgegen trägt,’ Zur Morph. II, St. 
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nmgefehrt aus dem, was er nicht weiß, das Wiffen darum, 
womit die analptifche und funthetifche Weife, nachdem fich 
ihr Unterfchied ergeben, im höherer Einheit wieder zuſam⸗ 
men fallen.) Wenn auf der einen Seite die Wunder 
verfhwinden, fo verwandelt fih auf der anderen Seite Alles 
und Jedes gleichzeitig wieder in lauter Wunder. 

Hiermit gelangt der Schüler an den Bunft feiner 
Kunft, der nicht gelehrt und nicht erlernt werden kann, 
fondern felbfithätig entwickelt werden muß; und dieß iſt 
eben ber Punkt, der ihn dem Meifter nähert, ja mit 
diefem gleichftellt, da der legtere auch nichts anderes thun 
kanu, als entwideln, ableiten, lernen, aber felbftthätig 
lernen. 

. 


N. 


Bom Leben. 
XX, 211. fig. 
Hiernächſt fen aber, zu weiterer Berftändigung, gu 


wiffen Allen, denen es zu wiffen nöthig, was folge. Denn 
für diejenigen, welchen es bloß um Hausmittel zum Wohl 





*) ‚Das Einfache ımd Abſtrakte, was Sie ſehr treffend das 
„Urphänomen nennen, fielen Sie an die Spike, zeigen dann die 
„konkreten Erſcheinungen auf, als entſtehend durch das Hinzukommen 
„weiterer Einwirkungsweiſen und Umſtände, und regieren den ganzen 
„Verlauf fo, daß die Reihenfoige von den einfachen Bedingungen zu 
„dem Zuſammengeſetzten fortfchreitet, und, fo rangirt, das Verwick⸗ 
„elte nun durd) diefe Decompofition, in feiner Klarheit erſcheint Das 
„Urpbanomen Auszufpüren , ed von den anderen ihm zufälligen Um⸗ 
„gebungen zu befreien, — es abflraft, wie wir dieh heiten, aufanfaflen, 
„dieß Hatte ich für eine Sache des großen geiftinen Naturſinnes, fo 
„wie jenen Gang überhaupt für das wahrhaft Wiſſenſchaftliche der 
„Erkenntniß in dieſem Felde.’ Co Hegel an Göthe. Zur Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. 3, 292. Bert. Hegels abi. Logik S. 316. 387. 


6A 


befinden und um Rezepte zum Mugen zu tbun if, taugt 
unfere Lehre nichts. *) 

Wenn wir den Lehrling mit Geheimniffen cm. 
pfangen, fo gründet fich dieſes Lehrprinzip auf dia: eigenfte 
Natur des Menſchen. „Die Neigung der Jugend zum 
„Geheimniß, zu Ceremonien und großen Worten ift außer⸗ 
„ordentlih, und oft ein Zeichen einer gewiſſen Tiefe des 
„Charakters.“ — Die Schwelle ii der Play der Erwar⸗ 
tung. Der Knabe ſtaunt. — „Man will in diefen Jah⸗ 
„ren fein ganzes Weſen, wenn auch nur dunkel und ums 
„beitimmt, ergriffen und berührt fühlen. Der Füngling, 
„der vieles abnet, glaubt in einem Geheimniſſe viel zw 





*) Das heidniſche Priieſterwort: Proeul o proeul este profaui! 
oder Odi profanuum volgus et arceo hat in der chriftiihen Welt die 
höhere Geltung erbualten, daß es nur Diejenigen berührt, die nicht 
Hhren baden zu hören. Diefer Drangel liegt nicht ſowohl amı Können, 
os am Wolen. Den abfchredienden. Stotz jenes Ausrufs hat zwar 
die chriftliche Sünderdemuth überwunden, aber die Profanen find ges 
blieben. — Nach dem alten Teftumente heißen fie Philiſter, die Phi⸗ 
ifter find die Feinde Gottes, denn fie find die Feinde feines auser⸗ 
mwähften Volles, und bierımter find alle -Lieienigen begriffen, denen 
water den verichiedenartigften Geflalten eine materialiſtiſche Weltanficht, 
und die finnliche Verfiandesertenntniß das Höchſte ift, das fie ſich aus 
Eigentiebe und Eigenwillen nicht nehmen laſſen. Im Allgemeinen find 
dieſe Menichen nicht treffender au fchimern, als bei Platon geichehen. 
Wenn Gofrates von der göttlichen Idee fprechen will, To fieht er fidy 
ft um, daß Feine Profane (Üuunros) zuhören. Er redet erſt dann, 
wen diefe „bei Seite gebradyt find.’ Go fügt er zu Theaitetos, 
ehe ex fih auf die Lehre des Protagoras näher einläßt: 

„Siehe dich aber wohl um, und habe acht, daß uns nicht einer 
„von den Ungeweiheten zuhöre. Dieb find aber die, weldye von nichts 
Anderem glaubend, dab es fey, als von dem, was Ne recht herz 
daft mit beiden Händen greifen Fünnen, das Handeln und das Wer⸗ 
„den und alles Unjichtbare gar nicht mit unter dem, was if, wollen 
Aelten laſſen.“ 

„Th. Das find ja verfiodte und widerſpenſtige Ma 
„sen, Sokrates, von denen du redeſt.“ 

Sokr. Sene freilich, Kind, find fehr roh. Biel preiswürdiger 
„aber jind dieſe, dern Geheimmißie ich dir mittheilen will.“ 
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„Huden, in ein Geheimniß viel legen, und durch daffelbe 
„wirken zu müſſen.“ Wehe denen, die feine Geheimniſſe 
baben; fie haben. auch feine Kraft. 

Dig Letzteren werden mit Müitififationen und andes 
vem Snfuspofus theils aufgehalten, theils bei Seite ges 
bracht. Unſere echten Schüler find aber diejenigen, die 
ich wicht für immer mit den Zeichen abfinden laſſen, fons 
dern auf ihre Füße geſtellt ſeyn wollen; und darum wer 
den auch nur diejenigen eutlaffen und losgefprochen, „die 
„lebhaft fühlen und deutlich befennen, wozu fie geboren 
„ſeyen, und die fich. genug gelibt haben, um mit einer 
„gewiflen Fröhlichkeit und LXeichtigfeit ihren Weg zu vers 
„folgen.“ Freilich weiß zunächſt und unmittelbar fein 
Menſch, was er kann, will oder Mll; der tüchtigere ers 
fährt es am fpäteften, wie es denn in der Natur der Sache 
liegt, daß „derjenige, an dem viel zu entwiceln iſt, über 
‚fh und die Welt fpäter aufgeklärt wird.” — Das Urtheil 
iſt fchwierig. 

Ueberhaupt „find es aber nur wenige, die den Sinn 
haben, und zugleich zur That fühig find.” Der Grund 
liegt in dem zwifchen Sinn und That obwaltenden Gegen⸗ 
fage. „Der Sinn erweitert, aber lähmt: die That belebt, 
„aber befchränft.” Der Gedanfe it unendlich, er lähmt, 
weil er alles ergreifen will; die That hingegen iſt endlich, 
fie erfordert Befchränfung, aber gerade durch diefe Begräns 
zung erzeugt fie das Leben, welches fih im dem allgemei⸗ 
hen Gedanfen verflüchtigt. — Denken ift ſchwer, nach 
den Gedanken handeln unbequem. — 

Und fo tft es andy Nichts leichtes, zu feiner Beſtim⸗ 
mung zu fommen, Zwar beflimmt den Knaben jeder Ein: 
druck, er Terme ſpiebend; aber fo Beiter der Anfang Mi, 
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bafd überrıfcht ihn der Ernſt. Darum „foll man ſich vor 
„einem Zalente hüten, das man in Vollfommenheit auszu⸗ 
„üben nicht Hoffnung bat. Ban mag e6 darin jo weit 
„bringen, als man will, fo wird man doch immer zuletzt, 
„wenn uns einmal das Berdienft des Meijlers klar wird, 
„den Berluft von Zeit und Kräften, die man anf eine 
„solche Pfuſcherei gewendet bat, ſchmerzlich bedauern.’ 
Indem Feder alles ergreifen will und nach allem 
hafchet, entitebt ein fchaales, halbes Weien; wenn fidh 
Teder auf fein Fach befchräuft, erwächſt ans dem vielen 
Einzelnen ein Ganzes. „Nur alle Menfchen machen die 
„Menfchheit aus, nur alle Kräfte zuſammen genommen 
„die Welt.” Die Menfchhei: ift die Summe aller Pten- 
fhen, die Welt die Ku aller Kräfte. Die einzelnen 
Kräfte find in dieſer Bereinzelung „unter fi oft im 
„Widerſtreite, aber indem fie ſich zu zerſtören fuchen, hält 
„fie die Natur zufammen und bringt fie wieder hervor.” *) 
Indem fie fit) befondern, find fie fich entgegen geſetzt; in« 
dem fie ſich gegenfeitig ausfchliegen, fcheint eine Kraft 
ber anderen zu widerftreben; aber in diefem Widerſtreite 
bewährt ſich die präftabilirte Harmonie, wornach die ver⸗ 
ſchiedenen Individuen neben einander beſtehen, die ver« 


°) „Es giebt Viele, die nur die eine Seite kennen, und die ae 
„dere gering ſchäzen. Aber beide, BVerfland und Gemüth, Tann man 
„vereinigen, ıu:d man wird fich wohl dabei befinden. Schade, daß 
„ſo wenige darauf denken, fich in ihrem Innern frei und geſchickt bes 
„wegen zu können, und durch eine gehörige Trennung fid) deu zweck⸗ 
„‚wäßigften und natürlichſten Gebrauch ihrer Gemüthskräfte zu fichern. 
„Gewöhnlich Hindert eine die andere, und fo entſteht allmähfig eine 
„unbe hũifliche Trägheit, dak, wenn nun ſolche Menſchen einmal mit 
„geſammten Kräften aufſtehen wollen, eine gewaltige Verwirrung und 
„Streit beginnt, und alles über einander ungeſchickt herſtotpert.“ 
Ge Klingsobhr zu dem jungen Heinrich von Ofterdiugen. Novalis 
Schr. 1, 15%. 
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ichiedenartigitien Anlagen in einauder eiugreifen, und die 
widerſprechendſten Krüfte in einem großen Ganzes ſich 
vereinigen und ausgleichen. 

Es Liegt alles im Menſchen, bie bildende und ves 
dende Kauft, Haß und Krieg, Liebe und Friede, Gegens 
wart und Sufunft, Dießfeits und Jenſeits. Die erſten 
Anlagen zeigen fih fhon in jenem angeborenen Rachah⸗ 
wungstriehe, in dem Handwerksſiune, der das Rützliche 
im Auge bat, ehe er das Schöne erreicht, im Ballen und 
Jauchzen des Kindes, das his zur Mede und zum Ge⸗ 
fange fich entwickelt, in den Balgereien der Knaben, welche 
die Anfänge des Krieges enthalten, in den roheften Lieb⸗ 
kefungen, welche zu allereft ‚das Gefühl eines gemeinfas 
men Berbandes aller Weltwelen anfffhdigen, und in deu 
eeiten finnlichen Gefühlen des Dafenns und unmittelbaren 
Rewußtſeyns, weiche mit den letzten Ergebuiflen des Glan: 
bens und Hoffens, des Denkens und Sehns in Bezug 
ſtehen. „Aſles das und weit mehr liegt im Menſchen; 
„aber nicht in Ginem, fondern in Vielen. Jede Unlage 
„iſt michtig“) und fie muß entwidelt,” im allen ihren 
Stufen dargeſtellt und verwirklicht werden. „Wenn Einer 
„nur das Schoue — ale das Höchſte und Letzte — ber 
„Andere nur das Nüsliche — als das Mittel dazu — 
„befördert, fo machen beide zufammen erſt einen Menſchen 
„ans. Und hiermit ift das Mißverhältniß zwiſchen der 
Kürze des Lebens und der Länge der Kunſt, von dem 
wir arögegangen find, völlig ausgeglihen. Das Leben 
des Einzelnen ifi zur Kuuſt zu fur; aber das Leben Aller, 
if fo lang als die Kunſt. Alle zuſammen find aber eben 

°) GSethe's Werte. Wien. XXVI. 283. ©.D.1. 9. 2X 172. 
re 
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erit das allgemeine Individuum der Menfchheit. WEHR du 
nun jene Antinomie ausgleichen, fo lerne den allgemeinen 
Berband der einzelnen Menfchenwefen verjichen, wozu es aber 
gehört, daß du dich nicht bloß in dir, fondern auch In den 
Anderen dein eigenftes Selbft fühlen und verwirklichen 
lernſt. Jenes Mifgverhältnig gleicht fich um fo mehr aus, 
fe mehr du dich der Selbftfucht zu entichlagen full. 
Wie alle Kräfte und alle Stnfen ihrer Entwickelung 
eben fo wohl in den unterfchiedenen Individnen nebew 
einander befteben, als fie in Einem Individuum hinter 
einander erfcheinen, fo auch das Nügliche und das Schöne. 
Jenes ift in allen Graden, die es entfaltet, zu etwas gut, 
dieſes iſt fchlechthin ‚gut, jenes iſt beziehungeweiſe wabr 
und wirklich, als die Stufe, dieſes iſt die Wahrheit ſelbſt, 
jenes iſt Mittel zu einem Smerke, diefes iſt Selbſt⸗Zweck. 
Das Schöne ift Eins mit dem Wahren und Guten; was 
wahr und gut iſt, das iſt auch ſchön. Aber auch das 
Nüsgliche hat feine Güte und Wahrheit, es iſt das Wer⸗ 
den derfelben. Jede Anlage entwickelt fih aus ſich ſelbſt, 
„das Nügliche befördert fich ſelbſt.“ Diefe Förderung gebt 
ans dem Bedürfniffe hervor, denn Niemand kann es ent« 
behren, und die Menge arbeitet für dieſes Bedürfniß. 
„Wie dem Menfchen alles mützlich ift, fo iſt er es eben⸗ 
„falls, und feine Beftimmung eben fo fehr fich zum ge⸗ 
„meinnüglichen und allgemein braudbaren Mitgliede des 
„Truppes zu machen. So viel er für ſich forgt, gerade 
„fo viel muß er fich auch hergeben für die Anderen, und 
„ſo viel er fich bergiebt, fo viel forgt er für fich ſelbſt, 
„eine Hand wäfcht die andere. Wo er aber fich befindet, 
„iſt er recht daran, er nützt Anderen und wird genügt. 
„Anderes ift auf andere Weile einander nüglich; alle Dinge 


„aber haben dieſe nützliche Gegenfeitigleit durch ihr We⸗ 
den, nämlid auf das Abfolute auf die geboppelte Weile 
„beſogen zu ſeyn, einmal an und für fi felbft, und 
„Hleichzeitig auch für Andere zu ſehn.“ °) 

Wie nun das Rütliche fich felbit befördert, weil es 
im. Entwidelungsgange liegt, fo muß das Schöne beförs 
dert werden, weil es das Letzte iſt. Jenes ift das Be: 
bürfnig Aller, aber dieſes ift das Bedürfniß Bieler, jenes 
it die Arbeit Visier, dieſes das Gefhäft Weniger. Das 
Schöne iſt das Abfafute. " 

Wie wir an dem Nüglichen und Schönen gefehen 
haben, fo zeigt fih liberal eine Stufenleiter der unter: 
ſchiedenen Kräfte fowohl unter einander, als auch in jeder 
einzelnen Kraft und deren Eutwidehungsprozefle. „Eine 
Kraft beherrſcht die andere,” dieß ift das Berhältuiß der 
Kräfte unter einander, ihre Beziehung auf einander, ihre 
Abhängigkeit von einauder; „aber feine faun die andere 
„bilden, dieß iſt ihre felbftändige Seite, ihre Beziehung 
anf ſich ſelbſt. Woran ſich abermals jene doppelte Weife 
anf das Abſolute bejogen zu werden veroffenbart. Was 
nun diefe ſelbſtändige Seite betrifft, fo iſt jede Kraft ihre 
eignne Macht. „An. jeder Anlage liegt auch allein bie 
„Broft ſich zu vollenden; das verfichen fo wenig Men; 
hen, die. bo lehren und wirken wollen.” Sie var 
Heben nicht, daß nicht alles gelehrt, und nicht alles von 
anßen gewixkt werden kann. Diele Lehrer müſſen auf bes 
Splrates eulunſ zurück gewieſen werden. 


zu ws Verſtãndigung über die teleotoglich Meitanßcht 
verweiſen ‚wir auf. Hegels Phãnomenologie des Geiſtes, ans welcher 
(S. SIR. 'Hegeis W. i, 424.) obige Worte minommen- find, md 


uk: Kants Mit der teisejogiiyen Lrepeliskwaft. . 
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Diefer doppelte Bezug des Cinzelken anf ſich and 
anf Anderes muß uns immer gegenwärtig ‚bleiben, und fo 
müffen wir auf der einen Seite immer felbit „reiht Deuts 
lich ſehen und feiihalten, was an uns ifl, und was wir 
an uns ausbilden können,“ auf der anderen Seite aber 
wicht minder anf unfere Rebeninenſchen Acht haben, und 
„gegen die Anderen gerecht” und aufmerffäm feyn, dem 
wenn wir fie nicht veriteben lernen, fo lernen wir uns 
ſelbſt nicht fennen, wein wir fie nicht zu fchägen wiſſen, 
fo find wir felbft nicht zu achten. Du biſt erft mit allen 
Menfchen zufammen der Menfh. Au fo fern darf fein 
Menſch au fih, als ein vereinzeltes Weſen, denfen, ſon⸗ 
dern an das, was ihm umgiebt, und an den allgemeinen 
Zuſammeühang der Individuen. 

Zwar fcheimt es ein trauriges Geſchäft und eine haree 
Zumuthung zu fehn, wenn man von ſich felbft abſtrabi⸗ 
ven, um Audere ſich befümmern nnd fiber die reinen 
Borzüge derfelben nachdenfen fol, da man mit Tich ſelbſt 
nneins iſt. Wendet man ſich einmal von ſich u bei 
Nächten, fo hält man ih lieber au die Splitter in bee 
Augen der Beiten, und an die Schattenfeiten ber Von 
züigltchften, um dagegen feinerfeits einigermaßen ins Licht 
zu tretm. Solche Betradytungen dagegen, da wir das 
Gute an Anderen wahrnehmen, das wir an nus veriuiffen, 
ſcheinen nur dem ruhigen Manne wohl anzuſtehen, «br 
nicht dem, der von Leidehfihaft und Ungewitheit bewege 
iſt. „Aber ruhig und vernituftig zu beitachten if zu kei⸗ 
„ner Zeit ſchädlich, und indem wir uns gewöhnen; über 
‚die Borzüge Anderer zu denfen, fielen - ſich DIE ahferen 
„unvermerkt ſelbſt an ihren Plag, uud jede falſche Tha— 
„tgfeit, wozu uns die Phantafig lockt, wird alsdauu gern 
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„von uns aufgegeben. Befreie nur wo möglich deinen 
„Geift von allem Argmohne und auer Aengitlichkeit!‘‘ 
Ber befangen iſt, ianıı die feifen Stimmen nicht verneh: 
men, die zur rechten Stunde zum uns zu fprecheu pflegen. 

Was der böfe Geiſt fagt, iſt au und für fi gar 
nicht übel. „Drum frifh! laß alles Sinnen feyn, uud 
grad mit in die Welt hinein!“ 

„Der Menſch kennt nur fich ſelbſt, in fo fern er die 
„Belt fennt, die er nur in fih, und fih nur in ihr ges 
„wahr wird. Leder neue Gegenftand, wohl befchaut, ſchließt 
„ein neues Drgan auf.” Was du. auch befonderes ſieheſt 
und lernefi, wenn du es recht erfenneit, fo eröffnet cs dir 
Die ‚ganze. Welt: und wahre Selbſt⸗Grlenntniß. 

„Am förderfamften aber find unſere Nebenmenſchen, 
„melche deu Vortheil haben, uns mit der Welt aus 
„ihrem Staudpunfte zu vergleichen, und daher. nähere 
„Kenutniß won uns zu -erfangen, als wir ſelbſt gewin⸗ 
„an fönnen.“ 

So iſt Arber der eehrer ‚nad Sifiler des Aunderen. 
Höre darüber den Meiſter, der zugleich bein. Schüler ‚wird, 
weun er hinzu ‚fügt: „Ich habe im zeiferen Jahren große 
„Aufmerkſamteit gehegt, in mie fern Andere mich mohl 
„erkennen ‚mögten, damjt ich in und au ihnen, wie ap 
„so vielen ‚Spiegeln, über mich ſelhſt and -Über mein Sr 
„neres deutlich werden. fünne. 9) 

Sich lernt de Menſch nur gu der Welt, was ihn 
umgiebt, und um. und neben ihm wargeht nur an.fih 
und iu ſich -exfengen, Suche Dich in Anderen, um dich 
im Inuern zu finden; ſuche die Welt in dir, um fie. au⸗ 
fer dir zu finden. J 


*) But Mowph. I, 47. 
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Dieſer doppelte Bezug des Cinzelken anf ſich und 
anf Anderes muß uns immer gegenwärtig bleiben, und fo 
müſſen wir auf der einen Seite immer felbit „reiht dent: 
lich feben und feithalten, was an uns ifl, and was wir 
an uns ausbilden können,“ auf der anderen Seite aber 
wicht minder anf unfere Nebenmenſchen Act haben, und 
„gegen die Andereu gerecht” and aufmerffänm feyk, dem 
wenn mir fie nicht veriteben lernen, fo lernen wir und 
felbft nicht fennen, wenn wir fie nicht zu fchäßen wiſſen, 
fo find wir felbft nicht zu achten. Du biſt erſt mit allen 
Menſchen zuſammen der Neuſch. Au fo fer darf fein 
Menſch au fih, als ein vereinzeltes Weſen, denfen, fons 
dern an das, was ihm umgiebt, und an den allgemeinen 
Zuſammeühang der Individuen. 

Zwar fcheint es ein trauriges Geſchäft und eine Karte 
Sumutbung zu fenn, wenn men von ſich felbft abſtrabi⸗ 
ren, um Andere fich beküminern nud Biber die reinen 
Borzüge derfelden nachdenken fol, ta man mit Tich ſelbſt 
nneins iſt. Wendet man Ti einmal von fich zu bei 
Rächſten, fo hält man fi lieber au die Splitter in den 
Augen der Beftn, und an die Schattenfeiten ber Bee 
züglichſten, um dagegen feinerfeits einigermaßen ins Wicht 
zu treten. Solche Betradytungen dagegen, da wir das 
Gute an Anderen wahrnehmen, das wir an uns verkuiffen, 
fcheinen nur dem ruhigen Manne wohl anzuſtehen, «ber 
nicht dem, der von Leidenſthaft und Hugeiikbeit bewrgt 
iſt. „Aber rubig und vernünftig zu bettachken iſt za Feb 
„ner Zeit fhädlih, und indem wir uns gewöhnen, über 
‚Die Vorzüge Anderer zu denken, fielen fi WIE anieren 
„unvermerkt ſelbſt am ihren Pag, und jede falſche Tha- 
„tigkeit, wozu uns die Phantafie lockt, wird ‚nledamn gern 
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„von uns aufgegeben. Befreie nur wo möglich deinen 
„Get von allem Argmohne fund auer Aengſtlichkeit!“ 
Ver befangen it, ranun die leifen Stimmen nicht verneh: 
men, die zur zechten Stunde zu uns zu fprechen pflegen. 

Was der böfe Geift fagt, iſt am und für fih gar 
nicht Übel. „Drum friſch! laß alles Sinnen fehn, wud 
grad mit in die Welt hinein!“ 

„Der Menſch feunt nur fich felbft, in fo fern er die 
„Belt kennt, die er nur in fih, und fih nur in ihr ge 
„wahr wird. Leder neue Gegenftand, wohl befchaut, ſchließt 
„ein neues Organ auf.” Was du: auch heſonderes ſieheſt 
und lernefi, wenn du es recht erfeuneit, fo eröffnet es dir 
Die gauze Welt: und mahre Selbſt⸗Grkenntuiß. 

„Am förberfamften aber find uufere Nebenmeunſchen, 
„tele den Bortheil haben, ‚uns wit der Welt aus 
„ihreim Standpupufte zu vergleichen, und daher. nähere 
Kenutniß won ung. zu ‚erlangen, als -wir.felbit gewin⸗ 
„nen Fönmen. 

So iſt Jeder ber echrer ‚uud Schüler des Anderen. 
Hore darüber den Meifter,..dex zugleich bein Schüler wird, 
wen er hinzu ‚fügt: „Ich babe in zeiferen Jahren. große 
„Außmertſamteit gehegt, in mie fern Andere mich wohl 
„erfennen mgten, Damit ich in und an ihnen, wis an 
„ſo pielen Spiegteln, Aber nich ſelhſt yud über mein I⸗ 
„ares deutlich werden -fünne” ?)  —- 

Sig ru dee Menſch nur gu der Welt, was ihn 
umgibt, und um. und neben. ihm pargeht nur an. fih 

werin ſich erkenngen. Sache Dich in Anderen, um dich 
im Innern zu. finden; ſuche die Melt in dir, um fie au⸗ 
$er dir zu finden. ' 


°) Zur Mowh. 11, 47. oo 


IV. 
Der Tetraeder. 





Anbang zu Wilhelms Lebrbrief. 





E⸗ iſt wohl nicht zu länguen, daß in Wilhelm 
Meiſters wunderlichem Lehrbriefe die lange Reihe kurzer 
Sprüche, weil jene zu lang iſt und dieſe zu kurz ſind⸗ 
gar leicht ernrüden kann, — wenn man nicht ausruhen 
verſteht. Anch koͤnnen wir uns nicht verhehlen, daß der 
anunterbrochene Fortgang der einzelnen Lehrſaͤtze bei ſtets 
unterbrohenem Sufammenhange und immer wechſelnden 
Gebaufen den Berftand zur ungewohnteſten Anfirengung 
und Spannung wöfhigt, — wenn wir überall zu einem 
deutlichen und beftimmten Gedanfen fommen, und aus 
diefen Gedanfen eine fletige Reihe Hilden wollen. Hierzu 
fommt, daß die Einfachheit und Allgemeinheit des In⸗ 
balts die verfchiedenartigften Anslegimgen zuläßt, je wohl 
gar dem entgegengefegten Sinn unmittelbar neben einander 
in fich trägt, und foldyergeftalt in Wiberſprüche verwidelt, — 
wenn nicht das berechtigte Moment der entgegengefegten 
Unfichten anerfannt wird, Bieleiwerden auch darin über 
einftimmen, daß dieſe geheimnißreichen Seichen und Werte 
hei aller fcheinbaren Fülle der Weisheit leer iaſſen, und 
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fie laffen in der That fo lange leer und Walt, fie bleiben 
fo lange fiumm und dunkel, — bie die innere Erfahrung 
hinzu tritt. 3*62 
Oder iſt ehba gar jener ſeltſam felerliche Ernſt aid 
ernfllich gemeint, jener trockene Schulmeiflerten abſichtlich 
erzwungen, und jene fremdartige, vornehm aufgeipreiste 
Lehrweiſe eine Mummerei, hinter welcher ein Schalk lauert? 
within Alles in Allem ein Werk fener heidniſchen Otzpo⸗ 
kriſie, die ſich Ironie nennt? Wer könnte uns ſolchen 
UArgwohn verdenken? Wer fofite nicht vor Heuchelei und 
Verſtellung fich fArchten? da mie nirgende Lafrichtigkest 
und Dffenheit finden, außer in dein Bekenntniſſe bee die 
Myſtifffationen, merkit man die Uneiugeweihten -cheils 
aufzuhalten, theils bei Seite ju bringen ſich eHlaubtir......ı 

Bern: wir: daher: von allen jeiten Schrfähen nachts 
deutlich und Aebhaft verſtehen, fo Binden: mir uns bock 
leicht aus wiiferen eigenen Grfahrungen wlläsen, warum 
Dilhekm Meiſter gegen dieſes Semendenweſen einmal über 
das anderemal proteſtirt. Wohl tag? es jedem Leſer vhne 
Ausnahme, wicht oder weniger, nicht anders ergehen; und 
auf jeden Fall würde es hiernach⸗ rüthlich ſeyn, weun wir 
daranf- Verzicht leiten; den Sinn auf ein mal überall 
nnd in:alleh Benehungen enträthſeln zu wollen. Es dit 
hinreichend, wenn fi nur bei jedesmaligem Wiederleſen 
in 'reihter SAtide ein neues Organ aufſchließtg ein neuer 
Sinn herausſpriugt, oder eine alte: Eebenserfahrung::in 
größerer: Dentlichfeit anklingt, indemſie durch die aäußere 
Anregung zum Bewußtſeyn gebracht wird. 

Biermain ergieht- fi zugleich, das Mangelhafte und 
Ungenägende der vorſtebenden Neberfegung ; aber indem es 
an dieſen Velrachtungar fühlbar wird, fo findet eß auch 


zu Papier gebracht hat, des tragiſche Konilict zwijchen dem 
fogenannten göttlichen und menfchlichen Gefege, zwiſchen 
dem natärlichen und pofitiven Redste, zwilden der fub« 
jectiven Meinung umd der Konvenienz in der Geſellſchaft, 
ale der Gemeinde, auf das entfchledenfte ansgedrüdt. 
Das muthmaßliche Verhältniß Lothario's und Thereſens 
deſſen Irrthum ſich bald aufklärt, hatte dieſen Gegenſatz 
nur angekündiget und flüchtig berührt; aber :die Gräfin 
fheint ein Opfer deffelben zu werden, und ber ‚Bruder 
Anguſtin ift wirklich als Opfer diefes Widerſtreites geſal⸗ 
in. Wenn diefer Gegenfag auf der einen Seite zugleid) 
den Kenflict zwifchen Freiheit ud Rothwendigkeit zur 
Sprache bringt, fo prebiget ex auf der anderen Saite Eut- 
fagung und Berläugnung, und insbeſondere die Herrſchaft 
Giber aufkeimende Leidenſchaften, die fib am Ende auf 
göttlihes Recht zu berufen ſich erdreiſten. Hiernach if 
es and; leicht zu erflären, daß nad. wie-diefe Lehre von 
ben im menichlichen Leben vielfältig fich amernden Antino- 
mien auf jener allgemeinen Baſis ruhet, damis yıfanımen 
hängt, daraus hervorwächſt, uud als:die Spitze jener Grund: 
ifeßre angefehen werden kann, dam bie Menfchen geratben 
um fo mehr hinein, je weiter fie ſich don ihter eigenſten 
Mater: chtfernen, und je mehr fie Ahre Belskundız vers 
Fehlen, ) und fie fommen: um; fo Aſchweter Henne, je 
ſchwerer e8 ihnen wird, entfagen zu lernen. — Ein ein- 
ziger Fehltritt, der, erſte Schritf aus der rechten Bahn 
führt bis zu. den legten Abwegen md w den ſoreduch⸗ 
ſten Unfallen. 

J , Bonn ſich nun in der degeghchen Hr das 


0) Date: Parad. 1 WERE ı uu.slan. 


Sanpttbema der Bibes und Wauderjahre nach feines all 
gemcinſten Grundzügen zufammmen zieht und abſptegelt, fo 
ift jene Spige, die in der Leidensgefchichte des Bruder 
Angnflin hervortritt, in Werthers Leiden und in den Wahl: 
verwandtichaften weiter auseinander gelegt. Was aber 
über den Konflict zwiſchen Nothwendigfeit und Freiheit, 
und zwifchen Natur und Geſetz noch zu fagen müre, das 
faffen wir in die einfüchen Worte zufammen, die wir aus 
dem Kommentare des H. Chryſoſiomus zum NRömerbriefe 
6, 12 entichnen, und den Wahlverwandtichaften als Motto 
vorsufeßen geeignet finden. 

Eira dtlavus ön ob Ha xas rigen nareyünede imö 
rn nornplag, GAR Exörres, 

„Bier offenbart es fich, daß die Sünde nicht mit 
„abſoluter Gewaltherrſchaft, nicht mit unwiderſtehlicher Nas 
„turnothwendigkeit Aber uns gebietet, ſondern, daß fie nur 
„die Gewalt ausübt, die wir ihr verleihen, und daß wir 
„ihr nur dann folgen müſſen, wenn wir ihr folgen 
„wollen.“?) 


°) In einer langen Anmerkung zu Chr. M. Pauli's Gedau—⸗ 
ken (dritte Sanunl. ©. 749 ff.) find die beiden fi) entgegengefegten 
Anfichten über die Wahlverwandtſchaften, fchärfer als gewöhnlich ge« 
ſchieht, einander gegenüber geftellt. Heftiger und raftiger als Hier bat 
fh nirgends die Meinung gegen dielen Roman und deſſen Verfafler 
ausgefprochen. Und wer wollte nicht dem eifernden Pauli, der in⸗ 
mittelft zu feiner Ruhe eingegangen ift, mit vollem Herzen beiftims 
men, wenn er ſich fir die gemeine, beichränfte, deutiche Hausmoral, 
als das oberfie Geſetz, erflärt, und gegen jene bindoftanifch = miyſtiſche 
Sittenlehre, in weicher höhere Geſetze als die genebenen für ungemeine 
Fälle, ungemeine Meuichen, und Höhere Regionen gelten follen, auf 
das beftimimtefte und entichiedenfte fi) ausſpricht? Wer den Verftor⸗ 
benen gekaunt hat, erfemt daran einerfeits Den imgeftumen Beuereifer, 
dem er fich oftmals hinzugeben verfucht war, andererſeits die Gittens 
veinheit, die ihn durch ſein ganzes Leben begleitet Hat, To dah er 
anfer der Luft der Sittlichkeit innzukommien fürdtete, (Gedanfen, 
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Hauptthema: der Lehr⸗ und Mauderjahre nach feines all» 
gemeinfteu Grundzügen zuſammen ‚zieht und abipiegelt, fo 
iſt jene Spige, die in der Leidensgefchichte des Bruder 
Augnftin hervortritt, in Werthers Leiden und in den Wahl⸗ 
verwandtfchaften weiter auseinander gelegt. Was aber 
über den Konflict zwiſchen Nothwendigkeit und Freiheit, 
und zwifchen Natur und Geſetz voch zu fagen wäre, das 
fafen wir in die ehufuchen Worte zufammen, die wir aus 
dem Kommentare des H. Chryſoſtomus zum NRömerbriefe 
6, 12 entlehnen, und den Wahlverwandtichaften als Motto 
vorzufegen geeignet finden. 

Eira drlarus Örı ol Ha as Ereyan wurerüuede md 
tus nornglas, AK Exörres, 

„Bier offenbart es fich, daß die Sünde nicht mit 
„abſoluter Gewaltherrſchaft, nicht mit unwiderſtehlicher Ra⸗ 
„turnothwendigkeit über uns gebietet, ſondern, daß fie nur 
„die Gewalt ausübt, die wir ihr verleihen, und daß wir 
„ihr nur dann folgen müſſen, wenn wir ihr folgen 
„wollen.” °) 





°) In einer langen Anmerkung zu Chr. M. Pauli's Gedan 
fra (dritte Sanunl. ©. 749 ff.) find Die beiden fi) entgegengefegten 
Anfihten über die Wahlverwandtſchaften, fchärfer als gewöhnlich ges 
ſchieht, einander gegenüber geftellt. Heftiger und kräftiger als hier bat 
füh nirgends die Meinung gegen dieien Noman und defien Verfaſſer 
auggefprochen. Und wer wollte nicht dem eifernden Pauli, der in⸗ 
mitteit zu feiner Ruhe eingegangen ift, mit vollem Herzen beiſtim⸗ 
wen, wem er fich für die gemeine, beichränfte, deutſche Hausmoral, 
als das oberfte Geſetz, erflürt, und gegen jene Hindoftanifch = miyſtiſche 
Sittenlehre, in weicher höhere Geſetze als die genebenen für ungemeine 
Säle, ungemeine Meuichen, und höhere Negionen gelten ſollen, auf 
das beſtimmteſte und entichiedenfte fich ausſpricht? Wer den Verftor⸗ 
benen gefaunt hat, erfemmt daran einerfeits den ungeſtümen Beuereifer, 
dem er fich oftuals hinzugeben verfucht war, andererfeits die Gittens 
veinheit, Die ihn durch ſein ganzes Leben begleitet bat, To daß er 
anfer der Luft der ‚Sitticjfeit umnzukoumien fürchtete | (Gedanken, 


So läßt ſich unfer Banwerk nach feiner Grunkie- 
gung und nach dem Spitzpankte, in deu es ausläuft, au⸗ 





erfte Gammdung ©. 163) aber nicht Gefahr kief, dem er brachte 
die Lebengluft, die er brauchte, überall mit. — 

Jene Haus morai pflegt man fonft wohl auch das menfchfiche, 
wilfietid;e, jene pantpeiftiid) « moſtiſche Das güttlihe, urfprngliche Ges 
feg zu nennen; aber im Verlaufe der Kollifion enve.iet fih an der 
Erfahrung jenes ald das ımverbrüchliche, göttliche, dieſes als das 
menfchliche, eingebitdete. „Dat Bewuñßtſeyn, weides dem ſogenauuten 
„‚göttlihen Belege angehört, erblidt auf der anderen Seite menſchliche, 
‚‚suföllige Sewaltthätigfeit; das aber dem menfchlichen Geſetze zugetheitt 
„it, auf Der anderen den Eigenſinn und den Ungehorſam des innerlichen 
„‚Bürfichfeyns.’’ (Hegels Phanom. ©. 405 — 421. Hegeis W. 11, 348.) 

Und doch ift bei einem einmal entflandenen Konflicte der Unter⸗ 
gang der davon betroffenen Individuen. ſchwer zu vermeiden, es werde 
nun das eine, oder das andere Geſetz verlegt. Der Konflict muß das 
ber doch nicht fo leicht zu Heben feyn, ats es ſcheinen könnte. In der 
That ift es derfeibe Konflich, der in diefer und anderer Beziehung 
swiihen NRedyt und Moral, zwifchen angeborenen und gegebenen Rech⸗ 
ten fo bärfig gelehrt, aber nicht bis zur gründlichen Ausgleichung 
verfolgt wird. Es iſt derſetbe Gtreit, den fchon die Alten fanden 
und zum Gegenftande des Disputirens machten, umd den nad) Xeno⸗ 
phon 1ıLrouv. IV, 8) Sofrates mit Hippias abgehandelt Hat. Das 
Naturrecht (dixusor puasxör) will fi) ats göttlich erweilen, Glite 
und Geſetz (Ixasov voniuor) fol als menſqio fid) unterordsen. 
(Fries Beiträge zur Geidichte der Phil. 5, 5 f. 9 f. Henning 
Yrinzipien der Ethik $. 15. 16.) Es iſt derfelbe Streit, wenn Hob⸗ 
bes lehrt: Exeundum est e statu naturae, und Rouſſeau dagegen 
ansruft: Retouruous a la nature. 

Aber Hier ift nicht der Drt den alten und neuem Streit fortzu⸗ 
ſetzen. Am darüber zu einem Urtheile zu kommen, würde e6 darauf 
ankommen, auf jeder Seite, als einer vereinzelrm, das Moment der 
veritelften Wahrbeit neben der Ummuabhrbeit aufzufinden. Allein Gier 
fragt es fi) nur, weiches Geſetz in den Wahlverwandtſchaften 
anerfannt werde? Aber auch diefe Frage feben wir aus, indem wie 
denienigen Fragen, welde der mm verawigte Doftor Yauli dem ſchon 
damals veravigten Prediger Müller vorlegte, folgende hinzufügen, und 
den geneigten Leiern zur Beantwortung überlaſſen, da die Verſtorbe⸗ 
nen darauf nicht mehr hören und nicht mehr antworten konnen. 

Sft denn der doppelte Ehebruch Eduards und Ebarlottens in feis 
nem Welen ımd in feinen Zolgen verftedt?. Oder tritt das Gebot des 
Herrn hervor, wenn Er fügt: „Ihr habet gehöret, daR zu den Alten 
geſagt iſt: Du ſollſt nicht ehebredhen! Ich aber fage Euch: Wer cm 
Weis anficher, ihr zu begehren, der bat ſchon Die Ehe mit ihr ges 
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ſchen. Weträchten wir nn die Sache von der Seite, fb 
feinen anf der rinen jene Prüfungsjahre in mehr alt 


brochen in feinen Herzen?“ IM das Yeife Wegſchreichen Ednards nicht 
ein Zug, welcher taufend Worte und moraliſche Apoſtrophen auwiegtd 
Sind Mitriers Sermone über die Heiligkeit der Ehe, über Ehebruch 
und Eheſcheidinig um neunten md letzten Kapitel ats das Teichte Rai⸗ 
fomement eines eugherzigen Pedanten gezeichnet? If deun Eduard 
der Mann, wie er ſeyn ſoll? Soll Ottilie ein Ideal, oder ein 
wirftiches, ſündiges Menſchenwefen vorſtellen? Wiliſt dr, daß die 
Eünde wur in ihrer abſtrakten Häftlichkeit geſchildert werde, daß ſich 
Nienand, wäre er auch noch fo wenig eigenliebig, in dem Bilde wies 
der erfennen fanıt, vielmehr Jeder von ſoicher Abſcheuichteit ſich fern 
wire und vein waſchen kann? Dder fol die Günde in allen ihren 
verführerifchen Reizungen und heuchleriſchen Vermummungen eingeführt 
werden, damit fie der Zuſchauter, Hörer und Leſer am ſich ſelbſt er⸗ 
fennen,, und in den innerſten Falten des faltenreichen Herzens entdecken 
kann, wenn er nur will? Wird denn jene Freude des Wiederfehens 
in der Zortiegung jener fünbhaften Neigung, und der unglücklichen 
freudetofen Leidenfchaft, oder in. der Tihnung alter irdiſcher Benierde 
durch Tod und Buße beſtehen? Oder willſt du flatt Gottes richten, 
md den Siurder verdammen, wen er fich vorn Deinem umd feinen 
Richter Die verbeißente Vergebung der Sünde im Glauben auf die gött⸗ 
iihen Gnaden und Erbarmmmgen verfpricht? Und hätteſt Du die man⸗ 
nigfachen Teilen, aber ungveldentigen Andeutungen überſehen, in wel⸗ 
hen Mittter die Gränsen feines Wirkungsfreifes bezeichnet, und auf 
einen Höheren Mittler vertröfter? — Willft dir es dem Dichter verar« 
gen, wenn er Den Zölnern und Sündern feine ganze, mitleidende 
Liebe zuwendet? Und ziemt' es einem Mitfhuldigen, wenn er in 
der Eünderin nur die gleifiende Sünde richtet, aber nicht die inneren 
Kämpfe ſieht, noch‘ den Sieg, den fie in ihrer Weife erftreitet? Iſt 
ihre Tod ein Setbfimord, oder die Folge eines nicht mehr auszugfeis 
chenden Misverhältniſſes zwiſchen Leib und Scele, aus welchem uns 
willkührlich ein unüberwindlicher Ekel gegen alles Materielle fid) ent« 
widelt Hat? — — Liegt der Schlüffel zum Nomane ern nicht im 






Romane ſelbft, weil ihn der. Prediger Mülfer nicht darin -Mefunden, 
fondern von außen empfangen Hat? — Hat. den Ludwig wirk⸗ 
lich die — der gefallenen Adamskinder, oder nur 








den engherzige Bunſch nach direkter und unmittelbarer Befriedigung 
derſelben dur chwarz auf Weiß rügen und zurecht weiſen wollen? 
Und warum wollten wir dei Schlüſſel nicht amehmen, den uns Pafs 
fow zur Braut won Korinth anhietet, und den er aus dem Gedichte 
feroft herausgefunden, und nicht vom Dichter äußerlich gegeben erhal 
ten hat? Und wenn du endlich, uneins ınit deinem alten Freunde, 
die griechiſche Bildung, als geſetzmäßige, mithin nothwendige Entwidee 
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einer Bepiehung-zu -Ichzen, doß .der Meuſch. mis feine 
Selbſt ‚nicht auskommt, °) und daß er insbefoudere mit 
der von allen Seiten anugepriefenen Selbfierfenntnig nicht 
ausreicht, pder vielmehr dazu nicht unmittelbar durch 
ſich ſelbſt gelangen kann. An fi ſelbſt lernt ſich "Nies 
mand ſelbſt erfeunen, durch Selbſibetrachtung lernt ſich 
Niemand verſtehen. "Wenn du unverrückt anf dich ſelbſt 
zurück ſichſt, fe.. wirft du immer mehr verblendet. Wer 
nur im Imern, im leeren Ich lebt, ber wird mehr oder 
weniger einfeitig und einbilderifch, ohne je zu einer genü⸗ 
genden Ausbildung zu gelangen. Wer fich in fich felbft 
verſchließt, der verzehrt fich auch in ſich ſelbſt. Der Menfch 
iſt erſt mit allen übrigen Menfchen zufammen ein Menfch, 
er ift zur Gemeinſchaft mit feinen Rebenmenfchen, zur 
Gefelligfeit: geboren, und nichts tft bedenflicher, als wenn 
er ſich in fein Innerſtes, als in ein Heiligtum, zurück 





fungeftufe nicht gelten laſſen kömteſt, würdeft du das Heidenthum 
überhaupt nicht als Enhvicelumgsftufe anerkennen, und wollteſt du 
auch diefes nicht, willſt Du läugnen, daß in jeder Entwickelungsrei⸗ 
he, in jeder organischen Gtiederung außer den allgemeinen abflrafter 
and die anfcheiniih abnormen Erfcheinungsweilen zur Betrachtung 
kommen? — 

Aber der alte Fremd Hört ud antwortet nicht mehr auf die 
ragen, die niedergefchrieben waren, che er von binnen ging. In⸗ 
deffen ift aus Allem, was er uns gegeben und. binterlaiten bat, eine 
Antwort zu entnehmen, vwoeldye die fragenden Einwendungen nicht ganz 
ablehnt. Und ſollten fidy nicht auch noch Andere finden, die, wie ex, 
ans g Sefimung, ja, um der Tugend felbft willen gegen den 
Dichter‘ ben und zuletzt nad) reiflicher Erwägung ihm dafür Abbitte 
leiſten? 

®) „Ich hoffte volle Natrung meines Herzens ig der Einfamleit 
„zu finden. Unerſchöpflich dünfte ir die Duelle s inneren Les 
„bens. Aber ich merfte bad, daß man eine Duelle von Erfahruns 
„gen dahin mitbringen muß, daß ein junges Herz nicht allein ſeyn 
„kann, ja daß der Menſch erſt durch vielfachen Umgang mit feinen: 
„Geſchlechte eine gewiſſe Selbſtändigkeit erlangt.“ Noyalis Schr. 
3. Aufl. 1, 109. . 
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zieht. ES iſt ſchon viel gewonnen, wenn du dich fiber 
windeſt, deinen Nebenmenſchen als den Anderen dein In⸗ 
nerſtes mitzutheilen, und aus dir ſelbſt heraus zu treten. 
Wie ſchwer es mit unmittelbarer Selbſterkenntniß 
hält, das ſehen wir an dem Helden ſelbſt. Es iſt einer 
der treffendflen und bedeutendfien Züge, fo Tächerlich als 
rührend und erfhütternd, wenn der Tüngling mit allem 
Ernſt fih anſchickt, und auf das forgfältigfte fi :vorbes 
reitet, nm dem trenlofen Lothario die Moral zu predigen 
und den. Zert zu fefen, und wenn er nun auf. einmal fo 
befhämt und verblüfft wird, daß er fein wohl einfindirtes 
Heft in der Zafche behält. Denn indem er eben den Splits 
ter aus dem Auge des Anderen ziehen will, bemerft er 
erſt den Balken im eigenen Auge, und indem er den ers 
fien Stein ſchon aufgehoben hat, um ihn auf den Sün 
der zu werfen, gedenft er erſt der eigenen Sünden.”) — 
Aber endlich hat Wilhelm Meifter die Lehtjahre überſtan⸗ 
den, ex iſt bereits losgeſprochen; und doch iſt er noch im 
mer nicht recht belehrt, deun er ift nach wie vor irre an 
den Menichen, und in feiner nächſten Umgehung fo mild 
fremd, daß er feine Kinderfrage beantworten kaun. So 
finden wir ihn nicht bloß im erften Kapitel. des achten 
Buches der Lehrjahre, fondern auch im erften Kapitel der 


%) Söthes Werke. IV, 249. I. H. XX, 22. „Wie kann ich 
vor ihm ſtehen? Was kann er ſagen? — Daß Niemand einen Gtein 
gegen den Anderen aufheben fol, und daß Niemand lange Reden kom⸗ 
poniren foll, um die Leute zu beſchämen, er müßte fie denn vor dem 
Spiegel Halten wollen.’ Berge. XVIE, 114. 1. 5. XXV, 113. 
„Beide genannte Stücke““ (die Laune des Verliebten und. die Mitſchul⸗ 
digen) -,,find, ohne daß id mir deifen bewußt gewefen 
wäre, in einem höheren Sinne geſchrieben. Cie deuten auf eine vors 
ſichtige Duldung bei moraliiher Burehnung, und ſprechen in etwas 
berben und derben Bügen jenes höchſt chriſtiiche Wort fpielend aus: 
Ber ih ohne Günde fühle, der hebe ben erſten Stein auf.’ 
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Wanderjahre; ja er befindet ſich noch am Ende des erften 
Theils ziemlich mnftfiziet; und es iſt baher fein Wunder, 
wenn er befennen muß, daß er nicht weiß, was er will, 
kann und fol. Uber diefes Ungenügende und Gefährliche 
beſchaulicher Selbſtbetrachtung tritt an ber fhönen Seele, 
an Mignon, und an dem Sarfmer auf das verſchieden⸗ 
artigfte hervor. In der Schilderung, welche der Arzt fm 
vierten Kapitel des firbenten Buches von dem alten Saw 
fenfpieler entwirft, glaubt man das Geſpenſt des ewigen 
Juden auf einmal Ichendig vor Augen zu haben. 

Eine andere Seite jener Romane beruhet gerade auf 
der entgegengeſetzten Lebenserfahrung, welche aber chen» 
falls der Sage vom ewigen Juden zum Grunde liegt, 
und daranf hinaus läuft, dag der Menfch das Leute nicht 
leidbend, nicht von außen, fondern von fich feibft zu er⸗ 
warten bat. Hiermit iſt jedoch nicht das abfirafte Ich, 
das Hfolirte Selbft gemeint, fonbern es ermeifet fidh viel 
mehr, daß der Menſch weder durch fich ſelbſt allein, noch 
duch Andere allein, weder durch Selbfithätigfeit, noch 
durch bloßes leidentlihes Verhalten, weder durch Erinne⸗ 
rung allein, noch allein durch Eutäußerung feiner zum 
Biele fommen fanı. Amerika auf der einen, - Serrn 
huth auf der anderen Seite, liegt der fpringende Punkt im 
der Mitte: Amerifa und Herrnhuth find nicht in der Ferne 
iu Suchen, fie find in der nächſten Nähe, fie find hier 
oder nirgends. Thereſe äußert fich fiber Wilhelm Meb 
ſters Lehrjahre ach ihrer mehr auf die eine Seite geneig 
ten Weife mit den einfachen, Flaren, ansdrudsvollen Won 
ten: „Seine Lebensbefchreibung iſt ein ewiges Suchen 
„und nicht finden; aber nicht das leere Suchen, fondern 
„das wunderbare gutmüthige Suchen, begabt ihn; ex wähnt, 


„man kbune ihm. das geben, mas zur von ‚ihm Tommen 
„ou Sonach iſt dieſe zweite Seite, weiche anf das 
Selbft zurück weiſet, der. erſten, weht davon ab und anf 
dad Unbere. verweilet, gerade emigögen gefegt. In biefen 
beiten Seiten erlennen wir. demnächft jewe beiden Theile 
ver Runft, von weichen ner einer gekehrt werden kann, 
imden er von anfien hinein geht, während der andere von 
innen herans dringt. 

Somit ſchließt ſich aber am bie beiden zwar entge 
gen gefchten, aber einander zugeneigten Borderfeiten eine 
Sinterfeite, welche: deu Lebensgang des Wienfchen über 
haupt als Entwidelungsprogeg darſtellt und auf biefe Weiſe 
dad Entgegeugefegte ansgleiht. Entwickeln kann fich mım, 
was eben. fo wohl iſt als nicht iſt; das Senfkorn hat eben 
fo wohl den ganzen Baum fihen in ſich, als es ihn erſt 
aus fi und ans dem wmütterlihen Erdboden zu entiwißs 
fen hat. Entwickelung ift demnach der organifche Prugeß, 
der eben fo. wohl von innen heraus, als von aufen ben 
din geht. Die Phäncmenniogie des. Geiſtes iſt bie höchfte 
Morphologie, und bie Vetamozpboft der Pflanzen ein Uno: 
oem | derjelben. 

Wie die Pflanzen zu wachſen belieben, 
Darin wird jeder Gaͤrtner ſich uͤben; 


Mo aber des Menſchen Wachsthum ruht, 
Dazu Jeder ſelbſt das Beſte thut. 
Bin du dir aber das Beite thun, 
So bleib nicht auf dir felber ruß'n; 

* Sondern folg’ eines Meifters Sinn; 
Mit ihem zu irren ift dir Gewinn. 

So treten die beiden: Seiten des. Lebens, die beiden 
Theile der Kunfi in einem Dritten zufammen, woran fi 
binwiederum der dopptlte Bezug alles Sehns, auf fi 
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und. anf anderes, offmbazet. . Es kommt -ıtar Duntuf.’am, 
daß wir dieſen Gegenſatz in allen Richtungen verfolgen und. 
an uns ſeibſt in ſeiner Wirkſamkeit erfahren. - Haben wir 
mun hauptſächlich die. Seite ber. Erkenntniß und’ der: vos 
zugsweife fogenaunten Kanft im Auge gehabt, To Ab. doch 
alles Gefagte ebenfowohl auf Das. fittliche ‚Beben ummend» 
bar. Auch bier iſt nichts To. gefahevoll, und. michts führt 
fo tief in die Sünde, als wenn der.. Menfch . entweder 
bloß in fig kebt, und alles für fich behält, fey es auch 
von Haufe aus anfcheinlich noch fo arglos und gut ge⸗ 
meint, oder wenn er ganz anfer ich lebt, umd aus ein⸗ 
ander geht. Au der Aeußerung des Inneren iſt aber. ges 
rade fo viel gelegen als an der. Innerlichleit. Der. Let⸗ 
teen wird gemeinhin ihr Werth yugeflanden; aber: sticht 
fo. dem Aeußeren. Daß das Gebet nicht im lauten .Bes 
ten und Plappern, daß die Beichte nicht bloß im dem 
äußeren Bekenntniſſe beſteht, fondern zu dieſer wie. zu 
jenem innere, Ichendige Anregung gehöre, bad beberzigt 
Jedermann. Aber weniger wird die andere Schte aner⸗ 
fannt, nämlich, daß das Innere aud an den Tag kom⸗ 
men muß. Das ifl nicht die rechte Beichte, wenn du 
deine Sünde bloß im ſtillen Seren bir ſelbſt befenneft; 
zur chriftlichen Beichte gehört auch die Selöftiberwindung, 
fo ſchwer fie auch werde, deine Sünde nicht bloß im All 
gemeinen, fondern auch im Einzelnen ohne Entſchuldigung 
deinem Nächften zu befennen. Du täuſcheſt dich, wenn du 
fie vor Gott zu befennen, und dich tor Bott zu demüthi⸗ 
gen glaubft, und doch nicht Über dich: gewinnen kannſt, 
dich vor ‚deinen Nebenmenfchen zu demäthigen. Und fo 
beteft du auch nicht recht, wenn bu die Hände nicht. (ak 
ten und deine Knie micht bengen fannfl. — 
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Wir verlaſſen unſeren Text nicht, wenn wir die freim- 
ben Gedanken in unfere Sprache Übertragen und an uns 
ſere Erfahrungen: halten; vielmehr find wir erit dann der 
Aneiguung- gewiß, wenn wir das Gelernte aus feiner us 
fpränglichen Form zu entlaffen vermögen. 

Wenn wir nun zurück bliden, fo haben wir bis 
hierher aus jenen uielfeitigen Lebensbeſchreibungen eine 
Bafis mit ihrer Spige und mit drei Seiten gewonnen, 
und fomit einen Tetraeder herausgebracht, worauf wir 
indeffen den reichen Gehalt nicht zu beichränfen gemeint 
find, denn es ift genug, wenn diefe Bemerkungen wenig« 
ſtens einem Beitrag zur „Philoſopbie Göäthe’s“ m’ 
liefern im Stande ſind. 

Nun lernen wir erſt erfennen, warum die Periode 
ver Entwidlung herrlich zu nennen if, „wo uns das 
„Faßliche gemein und albern vorfommt.” 

Jetzt fehen wir andy noch deutlicher, wozu bie mans 
herlei Geheimniſſe dienen follen, woran nicht allein 
Wilhelm, der fich ſelbſt myſtiſizirt finder, ſondern mir ihm 


auch mancher Leſer Aergerniß nimmt, Dieſe Geheimniſſe und 


Myſtifikationen finden ſich wirklich im Lehen ſelbſt, wir werden 
mehr oder weniger von ihnen geleitet. Wer kann es läug« 
nen, daß jeder Menſch unter ſolchen Geheimniſſen lebt, 
und ſich tagtäglich Myſtifikationen gefallen laſſen muß, 
die ſich aber auch täglich mehr entwickeln und enthüllen? 
So findet er jih auch fortwährend in Widerfprüchen,. 
die fih eben fowobl inmer wieder aufheben und ausglei⸗ 
hen; ja, das Leben beftehet vecht eigentlich in diefer Auf⸗ 
föfung, das Geiſtesleben wie das organiſche. So feheint 
auch der. individuelle Lebensberuf- einer Natur⸗Rothwen⸗ 
digfeit gu verfallen, und entwidelt ſich doch zur Kreis 


IV. 
- Der Tetraeder. 





Anhang zu Wilhelms Rebrbrief. 





Es iR wohl nicht zu läugnen, daß in Wilheim 
Meifters wunderlichem Lchrbriefe die lange Reihe kurzer 
Sprüde, weil jene zu fang iſt umd biefe zu far; find, 
gar leicht ernrüden kann, — wenn man nit auszurahen 
verficht. Huch können wir uns nicht verhehlen, daß der 
amunterbrochene Fortgang der einzelnen Lehrfäge bei fiets 
unterbrochenem Sufammenhange und immer wechfelnden 
Gedanken deu Berftand zur ungewohnteften Anftreigung 
und Spannung nöfbigt, — wenn wir überafl zu einem 
deutlichen und beſtimmten Gedanfen kommen, und aus 
diefen Gebanfen eine fietige Reihe Hilden wollen. Hierzu 
fommt, daß die Einfachheit und Wllgemeinheit des In⸗ 
balts die verſchiedenartigſten Auslegiingen zuläßt, ja wohl 
gar dem entgegengefegten Sinn unmittelbar neben einander 
in fich trägt, umd foldyergeftalt in Widerfprlche verwidielt, — 
wenn nicht das berechtigte Moment ber entgegengeſetzten 
Unfihten anerkannt wird, Biele werden auch darin über: 
einftinnmen, daß diefe geheimnigreichen Zeichen und Worte 
hei aller fcheinbaren Fülle der Weisheit Teer iaſſen, und 
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fie laſſen in der That fo lange leer und Tatt, fie biäiben 
fo fange ſtumm und dunkel, — bis die inuere Erſahrung 
hinzu tritt. SEE 
Oder ift ehba gar jener. ſeltſam feꝛeruiche Ernſt maqt 
ernſtlich gemeint, jener trockene Schulmeiſterton abſichtlich 
erzwungen, und jene fremdartige, vornehm aufgefpreiste 
Behrweife eine Muntmerei, hinter welcher ein Schalk lauert! 
mithin Alles in Allem "ein Werk fener heidniſchen Hupe: 
frifie, die ſich Ironie nennt? Mer könnte uns ſolchen 
Urgwohn verbeitent Wer ſollte nicht vor Heuchelei und 
Verſtellung fich' frchten? da mie nirgendé Liufrichtigkeit 
und Offenheit finden, außer in dein Bekenntniſſe über die 
Roflifffationen,  merkit min die Uneingeweihten :cheils 
aufzuhalten, theils bei &Selte ju bringen ſich erlaubt... 
Wenn wir daͤher von allen jeuen Schfäßen: nirhts 
deutlich und lebhaft verſtehen, fo koͤnuen wir uns doch 
leicht ans miſeren eigenen Etfahrungen erklaͤren, warum 
Wilhehn Meiſtergegen · dieſes Semtenrenweſen einmal Kbpe 
das auderemal proteſtirt. Wohl tag? es jedem Leſer char 
Ausnahme, nicht oder weniger, nicht anders ergehen; and 
auf jeden Fall würde es hiernach rüthlich ſeyn, wenn wir 
darauf · Verzicht leiſten/ den. Sinn auf einmal überall 


nnd in 'allen Bezgehungen enträthſeln zu wollen. Es iſt 
hinreichend, wenn ſich nur bei jedesmaligem: Wiederleſen 


gu rethter SAtride ein ıiziied Organ aufidlirgf, ein neuer 
Sinn herausſpreugt, oder eine alte: Lebenserfahrung:rin 
größerer: Deuntlichkeit ·anklingt, indem :fle durch die: äußere 
Anregung, zum ‚Bewußtfehn gebracht wird. 

Biecawit. ergiebt ich zugleich das Mangelhafte und 
Ingenägende Ber vorſtebenden Neberfogung; aber indem es 
an Dielen Venzachuvser fühlbar wird, fo findet «6, auch 
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zu Papier gebracht hat, des tragiſche Sonflict zwiſchen dem 
fogenannten göttlichen und menfchlichen Gefege, zwiſchen 
dem natürlichen und pofitiven Rechte, zwiſchen der fub— 
jectiven Meinung und der Konvenienz in der Gefeltfchaft, 
ale der Gemeinde, auf das entichiedenite ausgedrückt 
Das muthmaßliche Verhältniß Lothario’s uud Thereſens, 
deffen Irrthum fich bald aufflärt, hatte dieſen Gegenſatz 
nur angefündiget und flüchtig berührt; aber :die Gräfin 
fcheint ein Opfer deffelden zu werden, und ber ‚Bruder 
Unguftin it wirflih ale Dpfer dieſes Widerſtreites gefal- 
len. Wenn dieſer Gegenfag auf der einen Seite zugleid) 
den Konflict zwifchen Freiheit med Rothwendigkeit gar 
Sprache bringt, fo prediget er auf der anderen Seite Ent 
fagung und Berläugnung, und insbeſondere die Herrſchaft 
fiber aufkeimende Leidenſchaften, die fih am Bude auf 
göttlihes Recht zu berufen Yich erdreiſten. Hiernach if 
es and, leicht zu erflären, daß und wie-diefe Lehre von 
den im menfchlichen Leben vicdfättig ſich Auernden Antiun- 
mien auf jener allgemeinen Bafis ruhet, damis peſammen 
hängt, daraus herdorwächſt, uud als die Spitze jener Birumd- 
ifeßre angeſehen werden fanı, dam bie Wenfchen gerathen 
nm fo mehr hinein, je weiter fie ſich von ihter eigenſten 
Ratur entfernen, und je mehr fie Ihre Beſticiacig vers 
Tehlen,°) und fie fonımen: um: fo. ſchwerer heruns, je 
fhwerer es ihnen wird, entfagen zu lernen. — Ein ein- 
ziger Fehltritt, der erſte Schritf aus der reiten Bahn 
führt bis gu deu legten ‚Abwegen und m den ſareduch⸗ 
ſten Unfallen. 

, Bonn #6 ‚nen in der  ohdagsgikhen 2* das 


—X Parad. yii meet nn. 


a7. 


Sauptthema ber Lehr⸗- und Manderjahre nach feinen all 
gemeinſien Grund;ägen. zuſaummen zieht und abipiegelt, fo 
it jene Spige, die in der Leidensgejchichte des Bruder 
Anguflin hervortritt, in Werthers Leiden und in den Wahl: 
verwandtfchaften weiter auseinander gelegt. Was aber 
über den Konfliet zwiſchen Nothwendigkeit und Freiheit, 
und zwiſchen Natur und Geſetz uoch zu ſagen wäre, das 
fafen wir in die einfachen Worte zufammen, die wir aus 
dem Kommentare des H. Chryſoſtomus zum Nömerbriefe 
6, 12 entlehnen, und den Wahlverwandtichaften als Motto 
vorzufeßen geeignet finden, 

Kira delavus örı ab Ha ras änıyen wuserhuede Imö 
rag nornplas, ühh äxörres. 

„Bier offenbart es fi, daß die Sünde nicht mit 
„abſoluter Gewaltherrſchaft, nicht mit unwiderſtehlicher Ra⸗ 
„turndthwendigkeit über une gebietet, ſondern, daß fie nur 

„die Gewalt ausübt, die wir ihr verleihen, und daß wir 
„ihr nur dann folgen müſſen, wenn wir ihr folgen 
„mwollen.” °) 





°) In einer langen Anmerkimng zu Chr. M. Pauli's Gedau⸗ 
fen (dritte Saum. S. 749 ff.) find die beiden fich entgegengefegten 
Anfihten über die Wahlverwandtſchaften, ſchärfer als gewöhnlich ge⸗ 
fiept, einander gegenüber geſtellt. Heftiger und Fraftiger als hier bat 
ſich nirgends die Meinung gegen dieien Noman und deſſen Verfaſſer 
ausgefprochen. Und wer wollte nicht dem eifernden Pauli, der in⸗ 
mitteift zu feiner Ruhe eingegangen ift, mit vollem Herzen beiſtim⸗ 
wen, wenn er fi) für die gemeine, beichränfte, deutiche Hausmoral, 
als das oberſte Geſetz, erflärt, und gegen jene bindoftanifch = myſtiſche 
Sittenlehre, in weldyer höhere Gelege als die genebenen für ungemeine 
Fälle, ungemeine Meuichen, und höhere Regionen gelten follen, auf 
das beſtinunteſte und entichiedenfte fich ausſpricht? Wer den Verflors 
benen gekannt hat, erkennt daran einerfeits den ungeſtünen Bettereifer, 
dem er fich oftmals hinzugeben verfucht war, andererfeits die Gittens 
veinheit, die ihn durch ſein ganzes Leben begleitet bat, fo daß er 
anßer der Luft der Sittlichkeit umzukommien fürchtete, ( Gedanken, 


&o läßt Ach unfer Bauwerk nach feinen Grunbis- 
gung und nach dem Spigpmukts, in den es ausläuft, an- 


erfte Gasudung ©. 163) aber nicht Gefahr tief, dem er brochte 
die Lebeusluft, die er brauchte, überall mit. — 

Jene Hausmoral pflegt man fonft wohl auch das menfchliche, 
wifiztiche, jeme pantheiftiid) » mv ſtiſche das göttliche, urfprüngliche Ge⸗ 
feg zu nennen; aber in Verlaufe der Kollifion erwe ſet fih an der 
Erfahrung jenes als das uwerbrüchliche, göttliche, dieſes als das 
menichliche, eingebitdete. „Das Bewußtſeyn, weiches dem ſogenaunten 
„göttlichen Geſetze angehört, erblickt auf der anderen Seite menſchliche, 
‚zufällige Sewaltthätigfeit; das aber dem menfchlichen Gelege sugetheitt 
„iſt, auf der anderen den Eigrufum und den Ungehorjam des innertichen 
„Fürſichſeyus.“ Segeis Phanom. S. 405 — 421. Hegels W. 11, 348.) 

Und doch iſt bei einem einmal entſtandenen Konflicte der Unter⸗ 
gang der davon betroffenen Individuen ſchwer zu vermeiden, es werde 
nun das eine, oder das andere Geſetz verletzt. Der Konflict muß das 
ber doc) nicht fo leicht zu Heben feyn, ats es fd;einen könnte. In der 
That ift es derſelbe Konflich, der in diefer und anderer Beziehung 
zwiſchen Recht und Moral, zwifchen angeborenen und gegebenen Rech⸗ 
ten fo bärfig gelehrt, aber nicht bis zum gründlichen Ausgleichung 
verfolgt wird. Es iſt derfelbe Streit, den ſchon die Wien kaunten 
umd zum Gegenflande des Disputirens machten, und den nad) Xeno⸗ 
phon Arouv. IV, 4) Sofrates mit Hippias abgehandelt Hat. Das 
Naturrecht (dlxusor Yuasxoy) will ſich als göttlich erweiſen, Gitte 
und Gefeg (Hlxaov vousuor) ſoll als menſchlich ſich unterordien. 
(Fries Beiträge zur Geſchichte der Phil. I, 5 f. 99 f. Henning 
Prinzipien der Ethik $. 15. 16.) Es if derfelbe Streit, wenn Hob⸗ 
bes lehrt: Exeundum est e statu naturae, und Rouffeau dagegen 
ansruft: Betouruous a la nature. 

Aber Hier ift nicht der Dre den alten und nenen Streit fortzu⸗ 
feßen. Um darüber zu einem Urtheile zu kommen, würde es darauf 
ankommen, auf jeder Seite, als einer vereinzelren, das Moment der 
veriteliten Wahrheit neben der Umwahrbeit aufzufinden. Allein Hier 
fragt es fid) nur, welches Befes in den Wahlverwandtihaften 
anerkannt werde? Aber auch diefe Frage feßen wir aus, indem wie 
Denienigen Fragen, welche der mm verewigte Doktor Paul dem {dem 
damals veravigten Prediger Müller vorlegte, folgende hinzufügen, umd 
den geneigten Leſern zum Beantwortung überlaffen, Da die Berftorbes 
nen darauf nicht mehr hören und nicht mehr antworten können. 

Sft denn der doppelte Chebrud) Eduards und Ebarlottens in feis 
nem Wefen und in feinen Folgen verſteckt? Oder tritt das Gebot des 
Herrn hervor, wenn Er fagt: „Ihr habet gehöret, daß zu den Aiten 
geſagt iſt: Du ſollſt nicht ehebrechen! Ich aber fage Euh: Wer ein 
Weib anfiehet, ihr zu begehren, der hat ſchon die Ehe mit ihr ges 
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fehen. Betrachten wir nun die Sache von ber Seite, fb 
fcheinen anf der emen jene Prüfnngsjahre in mehr als 


—- 


brechen in feinem Herzen?‘ IM das Teife Wegfchfeichen Ernarbs nicht 
ein Zug, welder taufend Worte und moraliſche Apoſtrophen aufwiegt d 
Sind Mittlers Sermone über die Heiligkeit der Ehe, über Ehebruch 
und Eheſcheidrag im nennten eind letzten Kapitel ats das feichte Rai⸗ 
ſomenient eines engherzigen Pedanten gezeichnet? Iſt deun Eduard 
der Mann, wie er ſeyn fol? Soll Ottilie ein Ideal, oder ein 
wirftiches ſundiges Menſchemveſen - vorfielien? Wiliſt dn, dafß die 
Eünde wur in ihrer abſtrakten Häßtichleit geſchildert werde, daß ſich 
Niemand, wäre er auch noch fo weunig eigenliebig, in dem Bilde wies 
ver erfennen fantt, viemehr Jeder von folder Abſcheunchtkeit ſich fern 
wiſſen und rein wafchen kann? Dder ſoll die Günte in allen ihren 
verführerifhen Reizungen und heuchleriſchen Vermummungen eingeführt 
werden, damit fie der Inſchauer, Hörer und Leer an ſich fetft er: 
kennen, und in den innerſten Kalten des faitenreichen Herzent eutdecken 
Tann, wen er nur will? Wird denn jene Freude des Wiederſehens 
in der Fortſetzung jener fündhaften Neigung, md der unglücktichen 
freudelofen Leidenſchaft, oder in der Tiigung alter. tediicher Begierde 
durd Tod und Buße beſtehen? Der wii du flatt Gottes richten, 
md den Elder verdamımen, wemt er fich von deinem und feinen 
Richter die verbeißene Vergebung der Sünde im Glauben auf die gött⸗ 
lichen Gnaden und Erbarnınngen verfpriht? Und hätteſt Du die man⸗ 
nigfachen Teilen, aber unzveldentigen Andeutungen überſehen, in wel⸗ 
den Mittier die Grünen feines Wirkungskreifes bezeichnet, und auf 
einen Höheren Mittler vertröftet? — Wiliſt du es dem Dichter verar« 
gen, wenn er den Zöllnern und Sündern feine ganze, mitleidende 
viche zuwendet? Und ziemt es einem Mitfhuldigen, wenn er in 
der Sünderin nur die gleifiende Sünde richtet, aber nicht die inneren 
Kämpfe fießt, noch den Sieg, den fie in ibrer Weife erftreitet? Iſt 
ihr Tod ein Selbſtmord, oder die Folge eines nicht mehr auszugſei⸗ 
deren Misverhättnifies zwifchen Peib und Seele, aus weldem uns 
winfugrtid ein unüberwindlicher Ekel genen ales Materielle fid) ent⸗ 


widelt Hat? — — Liegt der Schüler zum Nomane darum nicht im 
Romane ferbft, weil ihn der Prediger Müller nicht darin nden, 
fondern von außen empfangen Hat? — Hat. dem Ludwig THF wire 







den engherzig unſch nach direlter und unmittelbarer Befriedigung 
derſelben dur Avarz auf Weiß rügen und zurecht weiſen wollen? 
Und warum wollten wir den Schmſſel nicht annehmen, den uns Paf⸗ 
ſow zur Braut von Korinth ‚anpietet, und den er aus dem Gedichte 
ſelbſt herausgefunden „ amd nicht vom Dichter ãußerlich gegeben erhal⸗ 
ten hat? Und wenn du endlich, uneins mit deinem alten Freunde, 
die griechiſche Bildung, als geſetzmäßige, mithin nothwendige Entwicke 


lich die ——“ ſe der gefallenen Adamskinder, oder nur 
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einer Beziehung zu lehren, daß der Menſch wit ſeiuem 
Selbſt ‚nit auskommt, °) und daß er insbeſondere mit 
der von allen Seiten angeprieſenen Selbſterkenntniß nicht 
ausreicht, oder vielmehr dazu nicht unmittelbar durch 
fih ſelbſt gelangen kann. An fich ſelbſt lernt ſich Nie⸗ 
mand ſelbſt erkennen, durch Selbſibetrachtung lernt ſich 
Niemand 'verfichen. : "Wenn du unverrückt anf dich ſelbſt 
zurück fiehft,. fo. wirkt du immer mehr verblendet. Wer 
nur im Imern, im leeren Ich lebt, der wird mehr oder 
weniger einfeitig und einbilderifch, ohne je zu einer genü⸗ 
genden Ausbildung zu gelangen. Wer fich in fich felbft 
verſchließt, der verzehrt fih auch in fich felbit. Der Menſch 
ift erſt mit allen Übrigen Menfchen zufammen ein Meuſch, 
er ift zur Gemeinſchaft mit feinen Rebenmenfchen, zur 
Geſelligkeit geboren, und nichts ift bedenflicher, ale wenn 
er fi in’ fein Iunerfles, als in ein Heiligthum, zurück 


fungeftufe nicht gelten laſſen Fünnteft, wöürdeft du das Heidenthum 
überhaupt nicht als Entwickelungsſtufe anerkennen, und wollteſt du 
anch diejes nicht, willſt du Täugnen, daß in jeder Entwickelungsrei⸗ 
he, in jeder organifchen Gliederung außer den allgemeinen abfirafter 
and) die anſcheinlich abnormen Erfcheinungsweilen zur Betrachtung 
kommen? — 

Aber der alte Fremd Hört und antwortet nicht mehr auf die 
Fragen, die niedergeichrieben waren, ehe er von binnen ging. In⸗ 
deffen ift aus Allem, was er uns gegeben und hinterlaſſen bat, eine 
Antwort zu entnehmen, welche die fragenden Eimvendungen nicht ganz 
ablehnt. Umd follten fid) nicht auch noch Andere finden, die, wie ex, 
ans guſen Befinuung, ja, um der Tugend felbft willen gegen den 
a ud zulegt nad) reiflicher Erwägung ihm dafür Abbitte 
leiften? 


°) „Ich Hoffte volle Nabrung meines Herzens J. der Einſamkeit 
„zu finden. uUnerſchöpflich dünkte mir die Quelle inneren Les 
„bens. ber ich merkte Haid, daR man eine Duelle von Erfahruns 
„gen dahin mitbringen muf, daß ein junges Herz nicht allein ſeyn 
„kann, in dab der Menſch erſt durch vielfachen Umgang mit ſeinent; 
„Geſchlechte eine gewiſſe Selbſtändigkeit erlangt.” Noyalis Schr. 
3. Aufl. 1, 109. oo . 






. 
. 


sche. Es iſt ſchon viel gewonnen, wenn du dich über 
windeſt, deinen Nebenmienfchen als den Anderen dein In⸗ 
nerſtes mitzutheilen, . und aus bir felbft heraus zu treten. 
Wie ſchwer es mit numittelbarer Selbſterkenntuiß 
hält, das fehen wir au dem Helden ſelbſt. Es. ift einer 
der treffendfien und bedeutendften Züge, fo lächerlich als 
rübrend und erfchütternd, wenn der Tüngling mit allem 
‚Craft ſich anfhidt, und auf das forgfältigfte fidy :vorbes 
reitet, um dem treulofen Lothario die Moral zu predigen 
und den Zert zu leſen, und wenn er nun auf einmal fo 
befhämt und verblüfft wird, daß er fein wohl einfindirtes 
Heft in der Taſche behält. Denn indem er eben den Splits 
ter aus dem Auge des Anderen ziehen will, bemerft er 
et den Balken im eigenen Ange, und indem er den ers 
fen Stein fon aufgehoben hat, um ihn auf den Sün—⸗ 
der zu werfen, gedenft er exrft der eigenen Stiuden.?) — 
Aber endlich bat Wilhelm Meifter die Lehrjahre überſtan⸗ 
den, er ift bereits losgeſprochen; und doch iſt er noch im⸗ 
mer nicht recht belehrt, deun er ift nach mie vor irre an 
den Menfhen, und in feiner nächften Umgebung fo mild 
fremd, daf er feine Kinderfrage beantworten faun. So 
finden . wir ibn nicht bloß im erſten Kapitel des achten 
Buches der Lehrjahre, fondern auch im erfien Kapitel der 


*) Göthes Werke. IV, 249. 1. 9. XX, 22. „Wie kann ig 
vor ihm federn? Was Fanıt er ſagen? — Daß Niemand einen Stein 
gegen den Anderen aufgeben fol, und daß Niemand lange Reden kom⸗ 
poniren foll, um die Leute zu beſchämen, er müßte fie denn vor dem 
Spiegel Halten wollen.““ Vergl. XVII, 114. I. 5. XXV, 119. 
2, Beide genannte Stücke““ (die Laune des Verliebten und die Mitſchul⸗ 
digen) „find, ohne daß id mir deſſen bewußt gewefen 
wäre, in einem höheren Ginne gefchrieben. Cie deuten auf eine vor⸗ 
Ahtige Duldung bei moraliſcher Zurechnung, und ſprechen in etwas 
herben und derben Bügen jenes höchſt chriſtiiche Wort fpielend aus: 
Ber fih ohne Günde fühle, bee hebe den erften Stein auf.’ 
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Wanderjahre; ja er befindet ſich noch am Ende des erſten 
Theils ziemlich wyſtifizirt; und es it daher fein Wander, 
wenn er befennen muß, daß er nicht weiß, was er will, 
fann .und fol. Aber diefes Ungenügende und Gefährlidye 
beſchaulicher Selbſtbetrachtung tritt an der fchönen Seele, 
an Mignon, ‘und au dem Sarfıer anf das verfchiedens 
artigfte hervor. Fu der Schilderung, welche der Arzt im 
vierten Rapitel des fiebenten Buches von dem alten Gar 
fenfpieler entwirft, glaubt man das Gefpenft des ewigen 
Juden auf einmal lebendig vor Augen zu haben. 

Eine andere Seite jener Romane beruhet gerade auf 
der eutgegengefeten 2ebenserfahrung, welche aber eben» 
falls der Sage vom ewigen Juden zum Grunde liegt, 
und daranf hinaus läuft, dag der Menſch das Letzte nicht 
leidend, nicht von außen, fondern von fich felbfl zu er⸗ 
warten hat. Siermit iſt jedoch nicht das abfirafte Ich, 
das iſolirte Selbft gemeint, fondern es ermeifet fich viel⸗ 
mehr, daß der Menſch weder durch fich ſelbſt allein, noch 
durch Andere allein, weder durch Selbfithätigfeit, noch 
durch bloßes leidentliches Berhalten, weder durh Erinue 
rung allein, noch allen dh Entäuferung feiner zum 
Biele fommen kann. Amerifa auf der einen, . Herr 
buth auf der anderen Seite, liegt der fpringende Puuft im 
der Mitte: Amerifa und Herrnhuth find nicht in der Zerne 
in fuchen, fie find in der nächſten Nähe, fie find hier 
oder nirgends. Thereſe äußert fi fiber Wilhelm Meb 
ſters Lehrjahre mach ihrer mehr anf die eine Seite geneig⸗ 
ten Weife mit dem einfachen, Flaren, ansdrudsvollen Won 
tm: „Seine Lebensbeſchreibung iſt ein ewiges Suchen 
„und. nicht finden; aber nicht das leere Suchen, fondern 
„das wunderbare gutmüthige Suchen, begabt ihn; er wähnt, 


„man Ebune ihm. des geben, was zur vou ihm kommen 
‚one Sonach ift dieſe pweite Seite, welche auf das 
Selbft zurück weiſet, der. erſſen, weiche davon ab und anf 
dad Andere vermeilet, gerade entgegen gefegt. In diefen 
beiten Seiten erfenuen wir. Demnächft jene beiden Theile 
der Kunſt, von welchen nur einer gelehrt werden kann, 
indem er won außen hinein geht, während der andere von 
innen berand dringt. 

Somit ſchließt fich aber an bie beiden zwar entge 
gen geiehten, aber. einander zugeneigten Borderfeiten eine 
Sinterfeite, welche. den Lebensgang des Wienfchen übers 
haupt als Entwickelungsprozeß darſtellt und. auf dieſe Weiſe 
das Entgegengeſetzte ausgleicht. Entwickeln kann ſich mm, 
was eben ſo wohl iſt als nicht iſt; das Senflorn hat eben 
fo wohl den. ganzen Baum ſchon in fi, als es ihn erfl 
aus fih und aus dem mütterlichen Erdboden zu entwils 
fein hat. Entwickelung ift demnach der organifche Prozeß, 
der eben fo. wohl von innen Heraus, als von aufen ber 
en geht. Die Phänomenologie des Geiſtes ift. die höchſte 
Morphologie, und die Metamozphaft der. Pflanzen ein Yan 


| vo derjelben. 


Wie die. Pflanzen zu wachſen belieben, 
Darin wird jeder Gärtner fid) üben; 
Wo aber des Menfchen Wachstum ruht, 
Dazu Jeder ſelbſt dad Beſte thut. 
gi du dir aber das Befte thun, 
So bleib nicht auf dir felber ruh'n; 

- Sondern folg’ eines Meifters Sinn; 
Mit ihm zu irren ift dir Gewinn. 

So treten die beiden: Seiten des, Lebens, die beiden 
Theile der Kunſt in einem Dritten zuſammen, woran ſich 
hinwiederum der. dbopptite Bezug. alles Seyns, anf fi 
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und. anf anberss, offrubaret. Es kommt nar-Dantuf. au, 
daß wir dieſen Gegenſatz in afen Richtungen verfolgen und 
an uns ſeibſt in feinen Wirffamfeit erfahren. - Haben wir 
nen banptfächlich die. Seite ber: Erkenntniß und’ der von 
zugsweiſe fogenannten Kanſt im Auge gehabt, To Ait. doch 
alles. Gefagte ebenfowohl auf das. ſittliche Leben unwend⸗ 
bar. Auch bier ift nichts ſo gefahrvoll, und michtsé Führt 
fo tief in die Sfinde, als wenn der Menfdy . entweder 
bloß in fig lebt, und alles für fidh behält, fey es auch 
von Haufe ans anfcheinlich noch fo arglos und gut gu 
meint, ober wenn er ganz außer ſich lebt, und aus ein⸗ 
ander geht. Bin: der Aeußerung des Inneren iſt aber. ge⸗ 
vade fo viel gelegen als an der. Innerlichkeit. Der. Seye 
tern wird gemeinhin ihr Werth zugeflauden; aber: nicht 
fo. dem Arußeren. Daß das Gebet nicht im lauten Be⸗ 
ten und Plappern,. daf die Meichte nicht bloß in dem 
äuferen Befenutniffe beſteht, fondern zu diefer wie gu 
jenem innere, lebendige Anregung gehöre, bad beherzigt 
tedermann. Über weniger wird die audere Schte aut 
faunt, nämlich, daß das Innere auch an den Tag fon 
men muß. Das ift micht die rechte Beichte, wenn du 
deine Sünde bloß im ftillen Herzen bir ſelbſt bekenneſt; 
zur chriftlichen Beichte gehört auch die Seldftüberwindung, 
fo ſchwer fie auch werde, deine Sünde nicht bloß im Als 
gemeinen, fondern auch im Einzelnen ‚ohne Entſchnldigung 
deinem Nächften zu bekennen. Du täuſcheſt dich, wenn du 
fie vor Gott zu befenuen, and dich vor Bott zu demüthis 
gen glaubſt, und doch nicht Über did gewinnen kanuſt, 
dich vor deinem Nebenmenſchen zu demäthigen. Und fo 
bete du auch nicht reiht, weun du bie Häude nicht. 
sen und deine Knie nicht bengen kannſt. — 


-. 


Bir verlaffen unferen Tert nicht, wenn wir die freie 
ben Gedanfen in uufere Sprache übertragen nnd an uns 
fere Erfahrungen: halten; vielmehr find wir erit dann der 
Aneignung gewiß, wenn wir das Gelernte aus feiner uw 
fprängliden Form zu entlaffen vermögen. 

Wenn wir nun zurück biiden, fo haben wir bis 
hierher aus jenen vielfeitigen Lebensbefchreibungen eine 
Bafis mit ihrer Spike und mit drei Seiten gemounen, 
und fomit einen Tetraeder herausgebracht, worauf wir 
indeffen den reichen Gchalt nicht zu beichränfen gemeint 
find, denn «6 iſt genug, wenn diefe Bemerkungen wenig⸗ 
fiens einen Beitrag zur „Poiloſopbie Göthees“ m 
liefern im Stande ſind. 

Nun lernen wir erſt erkennen, warum die Periode 
der Entwiclung herrlich zu nennen iſt, „wo uns das 
„Faßliche gemein und albern vorfommt.“ 

Test ſehen wir auch noch deutlicher, wozu bie mans 
cherlei Geheimnmiſſe dienen follen, woran nicht allein 
Wilhelm, der fich ſelbſt muftifiziet finder, ſondern mir ihm 
auch mancher Lofer Mergerniß nimmt, Diefe Geheimnifle und 
Roftififationen finden fich wirklich im Lehen felbit, wir werden 
mehr oder weniger von ihnen geleitet. Wer kann es läug⸗ 
nen, daß jeder Menfch unter folgen Geheimmniffen Icht, 
und ſich tagtäglich Myſtifikationen gefallen laſſen muß, 
die ſich aber auch täglich mehr entwideln und enthällen? 
So finder er ih auch fortwährend in Widerfprüchen, 
die fi eben fowohl immer wieder aufheben und ausglei⸗ 
hen; ja, das Leben beſtehet recht eigentlich in dieſer Auf⸗ 
fung, das Beiftesieben wie das organiſche. So ſcheint 
auch der. individuelle. Lebensberuf einer Natur Nothwens 
digfeit zu verfallen, und entwickelt fih doch zur reis 


heit, deren Bedingung er fl. Das Geſchoͤpf Aberhaupt iſt, 
als gefchaffen, unfrei, denn es iſt, wie es if, und iſt doch 
zur Freiheit gefchaffen. Das Leben felbit ſcheint zwiſchen 
der fubjectiven und objectiven Seite des Tetraäders bin 
und her zu fchwanfen, und vereinigt ſich doch grade in 
beyden oder in ber Aufhebung bender. Und über allem die 
ſem Leben und Weben waltet wieder ein geheimer Oberer, 
eine verborgene Macht. Der Tetraäder ift wieder von einem 
Birfel umgeben, der fi zunächft im Leben als ein Ge⸗ 
hbeimnig offenbart, welches der Dichter ebendesiwegen 
mehr fchweigend andeutet, als ausſpricht. Der Zirkel iſt 
eben — ein Sirkel, defien Quadratur ihm wiberfpricht, 
er iſt der Kreis des Lchens ſelbſt, welchem nur der Bes 
griff entfpricht. 

Aber bier bleiben wir für dießmal fichen, denn 
was in jenen Romänen von den verfchiedeuen Crfchei« 
unngeweifen der Religion und des Chriftenthume 
an uns vorüber gebt, Tann erit in der innerſten Halle, 
welche dem Wanderer zur Zeit noch verfchloffen bleibt, 
zum vollen Berfiändniffe fommen. Zwar fehrt der Wan 
derer nach Berlauf eines Jahres in die pädagogiſche Pros 
vinz zurück, „das allgemeine Feſt zu befuchen, und zu fer 
ben, wie meit fein Sohn vorwärts gelommen.” Zwar 
war er auf diefe Zeit vertröftet, „auch in das Heiligthum 
des Schmerzes eingeweiht zu werden.” Aber er fcheint 
nach diefem Fahre noch immer nicht daranf vorbereitet ge⸗ 
weſen zu fern. Wenigflens haben gerade „anf diefem 
Punkte den Berfaffer die Manuferipte verlaffen;” denn 
wir erfahren nichts von diefer legten Einweihung, und 
Wilhelm wandert weiter, nachdem er feinen feinen Sohn 
weniger „verworren, ſchwankend nnd unflät” als fi 


felbR wieder gefunden bat. Aber mbge nur dem Dichter 
ſelbſt Ddiefe innerfle dem Leiden und Sterben gemwibmete 
Halle „des Jahres mehr als Einmal” geöffnet 
ſeyn.') „Die göttlihen Tiefen des Leidens und 
Sterbens” find fo unerfhöpflih, daß uns „jenes 
Martergerüft” durch den tägliden, ja flündlichen Um 
gang damit nie gemein oder gleichgältig, ſondern nur 
immer bedeutender und beiliger werden kaun. 


®) Götge's Werke. Dim KXVI, 147. 148.1. 6. XXI, 27. 


V. 
Wilhelm Meiſters Wanderbuch. 





Nah den Reimen vor den Wanderjahren erſter Redaction. 





I. 


1) Der Lehrling iſt losgeſprochen; er befindet fich 
bereits. ale Gefel auf der Wanderſchaft. 2) Hier flürzt 
er von Schritt zu Schritt in Gefahren, Prüfungen, Ver⸗ 
fuchungen. 3) In ſolchen Anfechtungen fucht der Pilger 
Licht und Rath und Beiftand. Und dazu wird auch Rath. 
Zwar pflegt er weder Bibel, noch Geſangbuch bei oder in 
und mit ſich zu führen, um daraus vor oder in ber Noth 
Stärfung und Erbauung zu fihöpfen. Zwar pflegt ex 
nicht im Gebete, nicht in der Andacht, nicht außerhalb 
feiner felbft bei Gott Kraft und Troft zum fuchen. 4) Wohl 
aber meiß er, fo oft fich Gefahr zeigt, 5) fo oft ſich hin⸗ 
tes ibm mie vor ihm die Ausfiht trübt und verfinftert, 
6) in feiner eignen Bruft und an dem Herzen feiner 
Freunde, ig der Gemeinſchaft der Guten und Weifen, 
Hülfe und Beruhigung, und einen endlichen Ausweg aus 
dem Zabhrinthe zu finden. 


Der Chriſt betet, denn es fchet gefchrieben: 
Wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung falle. 
Der Ehrift pflegt auch zu fingen: „Run fo will id 
immer bar wachen, fleh'n und beten, und, vermehrt 
fih die Gefahr, immer brünft’ger beten.” Aber un⸗ 
fer Wanderer kehrt in fih felbit ein, als in feinen 
Grund, er fucht in fig und feines Gleihen den Ich 
ten Stüg: und Halt⸗Punkt. — Das An Sich gehen 
ift der Andacht entgegen gefegt, bie ihren Gegenſtand 
zunächſt nur an umd außer fih hat. Der Menſch 
kann fi, in feiner Kortentwidelung aus feiner erfien 
Unmittelbarkeit, der fubjectiven Seite feines We⸗ 
fens, dem Denken, fo wenig entziehen, als er das 
durch von dem Zuvorgedachten los kommt. Erſt 
fo wird das Letztere dem Erſteren angeeignet. 

Es ift wider die freie, vernäuftige Entwidelung 
des. Menfchen, es führt zu falfhen Wanderjah— 
zen, wenn der Pilger in der Unmittelbarfeit des Glau⸗ 
bens und Betens. verfiodt, und der Bermittlung ſich 
entzieht, wozu er im eignen Herzen, und in der Ge 
meinfchaft mit den Menfchen die Fäden findet, welche 
wieder nah Oben leiten. Der Menſch kann nicht zu 
ruf, und zu vergangenen Lebens- Perioden umfehren, 
fondern fein Weg gebt vorwärts. 


ll. 


1) Andem ich diefe Sinnesweife ausſpreche, indem 
ih diefen Standpunkt des menſchlichen Geiſtes zu enk 
wideln und darzjuftellen ſuche, komme ih in den wunder⸗ 
lichen Fall, 2) alte Schäge gu heben, und meine eigene 


Bergangenheit zu vergegenwärtigen. *) 3) .Diefe alten 
Schaͤtze find freilih noch nicht das gebiegene Gold felbft, 
fie find nicht Die legte Stufe der Geiftesentwidelung; es 
find feine Ideale, die ich darflelle. 4) Aber die Schäge 
enthalten das Gold, ohne felbit pures Gold zu fenn; fie 
find das Erz, ans dem das Gold hervor treibt, **) wenn 
ich es auch nicht ſelbſt zu Tage fordere, fondern nur in 
feiner Miſchung mit Schladen und andern Metallen durch⸗ 
ſchimmern laſſe. 5) Darım fanın und muß jeder ſelbſt 
das rohe. Erz ſchmelzen, läutern, ſcheiden, 6) um gedie⸗ 
genes Gold und ein ihm gemäßes volles Gewicht zu er⸗ 
langen, jeder nach, feiner Weife. 7) Möge nur manches 
befreundete Wefen mit heiterm und unbefaugenem Geifie 
8) das Bild nach feinem Bilde prägen, und weniger ſei⸗ 
nen eiguen Standpunft nad dem bargeflellten, als den 
dargeſtellten Lebensverlauf nach feinem eiguen Sinne ab⸗ 
meflen und umbilden, denn die Darfielung enthält eine 
Meihe von Stufen, auf deren einer fich jeder ſelbſt fin⸗ 
den fan. *°°) 


©) Vergleiche die Zwiſchenrede in Göthes Wahderiahren: „Derm 
„wir Haben die bedenflihe Aufgabe zu löſen, aus den mamtigfaltige 
ſten Papieren das Wertgefle und Wichtigfte auszuſuchen, wie es 
„‚dentenden und gebildeten Gemüthern erfreulich feyn, und fie, auf 
„mancher Stufe des Lebens, erauiden und fördern könnte.“ 

⸗6) Gothe's Werke. XIX, 307. 1. 9. XXVL,307. ‚Der andere 
heil gab zwar die erblidyen Mängel der Menſchen fehr gem zu, wollte 
aber der Natur imvendig nod) einen gewiſſen Kern zugeflehen, weicher, 
durch göttliche Gnade belebt, zu einen frohen Baume geiftiger Glückſelig⸗ 
feit empor wachien fönne.”’ — Ueber Kuuſt und Kiterthum IV, 3. ‚‚Edel 
find wir nicht zu nennen, denn das Schlechte, das gehört uns.’” 

so. In dem Vorfpiele auf dem Theater zu Zauft fagt der Schau⸗ 
fpietdireftor weistih: „Ein jeder ſucht ſich endlich ſelbft was aus.’ 
In oder vielmehr vor den Geheinmiſſen verkündigt ber Dichter: „Ein 
jeder ſoll nach feiner Luft geniehen, fir manchen Wandrer fo die 
Quelle fließen.’ Auf diefe Winke ſcheint ſich auch gegeuwärtige Um⸗ 
viſdung fremder Gedanken berufen zu müſſen. 


Unwirfliche Ideale, Weſen, wie fle feyn fohten, °) 
würdeft du bier vergeblich ſuchen. Hier findeft du 
ſtatt überfinnlicher ſinnliche, flatt vollfommener un⸗ 
vollftommene Menfchen, flatt poetifcher Lügen nichts 
als Dichtung und Wahrheit, die fehlichte, dichte 
Wirklichkeit in ihrem Werden und Wachen, in 
ihrer Eutwidelung und Fortbildung, die Wirklichkeit, 

I welche die meiften über ihre eigenen Einfälle mit of: 
fenen Augen nicht fehen. Hier findeft du nicht Hirn⸗ 
gefpinfte, die der Menſch macht, fondern die thörichte 
Welt, wie fie Gott gemacht hat; »e) feine erträumte 
Meifterfchaft, die dem Menſchen, wie Brahminenges 
rechtigkeit dem Paria, kleidet, fondern eitel Geſellenſchaft, 
wie fie, in den verfchiedenften Weifen und Stufen, 
für ein gefallenes und immer von wenem fallendes 
Geſchlecht geeignet fen mag. — Das Erz iſt geges 
ben, aber das Letzte, die Berarbeitung des Metalls, 
bleibt jedem felbit überlaffen. Sein Gold muß fi 
jeder felbjt ausmünzen, weil es fonjt nicht fein Cigen« 
thum werden könnte. Kann doch feiner in dem Andern 
mehr als ſich felbit finden; darum bifft ihm auch die 
fremde Bildung nicht, wenn er fi ſelbſt auszubilden 
verfüumt. Jeder muß den andern in ſich ſelbſt, den frem⸗ 
den Gedaufen in feine eigene Sprache überfegen. °°*) 


®) Vergl. dus Lied „Offene Tafel”’ überſchrieben. „Vlele Gäſte 
wũnſcht' ich heut mir zu meinem Tiſche ꝛc.“ Göothe's Werke. I, 139. 
1. 9. 1, 151. 

*e) „Nichts verlindert und nichts verwitzelt, nichts verrierlicht 
umd nichts verkritzeit; ſondern die Welt ſoll vor dir ſtehn, wie Als 
bredyt Dürer fie hat geichn x.” Görhes Were. IX, 357. 

see) „„Hemſterhuis PHitofophie konnte ich mir nicht anders zu 
eigen machen, ale wenn ich fie in meine Sprache überſetzte.“ Gö⸗ 
bes Werke. XXV, 267. ı. H. XXX, 29 
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1) Fragt ihr mich nun auf das Gewiffen, ob mein 
Sinn noch immer berfelbe fey, den ich fonft gehabt habe, 
und nunmehro in dem pilgeruden Gejellen vergegenwärtige, 
2) fo weiß ich feine beftimmte Antwort zu geben; ich 
faun es weder unummunden bejahen, noch unbedingt vers 
neinen. 3) Im Allgemeinen — das Allgemeine ift ein 
Fachwerk für vieles Befondere — im Allgemeinen oder im 
Ganzen 4) it freilid mein Sinn, dag befenne ich offen, 
derſelbe geblichen, der er geweſen, 5) ob er and, als wär 
er ein doppelter und taufendfacher, im den verfchiedenen 
Perioden der Entwidelung verfchiedenartig mich bewegt, 
6) und bald beängftigt, bald erfreut hat. 7) Denn immer 
bat er, indem er fi hinüber und herüber bewegt, indem 
er fich eben fo oft eutfelbftigen mußte, als er fich verſelb⸗ 
fligt batte, *) nad vielfahen Wandlungen und Läuterun- 
gen, nah den mannichfachften Arußerungen und Eutfrems 
‚dungen, 8) wieder ins Gfeichgewicht ſich gefegt, und als 
derfelbe, der ig Anfang war, fich bergeftellt, 

Es iſt noch dag alte Herz, obwohl in weiterer 
Entwidelung, und in diefer hat es, nad, vielem Irren 
und Schwanfen, Zweifeln und DBerzweifeln, endlich 
fein Hypomochlium und den Punft gefunden, der zus 
glei der Ruhepunkt und der Bewegungspunft 
it, Wohl fehnt and bewegt fich das Herz nad wie 
vor, ja es kann niemals fertig werden, denn darin, 
im ewigen Werden, beiteht alles Leben; aber es ift 
in die Sehnſucht und Bewegung Gleichmaaß, in die 
Unruhe Ruhe gefommen. 


*) Götges Werke. XVIN, 222. 1. 4. XXxv, 217. 
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Nachdem ber Beift, ber Pflanze gleich, fo viele Me 
tamerpbofen erfahren, iſt es leicht begreiflich, dag ex eben 
fa wenig als die Pflanze aus einem Momente der Gegen- 
wart, fondern nur aus der ganzen: in fletiger Flüſſigkeit 
ju vergegenwärtigenden und bis zur jüngſten Gegenwart 
auszudehnenden Bergangenheit feine Berfländigung fin 
den kaun. 

4) Ehe wir daher weiter fchreiten, 2) wende ich mich 
au dich, an die liebe Zochter, mit der ich meine gegen⸗ 
wärtigen Seitgenoffen uub Leſer, das zweite, ja das dritte 
nachwachſende Geſchlecht begrüße und anrede. Aber zu 
nächft ergehet an dich, meine Dttilie, die freundliche Er⸗ 
mahnung, ſtill zu halten und dich umzufehen, 3) um von 
der vorüber eilenden Zeit, und von der hinter uns liegen 
den Vergangenheit, die bald redfelig und offen, Flar und 
verftändli, 4) bald ſtumm und verfchloffen, ja pythiſch 
und fpbingifch fi) ermweifet, eine beflimmte Antwort und 
Auffläruug zu veruchmen. v 

5) Denn nur aus dem geſammten, frühern 6) und 
fpätern, innera und äußern Lebensverlanfe, 7) nur aus 
deinem und meinem Innern, und aus unferm wechielfels 
tigen Berbältniffe zu einander 8) kannſt du den Dichter 
uud Menfchen in feiner ungetheilten Ganzbeit erkennen 
und dir offenbaren. 

Ein. einzelnes Moment in der Gliederung, ein ver 
einzeltes Glied in der Kette der Entwickelung könnte 
dich in diefer Erkenntniß nicht fördern. Die Gegen 
wart fannft du nur ans der Bergangenheit, den Theil 
nur aus dem Ganzen begreifen lernen. Um ein Ein 


jeines als ein Ganzes zu fahen, mußt du erſt das 
Ganze als Eins gefaßt haben; um ein einzelnes Ge 
dicht zu verfiehen, mußt du erfl den Dichter im Ber 
laufe feiner Entwickelung rüdwärts kennen lernen. Um 
zu wiffen, was ih bin, mußt du erfi wiffen, 
was ih gewefen. Dieß iſt das Erſte, aberes er⸗ 
weifet fig anch fogleih als das Legte Denn um 
su erfahren, was ih gewefen, und bin, mußt 
du zuerſt erforfhen, was du geweſen, und 
bift; um mich zu verfieben, mußt du Dich verfte 
hen. Das Innere, in dem du ze lefen aufgefordert 
wirft, if der Spiegel, in dem alles, was aufer bir 
Mt, ſich abbildet und die offenbaret. Dieß iſt das 
Dmeite; aber das Zweite fegt wieder ein Brittes 
als Erſtes vorans, nämlich den nothwendigen Bezug 
in dem du und ich fiehen, wonach ade Wefen in 
Einem zuſammen treffen, und wie Radien von Einem 
ans einander geben, die präflabilirte Sarmenie zwiſchen 
den unterfchiedenen Individnen, den lebendigen, inne 
gen und einigen Zuſammenhang zwifchen dem Innern 
und Aenfern, von welchen feines ohne das andere iſt. 
Aber diefen Sufammenhang, die Harmonie der Weſen 
und Sphären, erfennfl du nur, wenn fih das Wert 
offenbart, wenn ſich das Moment auftkut, das zu— 
nächft zwei Weſen auf einmal berührt, und fomkt 
in Iebendige Gemeinfhaft und Wechſelwirkung feht. 
‚Denn von außen und von innen ift gar manches zum 
gewinnen.” ) Um alfo wit deiner Selbſter 


*) Welmariſche Hefigedihte. 1818. S. 46. Berg. S. 308, 
Saft 3, Band 1, in den Heften zur Ralunvilienihaft. 


kenntniß von dir gu mir su fommen, mußt 

du dir nicht bloß offenbaren, was ich geweſen 

und bin, was du gewefen und bift, fondern 

was du mir gewefen und bift. Diefes ift das 

Dritte, welches fich als die erſte Borausfegung erweifet. 

9) Mit diefen väterlichen Winfen widme ich dir dieſe 
Rieder ans Dankbarkeit für die treue Theilnahme, in der 
ih für früher erduldete Unbilden Entihädigung gefunden 
babe. *) 10) Diefe Gedanfen mögen dich immer beglei⸗ 
ten und geleiten, fo oft du diefe Lieder fingft. 11) Es find 
meine jängften Lieder, Kinder früherer Gefänge, die ältere 
Zeitgenoffen gehört haben; °°) 12) fie find dir und den 
mit dir lebenden fpäteren Zeitgenofien gewidmet, dir zum 
Lohne für die Freuden, die du mir bereiten, für die En 
fel, die di: dem Bater ſchenkſt, indem du die Knaben dem 
Sohne bringft, dem ganzen nachwachſenden Ge— 
ſchlechte für die fleißige Förderung defien, was ich in 
der Jagend vergeblich gewünſcht, und in meinem Alter 
von einer tüchtigen Jugend ſpäterer Zeitgenoſſen in Fülle 
erhalte und genieße. °°°) 


°) Weftöftlicher Divan. Einteitung zum beſſeren VBerftändniß. 
Göthe's Wake. Win. XXI, 227, 1. H. VI, 3. 

°) Zueignung zur legten Bearbeitung des Kauft. „Sie Hören 
nicht die folgenden Geſänge, die Seelen, denen ich die erſten ſang.“ 
Mit dieſer Stimmung ſcheint diejenige im Widerſpruche zu ſtehen, die 
ſich in der Einleitung zum beſſeren Verſtändniß des weſtöſtlichen Divan 
Luft macht. Dort werden die Geſchiedenen liebevoll in das Anden⸗ 
ken zurück gerufen; hier werden 3 diefelden faft angeklagt. Im 
Allgemeinen liegt jedod) in beiden Stelien und in unferın Terte der 
Sinn: daß die früheren Zeitgenofien die früheren Geſänge ohne die 
fpäteren, die fie nicht ericht haben, nit ganz zu verſtehen im Stande 
waren, fo wie die gegenwärtigen Zeitgenofien die fpäteren Lieder ohne 
die früheren nimmermehr durchdringen und ſich aneignen können. 


⸗0) Gothes Werke. Se. u. T. XV, 276. 1. 6. XXV, Na. 
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Sind doch die jüngften Lieder wie die Enfelt denn 
fie feßen ältere Leder voraus, wie bie Eufel Kinder. 


V. 


1) Aber wie ih nun den Blick auf die lange hin⸗ 
ter mir liegende Vergangenheit zurück mende, empfinde 
ich von nenem und mit einem Male, was ich früher nad 
einander gelitten babe; nämlich die Bangigkeit, die Angfl 
und Dual, womit die Seit, in Stunden vereinzelt, 
das Herz beſchwert und den Gedanken verwirrt. 2) Da 
wird mir, wie vormals, jede Stunde zu laug, weil id 
nicht weiß, was ich damit anfıngen, wie ich fie ausfüllen 
fol, das ganze Lehen hingegen zu kurz, weil es zu ver 
fireichen fcheint, che ich mich befinne, wie ich es anctüllen 
und benngen foll, wie ih es anzugreifen habe, um es 
zu meinem eigenftien Cigentbume zn machen. ?) 3) Bew 
geblich fucht diefe Bangigfeit änßerlih in der Zeit ihren 
Grund. Der Schade iſt inerlich; er liegt im Herzen, 
in der Kranfheit diefes Herzens, nämlich in der Sehnſucht. 
Nicht die Zeit, fendern das Herz liegt an der Zeit Franf; 
es ſehnt fi aus feinem gegenwärtigen Zuflunde, als aus 





*) Was die Lebenszeit lang macht, das macht die einzelne Stumde 
kurz; was die Stunde verfürst, das verlängert Das Leben zu der 
Dauer, deren es bedarf. Was Hingegen die einzelne Stunde zu einer 
imerträglihen Länge, zur Langweil ausdehnt, das macht das Les 
ben — leer und mithin zu kurz. Hierdurch kommen folgende Paral⸗ 
feten unter ſich und mit unjerem Terte in Lebereinftimmung. Sm 
weſtöſtlichen Divan Heißt es: „Was verfürst die Zeit? Thätigfeie! 
Was macht fie unertrüglidy lang? Müſſiggang!“ Das ift unerträglicdhe 
Gtundenlinge, etwas anderes iſt ausreichende Zeitlänge. Sn feinem 
Reben fagt der Dichter: „Die Zeit ift unendlich lang, und ein jeder 
‚Zug ein Gefäß, in das fid) fehr viel eingießen läßt, wenn man e6 
wirfiih ausfüllen wi.” Göthe's Ware. XVIII, 212. Vergi. 280. 
1. 5. XXxV, 208. 
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einem Berker, 4) imdem es nach einem unbeſtimmten, 
anbedingten, namenfofen, unansfprechlihen, zukünftigen 
verlangt, das nirgends zu finden, denn alles, was fich 
wirklich finden und denfen läßt, ift beſtimmt, bedingt, 
begränzt, gegenwärtig. Weil der Gegenfland der Schns 
ſucht ein unbeftimmter iſt, weiß das arme, kranke Her, 
indem es ſich in das Blane hinein fehnt, ſelbſt nicht, wo 
es eigentlich hinaus will. „Will mich's etwa gar hinauf 
zu den Sternen tragen?“ 2) 5) Aber fo viel weiß und 
fühlt es, daß es aus feinen- gegebenen, bedingten Ber 
hältniſſen fich herausſehnt nach anderen unbekannten, zus 
künftigen, 6) ja, daß es ans fick ſelbſt heraus, aus feiner 
Sant ſich losreißen möchte, umd fich felbft Micht, indem 
es etwas anderes, als es: ſeibſt iſt, umabläffig zu fachen 
getrichen wird. An biefer unbefriedigten, ja fich ſelbſt wis 
derfprechenden Sehnſucht iſt es “daher unmittelbar zu ers 
fahren, daß das Herz füch ſelbſt nicht genug ifl. 7) Swar 
kann es im Arme der Liebe und Freundſchaft auf eine 
Weile Ruhe und Frieden gewinnen, 8) indem es, ohne 
es m willen, im: Simmel ausruht. Es weiß nicht, daß 
es ber Himmel if, vom welchem der Friede kommt; es 
bringt den Frieden auf die Rechnung der Kiche und Freund» 
ſchaft, ohne zu erkennen, daß diefe eben felbft im Him⸗ 
mel ihren einigen Grund haben. Oder es denkt vielmehr 
gar nicht, es hat fi ih in den Sreunden vergeffen. Uber 
die Berföhnung, die fi ih auf dieſe Selbſtvetgeſſenheit gründet, 
dauert auch nur ſo lange, als die Bewußt⸗ und Gedan 
enlofigfeit. 9) Sobald das Herz wieder zu fich ſelbſt, 
zur Befinnung fommt, und zum Bewußtſeyn erwacht, wird 





Sorches Werke. I 128. 1. 9. 1, 188. 
1. 7 


es immer wieder. von neuem fortgeriffen, denn „der Ges 
daufe verfümmert die Gedanfenlofigfet, und feine Unruhe 
| flöret die Trägheit.“ — So wizd es von innen und von 
außen fortgerifien, 10) ohne doch von der Stefle zu kom⸗ 
men. Es bleibt vielmehr anf demfelben Punkte, von dem 
es ſich losreißen wollte, in denfelben bedingten Verhält⸗ 
niffen, die es flieht. -41) So bleibt es dem in allen 
feinen erfüllten umd veyeitelten Wünfchen, SHoffunngen umd 
Beftrebungen 12) — mas es geweſen; es findet fich ger 
tänfcht und ‚bethört, aber von feinem Andern, als von fich 
felbft, denn auf ſich felbit. hatte es fich aufzubaurn werfucht. 
Du fiehſt jegt, was das eigne Herz vermag, und 
die Einkehr bei fich ſelbſt für Frucht bringt: Das 
unerfättliche Heu; verlangt nad allem; darnmı wird 
«6 duch nichts befriedigt. '. Run findefl. du dich end⸗ 
Sich: getäufcht, weil du den Ichten Grund im’ deinem 
eignen Herzen gefucht haſt. Aber dennoch iſt Diefe 
Cinfehr, und die Niederfahrt der Selbfterfenunng, bie 
jene zur Folge hat, gefeguet; denn fie. enthält die 
Nötbigung, nach fo viden flürmifhen Beneguugin - 
des ‚unrubigen Herzens — abermals FUN zu halten; 
um dich „weiter. unr zu ſehen. W 


vi. u 
1) Wenn du jegt mit. diefer Einſicht neuen "Pl: 
fungen entgegen geheſt, fo erkenne darin das Schidfal, 
und im Sciefale das höchfte Bewußtfeyn, die Vorſe— 
hung, die den Grund und dad Warum in fid hat, das 
du in dir gefucht haft. 2) Entfage nur deinem Herzen, °) — 


) Dee Wanderer Hatte ſchon beim Antritte feiner Wanderſchaft 
dem Entiagen ſich gewidmet; er ift bereits in alle Schmerzen des er: 


99 


fo predigt dieſe Garfehunig, wenn du fie nicht: Aberhörft — 
enthalte dich deinen Selbſtheit, lerne dich ſelbſt befchrän: 
fen, und ſelbſt ühamsadın; *) opfere dem Gern und 
engich dich dem Seren, Folge ſtumm, obne Grübeln, 
im Glauben Entfchlage-dich deiner eignen Weiökeit; wenn 
‚Gott reden fol, muß der Menſch verſtummen. *°) 





dv. 


m Drades der Extiagumg eingeweibt. Er Kat es weiter gebracht, 


als jener Eduard in den Wahlverwandtichaften, deren Inhalt, Sinn 
ind Ausgang hi den’ Worten enthalten iſt: ,,Sich etwas zu verfa« 
gm, war Eduard nicht gewohnt.’ Aber die Entfagung Hat mehrere 
Grade. Den erften Grad hat ugfer Geſell überftanden; indeflen ſieht 
er fich noch immer in Gefahr, ‚abermals ſchmerzlich geprüft zu wer⸗ 
den.““ Er Hat ſich bereits. manchen Wunſch verfagt, mancher Leiden 
jchaft enthaiten und ſtrengen Regeln unterworfen; aber ſich ſelbſt 
umd feinen: Serie: zu eutſagen, hat er noch nicht gelernt, wie denn 
Niemand darin auslernt. Noch ift fein Herz fein eigener Gott, umd 
feine Sreunde find feine Götter. Wenn er den oberften Bott anerkennt, 
und aherfennen mıf, fo Hat er doch andere Götter neben Ibm. Und 
fo begegnet der Wanderer dem Dichter, wenn diefer von ſich feibft 
befenut: „ich Hatte fo viele wadere und Brave Menichen Tennen ge⸗ 
lernt, die fich’s in ihrer Pflicht, um dee Pflicht willen, ſauer werden 
ließen; ihnen, ja mir ſelbſt zu entfagen, ſchien mir uns 
möglich.” — Jetzt fol fi aber auf einmal nach unferm kurzen 
Zerte das ſelbſftändige handen uni’ dee PRicht willen in kindliche Folg⸗ 


‚famleit uw des Vaters willen verfahren, und der peripheriſche Siäzet- 
wille dem Eentraivoilten fig unterwerfen. Grein Wille geſchehe, wie 


im iumel,. ai alſo au auf Erden! BDayu gehört aber, daß du deinem 
eignen Willen entinsß..——..&0 pflegt eine lange -‚Stufehfolge von 


-Dpfern veraus zn gehen, in welchen der Menſch, was ex cheures 


und werthes hat, dem Herrn darbriigt; aber zuletzt muß es me feiner 


Erlsſing und Verſommg datzis konmien, daß er ſich ſelbſt darbringt 


wid opfert, wie es 5% in: dem letzten Dofer am Kreuze veroffen⸗ 
baret Hat. ur 
*) ‚Do; wenn ein“ Manm von allen Reberisproben bie fauerfie 


— ſich fſeibſt bezwingt; dann kann man ihn mit Freuden An⸗ 


den zeigen, und: ſagen: Das iM er, das iſt fein eigat!“ Gbthes 
Werke, X, ai⁊ 1. H. XNI, 177. 

ꝛ) Die Paraphrafe kann den Text zwar ihr Aligemeinen nach 
dem Sime, aber nicht‘ die damlt ungerkrennlich zuſammen hangende 
Form wieder geben; es iſt genug, wenn ietztere nur angedeutet wird. 
Hier iſt fie namentlich Sauin- qugedeuter, und darinn iſt dieſe Note bes 


y* 
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Wie? Wenn? und Wo? — Die Götter bleiben ſtumm! 

Du balte dich an's Weil, und frage nicht: Warum? *) 
Die Enthaftfamteit, webche dir der höchſte Wille 
aufgiebt, ficgert allein’ vor jener unbeſtimmten Unend⸗ 
lichfeit deiner Wünfhe und Beflrebungen. Indem 
der ungeflüme ſchrankenloſe Trieb beſchränkt und bes 
flimmt wird, verwirklicht fih deine Beſtimmung. 
Wer alles erreichen will, erreicht nichts; wer fih auf 
eins befchränft, erlangt in diefem mit der Seit alles. 


vn. 


Erkenne endlich deine Stellung im Univerfum; zur 
allgemeinen Schöpfung kommt das Geſchöpf zu fpät. 

1) An der Welt ift nichts mehr zu machen, denn 
fie ift ſchon gemacht. 2) Es iſt alles bedacht gewefen, 
che du gedacht hafl. 3) Dir bleibt nichts übrig, als in 
das Glied der großen Wefenfette, das dir angewiefen ifl, 


ſtinnnt, am Einem KBeilpiele ein für alle Mai das Ungenügende der 
weitläufigen Umichreibung zu rügen; wozu eben nichts gehört, als daß 
wir auf die beiden einfachen Verſe unferes Textes zurück weiſen. m 
den voraus gegangenen Verfen hatte fi) der fubjeltive Standpumkt des 
Geiftes als grund und bodenlos befannt, und fidy ſeibſt aufgegeben, 
das Gefühl in dem Unendlichen fich verloren. Seht fol fi) aus dir 
—— der Subjektivität eine zweite Gtufe der Geiſtes eutwicke · 
lung, und zwar die entgegengeſetzte, erheben. Dieß geſchieht in zwei 
Zeilen. In der erſten bezeichnen die vier erſten Worte, unter Aner⸗ 
kennung des Dbijektiven, das außer und über uns iſt, das Sch ick 
ſal; die vier legten Worte verklären es zur Vorſehung, in welcher 
ſich die ſtarre Dbiektivität wieder auflöfet. In der zweiten Zeile be⸗ 
zeichnen wieder die vier erſten Worte unſer Verhältnis und unfer Ber 
Hatten zur Welt- Schöpfung, jenes als Theil zum Gamen, dieſes als 
Interwerfung unter das Ganze; und der Schluß enthält in zwei Wor⸗ 
ten Beide Titel des Nomans mit einem Male, und Hiermit den gan⸗ 
nm Elnn und Inhalt deſſelben. 


*) Gothes Wale. I, 212. 1. 6. 11, 288. 
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friſch und muthig einzugreifen, nach dem bir gefallenen 
Looſe deine Weife zu verfolgen, und die bereits angetretene 
Banderfihaft zu vollenden. 5) Für's erſte bedenfe nur 
das eine, daß Sorgen und Kummer das Unabänderliche 
nicht verändern, 6) wohl aber dich felbft aus dem Blei 
gewwichte ſchleudern können. | 
Wenn dur zubandeln dich rüfteft im flogen Muthe 
die Summe des Guten zu vermehren, die Welt gu 
verbefiern und zu vollenden, fo bedenfe demäthig: 
Die Welt ift fchon fertig, und vollendet nnd vollfom- 
men. Wollteſt du nun das Handeln aufgeben, und 
auf der fertigen Welt gemächlich ausruhen, fo bedeufe 
binwiedberum: Die Welt ift nur in fo fern fertig, als 
fie das Leben felbft dit, und das Leben iſt nur ale 
das ewige Werben, Wollen und Wandern So ſollſt 
auch du leben und werden und wandern; und ber 
Spur folgen, die dir vorgezeichnet iſt. Dieſes ift das 
wahre Handeln, das du nicht aufgeben kannſt, ohne 
dich aufzugeben. Nur jene egoiftifche Freiheit haft 
du aufzugeben, die eine Reihe von Handlungen von 
felbft anzufangen fig brüſtet. Gehorche dagegen der 
ewigen Nothwendigfeit, und lerne im Gehorſam bie 
wahre Freiheit erfennen, in dem Leiden und Sterben 
Gottes Leiden und Tod als göttlih, das Widerwär- 
tige, Berhaßte als nothwendig und förderlich verehren. °) 
Zolge und füge dich den Sternen, unter deren Eon- 
fiellation du geboren bill. °°) 


*) Söthes Werke. Wim. XXVI, 135. 147. 248. 1. 9. 
x, 15. 26. 

°.) Gothe's Werke. St. u. T. XVII, 11. 1. H. XXIV, 12. 
Der Anfang dee Lebens und die Lebensbeſchreibung enthalt: das yoraus 
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VIII. 
Bald wirſt du andy weiter fommen;- bald wirft du 
auch wiſſen, was du glaubft, erleben, was du weißt. 


1) Enweri, jener heitere Geift, der in ber Gegen: 
wart lebt, der, begabt mit unendlicher Umſicht und ſchar⸗ 
fon Durchſchauen, in der Wirflichfeit die Bernunft 
findet — beide Welten und ihre Vorzüge mit dem lieb⸗ 
lichſten Worten zu verfnfipfen, war ihm Pflicht und Bes 
hagen, °) — Enweri Ichrt uns, 2) was das Herz in 
feinen Tiefen in Uebereinftiimmung mit der Bernunft in 
ihrer höchſten Entwicklung bejaht, and was daher jeder 
im Grunde des Herzens und auf dem Gipfel der Bernunft 
an fich felbft entdecken, erleben uud erfahren Tann. 3) Es 
it eine Erfahrung, melde dir auf jeder Stufe deiner Ents 
wickelung, auf jeder Stelle deiner Wanderfchaft frommen 
umd förderlich feyn wird; fie vermag alle Beit- und Orts⸗ 
Berhältniffe auszugleichen und aufjuheben. 4) Und dieſe 
alte große Lebensregel Läfit ſich in drei einfache Worte 
sufammen faflen: Geradheit, Urtheil, und Ber: 
träglidhfeit. 


Gehe geraden Wege fürbaß, aber ſtumm, bamit 
du hören, aufmerfen, vernehmen, lernen lernſt. Das 
war das erfie. Aber danın lerne auch felbft fprechen, 
felbft urtheilen, — das iſt das Zweite — nur daf du 


beflimmte Loos, welches das Leben und bie Lebensbefdreibung zu ent⸗ 
wickein haben. So tft der Menſch überhaupt geſchaffen, um das, wozu 
er geſchaffen ift, zu werden: beym Erften find wir unfrey, beym 
Bweiten werden wir frey. 

*) Die Anmerkungen zum befieren Berftänbnif des weftöfttichen 
Divans gedenken auch rüũhmlichſt des Perfiihen Dichterfönige Emveri. 
Ss Werke. Wim. XXI, 278. 291. 1. 8. v1, 54. 70. 
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neben dem eiguen Urtheile auch fremdes beflehen und 
gelten laſſeſt, — das ift das Drite. — 

Der gerade einfahe Sinw*) des Aufnehmens 
md Glaubens, mit dem du deinen Weg ſtumm vers 
folgft, wird dir die Wahrheit und Wirklichkeit in 
ibrer ungetheilten Einheit und Lauterfeit offenbaren. 
Das iſt der Segen des Glaubens. 

Den einfachen, ungetheilten Sinne ſteht die Theis 
lung, Entzweiung bevor, das Urtheil. „ Durch das 
Urtheil wirt du dich und was außer dir ift, dein 
Verhältniß zu Bott und Welt, zu Simmel und Erde 
“in feinem Unterfchiede erfennen lernen, denn das 
Urtheil theilt umd ſcheidet alles, Was iſt, in Subject 
und Prädikat. Dies iſt die Wirkung des Wiſſens, 
die Blüthe des Verſtandes. 


Aber das Getrennte muß wieder verſoͤhnt und ver⸗ 
mittelt werden. Zulttzt wirft du begreifen, was du 
am Anfange geglaubt hafl, — wie Gott und Menſch, 
Rothwendigkeit und Freiheit, Ewigkeit und Zeit in 
der innigften und lebendigſten Verbindung fliehen, wie 
jich das Selbftvertrauen und Gottesvertrauen, die Eins 
Fehr in eigner Bruft und das Gebet, das Inſichſeyn 
und die Andacht, der Eigenwille und der allgemeine 
Wille gegen einander ausgleichen, und wie im legten 
Unterfchiede das Moment fich findet, das den Swiefpalt 
anfhebt und den Unterſchied vermittelt, wodurch es 
eben zur Berföhnung, zur Liebe und Berträglichs 


*) „Was wilft du fange vigiliven, dich mit der Welt herum 
veriren? Nur Heiterkeit und gradgr Sinn bringen endlichen Gewinn.“ 
She? Were. 11, 238. ' 


204 


Feit kommt. Dieß ift die legte Frucht der Bernunft, 
die wahre Liebe. 

In der Berträglichkeit find Glauben und Wiffen, 
Geradheit und Urtheil ausgeföhnt. Meberhaupt find 
alle einzelne, fich entgegen gejegte, unvereinbare Meis 
nungen vereinbart, die fich feindieligen Anfichten in 
der legten Einficht ausgeglichen, der gerade Weg mit 
den Seitenwegen verfländig.. — Diefe Berträglich- 
feit — Toleranz — iſt das legte Ergebniß des tief: 
ften Herzens und höchſten Hauptes. 

Munmehro vereinigen ſich auch die drei unter 
ſchiedenen Ehrfurchten verträglihd in Einer Gefammt- 
beit. Die Ehrfgecht vor dem Ueberirdiſchen, die Ehre 
furcht vor dem Irdiſchen und Unterirdifchen, die Chr: 
furcht vor dem Menſchlichen, in welchem fih Himmel 
und Erde verbinden, fie vereinigen fi alle drei im 
der Ehrfurcht vor fi feld. Aber diefe letzte und 
höchſte Ehrfurcht entäußert fih eben fo wohl 
wieder in jene drei Ehrfurdhten, als fie aus 
denfelben hervor gegangen iſt; welches denn 
zum ernften Seichen dienen kann, daß der Gegenfiand 
diefer Ehrfurcht vor fih ſelbſt nicht die Selbſt⸗ 
beit oder der Eigendünfel feyn kann, wovor fie viel⸗ 
mehr bewahrt, obne jemals wieder in das Gemeine 

herab gezogen gu werden. ®) 


IX. 


1) Damit ih mich aber auf grader Bahn zum Urs 
theile und zur Berträglichfeit, finfenweife entwickeln, den 
mir vorgezeichneten Weg verfolgen kann, bedarf ich der 


*) Göthes Werke. Wien. XXVI, 136. 1. 9. XXIL 16, 
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Zeitt Die Seit iſt das große, gemeinfchaftlihe Erbe, 


- von bem wir alle zehren, und ohne das wir nicht leben, 


werden, und wandern koͤnnten. Sie erfiredt ſich weit 
uud breit; fie ift überall und überall gang. Herrlich 
iit mein Erbtheil, denn es giebt mir volle Herrfchaft über 
die Seit; 2) fie iſt der Ader, der meinem Beige und 
meiner Benugung unterworfen ift, ja fie iſt mein Be 
ſitz ſelbſt. 

Früher war mir die Zeit eitel Stückwerk; aber 
jetzt erfahre ich, daß in jeder Stunde die ganze Zeit 
begriffen iſt, wenn ich ſie nur beherrſche, beſitze, be⸗ 
nutze, bebaue. Früher war mir die Seit ein fremdes, 
äußerlihes Weſen, als wenn ich ohne fie, und fie 
ohne mich ſeyn und beſtehen fünnten; aber nun ex 
fenne ich in der Zeit mein Erbtheil, das ich zu meinem 
eigenfien Eigenthume zu machen babe. — Es fommt 
alles darauf au, feine Zeit auszufüllen, Feine Stunde 
unbenugt vorüber eilen zu laflen. 


X. 


1) Darum rühre dich, 2) che die Nacht kommt! 
Denn der Heiland hat es felbit gefagt: „Ich muß wirken 
„die Werke des, der mich gefandt hat, fo lange es Tag 
„iſt. Es kommt die Naht, da niemand wirken faun.” 
06.9, 4. vergl. Sal. 6, 10. 

Hiermit fcheint die Seit von neuem in eitel Stück⸗ 
und Blendwerf zu zerfallen, und mit der Zeit alle 
Mealität unter zu gehen, deun der Zag endet in Nacht. 
Der rüftigiten Thätigkeit droht der Tod, mit dem alles 
Wirken aufhört; und die Hand, die fih zur Arbeit 
erhebt, Lähmt der Gedanke an die allgemeine Bergäng« 
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lichkeit. Wie kann alfo die Ausfiht auf die Nacht 
die Arbeit des Tages fürderu? Wie füunte das Ster- 
ben Muth zu leben machen? — 

Auf. ale diefe Fleingläubigen Kragen iſt die Aut 
wort ftillfchweigend fchon gegeben; dam eben darum 
bat ftatt meiner der Heiland das Wort genommen, 
der auch für mich und dich geftorben nnd auferſtan⸗ 
den iſt. War die nicht genug, um dem Zode Le⸗ 
ben, und der Racht Licht zu geben in der Auferfies 
hang? — Wirfe. nur, wozu du gefandt bit! damit 
auch du, wenn die Nacht kommt, ausrufen Fannft: 
Es ifi vollbracht! 


® 


XI. 


1) Allein gegen dieſe Aufforderung zu raſtloſer, un⸗ 
unterbrochener Thätigkeit erhebt fich noch eine Stimme, 
?)eine Stimme, die einen guten Tag, einen Feiertag vers 
langt. 3) Das Verlangen ift nicht unbillig. Wer fehute 
ich wohl niemals nad Ruhe und Erholung? wen verlangt 
es nicht, endlich ansgefpannt zu werdent Wer würde 
denn nie müte? — Aber die Ruhe bleibt auch nicht außen; 
fie fommt nur nicht eher, 4) als nach der Arbeit, wie 
der Abend_auf den Tag folgt. 

Der Tag ijt zur Arbeit, der Abend zur Ruhe be 
ſtimmt. Das Leben iſt der Tag. Und ber gute Abend 
der Ruhe erwartet jeden am Ende des Tagewerks, 
aber den am freundlichſten, der ben ganzen Sag getban. 

5) Wenn freilich der Menſch feinen Beruf verfehlt, 
und in ein ihm fremdes Bereich geräth, wenn er nicht 
erfennen lernt, wozu er gejandt iii, wenn er nicht auf 
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feinen Play kommt; 6) da wird ihm die Arbeit zum Zwange, 
da fühlt er nichts als fein Unvermögen. 7) Denn er iſt 
von ſich felbſt getrennt, feine Lebensthätigfeit aus eins 
ander geriffih, denn er ift von feinem Berufe als von 
feinem eigenfien Weſen gefchieden. 8) Und fo geichieht 
es, dag der Tag nicht ansgefüllt wird, und daß der Tag 
fein Tag iſt, wo beſtiamtes, eigenſtes Wirken erfor⸗ 
dert wird. 

Solches erfahre ich an mir ſelbſt, fo oft als ich 
von meiner eigenflen Lebensthätigfeit abgezogen und 
zu einer mir nicht gemäßen Wirffamfeit gendthigt 
werde. — Mit dem allgemeinen Wirken, mit allge 
meiner Ausbildung tft es nicht abgethan; das Wirken 
muß’ auch beftinmmt, begränzt, die Ausbildung einfeitig 
werden. *) — Zräfe nur jeder fein befonderes Loos, 
fo würde fih Niemand nad Nuhe, oder nach anderer 
Thätigkeit ſehnen, Niemand den Tag zu lang und 
das Leben zu kurz finden, oder den müffigen Zag 
einen guten Tag nennen. Mäffiggang, Arbeitsfchen, 
wechſelnde Liebhabereien find lauter Zeichen verfehlten 
Berufs. Aber diefen zu treffen, ift nicht fo leicht, und 
glüdt nit immer fogleih; denn flüchtige Neigung 
and leichte Wnftelligfeit in den Anfängen find nur 
unfichere,' ja trägrifhe Kennzeichen der eigentlichen 
Befswumeng. **) 

9) Aber wo ſich das wahre, eigentliche Bedürfnig 
enftput, ‘ wo ti mir das geiſtreich arfſchliczt: und offen⸗ 


?) Göthe's Werke. Win. XXVI, 64. 65. 1. H. XXI, 530. 

°s) Gothe s Werte. Win. XVI, ©. 62-66. 1. 8. XXI, 49. 
Das Geſprãch über die Erziehung zwiſchen Meiſter und Montan zur 
Einleitung in die pãdagogiſche Provinz. 
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bart, was ich bedarf, 10) da ſtellt fih auch Luft und 
Bermögen ein. 11) Da frage ich nicht nad Ruhe, denn 
ich befinde mich in meinem Elemente, wie der Fiſch im 
Waſſer, da greif ich ein, es geht fo ſcharf, 42) da hab 
ih meinen Sag; denn erft hiermit habe ich meine Seit, 
mein 2eben verfichen, ergreifen und mir aneignen lernen. 

13) In diefer beftimmten Thätigfeit nach meiner 
Beflimmung, nad dem mir von der Borfehung beichies 
denen Berufe, erfahre ih au mir felbft, als das legte und 
befte, dag ich mich nicht mehr an einem Drte befinde, der an⸗ 
dere Drte neben fich hat und ausfchlieft, oder auf einem Pla- 
ge, aus dem ich wieder auswandern müßte oder möchte. 
Rein! ich bin nicht mehr auf der flüchtigen Wanderfchaft, 
ich werde nicht mehr von Drt zu Drt verfchlagen. ich fühle 
mich heimiſch, ich bin zu Haufe, des Auswanderns müde, 
ben Wandern ergeben, °) in immer fortfchreitender Euts 
widelung werdend und firebend, aber ohne Unruhe. Hier 
durch ift es geichehn, daß der Raum überhaupt nicht mehr 
in Orte, in bier und dort, in innen und anfen, in oben 
und unten, in Simmel und Erde vereinzelt und zerfplittert 
wird. 14) Wie mit dem Raume, fo iſt es auch ‚mit der 
Reit, die mir fonft fo viele Angft und Baugigfeit verur: 
fat bat. Nachdem ich meine Beitimmmug gefunden habe, 
tft die Seit, fo lange ich wich in meinem Berufe bewege, 
nicht mehr in Bergangenheit, Gegenwart und Sufuuft, in 
geftern, heute und morgen, in Stunden, Tage und Fahre vers 
einzelt, fondern fie ift alles mit einem Mate, fie tit nicht mehr 
die Zeit, fondern die Ewigkeit. 15) Und folches alles iſt 





°) —— Friedrichs Erklärung über Huswandern und Wan⸗ 
ern, Ebendaſ. 309 f. 


gefcheben, weil das Wort fich offenbart bat. Mit Einem 
Worte hat fich das Mäthfel des Lebens gelöfet, denn wem 
fi ein einiges Wort in feinem tiefftien Verſtändniſſe anfs 
thut, dem find alle Worte aufgefchloffen, alle Dinge offen- 
bart. Die Erkenntniß des Wortes im Geiſte und in der 
Wahrheit ift zunächft die Dffenbarung bes befondern Bes 
rufs, im welchem fi der allgemeine Menſchenberuf ver 
wirflicht. Diefes geiftreih aufgefchloffene Wort, in wels 
chem jich das wahre Bedürfnig aufthut, diefes iſt es alfe, 
16) welches jene große Wirkung hervor bringt, die für die 
Ewigkeit ausreicht, und in der Zeit die Ewigkeit felbft findet. 

Wen Seit ift wie die Ewigteit, 

und Ewigkeit wie Seit, 

Der ift befreit - 

Von allem Streit. *) 


2) Hiermit wäre Jean Paul Friedrich Richters Neujahrswunſch 
Im erſten Gtüde des WMorgenblatts vom Jahre 18324 zu vergleichen, 
denn Hier Kat er über die Zeitlichleit des Lebens nicht allein Dttomars 
Klage ausgefproden, fondern auch fein Troftwort hinzu gefügt, 
in welchem er, wie Sobannes und Paulus, aber auf feine Weife, 
als Jean Paul, die frohe Botichaft verfiindigt, die er vernonunen 
Dat. Darauf verweilen wir alfe diejenigen, welche an der Zeit krank 
liegen, und wer wollte. ſich nicht zu dieſer allgemeinen Krankheit des 
Menſchengeſchlechts bekennen, an der ale, mehr oder weniger, felte 
ner oder öfter, zu leiden haben? 


VL 
Geleitsbrief 


zu den Wanderjahren 
in Bruchſtuͤcken. 


Aus einem Kommentare zu den Verſen vor den Wanberiabren. 


In Göoöthe's Wanderjahren, beſonders in ber erſten 
Redaction, vermiſſen die meiſten Leſer den äußern und in- 
nern Zuſammenhang, nämlich den ſtetigen Fortgang und Zu⸗ 
ſammenhalt ſowbhl der Geſchichte als des Gedankens, ja 
wohl den letztern überhaupt, indem unter dem leichten, loſen 
Spiele der Phantaſie die einige Bedeutung, nnd unter 
dem Sins und Herreden das beſtimmte Denfen zu verge⸗ 
ben ſcheint. In der That ergeht es dem Lefer nicht beffer 
als dem hin⸗ und hergetriebenen Helden des Gedichts; und 
wenn jener die Irrlichter endlich einmal zu ergreifen fucht, 
aber nie erreicht, fo theilt er fein Loos mit dem wandern= 
den Gefellen, welchem anf der Höhe jener Klippe, „deren 
Gipfel nur einem einzigen fichenden Raum gab,” das 
auf zanberifche Weife nahe gerückte Ziel in demfelben Aus 
genblicke entfchwindet, in welchem es ibm am nächſten zu 
feyu ſchien. Bald an die Wunder, bald au die Glaubens: 
lehren des Neuen Teftaments eriunert, werden wir plöglich 
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wieder in die feine und unfeine Welt von heute, und aus 
diefer in die Mährchenmwelt des Mittelalters verfegt; aber 
wir fragen: wozu? und warım? Wenn die einbilderifchen 
Beziehungen zwiſchen Perfonen ungleihen Alters an bie 
Wahlverwandtfchaften zu erinnern ſcheinen, fo fehlt doch 
der Gefchichte ber Ausgang, dem Gedanken das letzte Ur⸗ 
theil, der Schluß, mithin beiden. das Beſte. 

Ueber die Reime, melde den Roman einleiten, find 
diefelben Klagen zu hören. Wir vermiffen nicht bloß ben 
Zuſammenhang der einzeluen Glieder unter einander, fon, 
dern auch bie durchgehende Beziehung zu dem Romane, 
an defien Spige fie flatt- der Einleitung auftreten. Ins⸗ 
befondere fcheint aber im. den einzelnen Zeilen Sinn und 
Gehalt bald ganz auszugehen, bald muthwillig verſteckt zu 
feyn, bald zwar offen da zu liegen, aber werth⸗ und ges 
wichtlos.: Hier Tcheist es auf den Gedanken gar nicht 
abgeſehen, vielmehr die Folge der Worte nach dem Reime 
zuſammen gewürfelt zu ſeyn; dort beſteht der offenfundige 
Sinn in alten, längſt bekannten Gemeinplätzen, ſtatt daß 
man etwas LAuegezeichnetes, noch nie Gchörtes ermartet; 
und ‚Hark :Getränt- u ſchlürfen“ herbei geeilt id; und 
wo fi der Sim verſteckt, fcheint der Dichter ſelbſt auf 
Die Maske, auf; die Hinle und Berfleidung mehr. Werth 
gelegt zu haben, als auf das, was verhüllt wird. Ift 
dien nicht dieſelbe˖ Verſtelung, die in der. pädagogifchen 
Provinz an der dramatifhen Kunſt gerügt, und une. in 
jenem Frſgedichia mon dent böfen' Geifie geprieſen wird, 
welcher ſich rfrkilich darin ſo wohl gefällt, daß er: fie micht 
bleß als den. Reiz und Witz der Maskeradenfrenden/ſon⸗: 
dien als das einzige ‚Medium des Lebens und der San 
bang: empfiehlt? ns .. 12 


Sole und ähnliche, mildere und härtere, beflinnmte 
und unbeftimmte, ernftlichere und ironifche Klagen gaben 
zu einem Verſuche, jene Bearfe won Seile zu Zeile, von 
ort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Verſtänd⸗ 
niffe zu bringen, die nächſte Beranlaffung. Diefer Ber- 
fuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreiſes gewid⸗ 
met; ex follte zugleich als Einleitung zum Berftändniffe 
des Romans dienen. Aber zunächſt war es darauf abges 
feben, nicht allein dem Sinne im Allgemeinen und im 
Einzelnen, fondern auch jedem Worte und Ausbınde‘ fein 
Recht anzuthun. 

Der weitlänftigen Erflärung diente wieder eine kür⸗ 
gere Paraphrafe zur Orundfage, um dasjenige zu fammeln, 
was der Kommentar zerſtreut hatte. Diefe Paraphrafe 
iſt vorſtehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Daraflefjtellen, fo wie die Noten in und unter dem 
Serte, wovon jene durch Einrlidung von der Paraphraſe 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Brachftüde der 
Erklärung ſelbſt, ans ihrem lebendigen Zuſammenhange 
herausgeriſſen. Eben dahin gehören auch die nachfolgen⸗ 
ber Digreſſionen und Recapitulationen, die zu einer all⸗ 
gemeineren Mittheilung geeignet zu ſeyn ſcheinen, weil fie 
theils einzelne Anſichten, die in der Paraphraſe nme ange⸗ 
deutet find, näher entwideln, theils Stan’ und I 
ſammenhang zu noch beſerrr ueberſicht immer nicht con⸗ 
eentriren. Io. 

- Beh allen bergleichen Erflärungen and Ausfeguagen 
iſt indeſſen nicht zu vergeffen, daß dem Dollmetſcher in 
der Regel nur der allgemeine Sinn zugänglich wird, und 
daß er daher auch nur dieſen als das Organ ergreift, wo⸗ 
durch er mit dem Dichter in Gemeinfchaft zu fommen 


ſucht; wogegen bei dem Letztern voch befonbere Umſtände 
und Lebensverhältniſſe, oder beſondere Eindrücke und Er⸗ 
innerungen hinzutreten, wodurch er, ihm ſelbſt mehr oder 
weniger deutlich, zu dem beſondern Gedichte, zn dem gen 
wählten Ausdrude oder Bilde erweckt worden if. Denn 
alles, was der wirkliche Dichter producirt, ifl ans dem Les 
ben hervor gegangen, „ad als Gelegenbeitsgedicht zu be⸗ 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanfe erſt durch 
die Befonderung zu Leben und Wirklichkeit fommt. So 
mären deun insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzüge, fondern auch die fpeziellen Unter 
lagen und nächſten Beranlaffungen zu feinen Werfen, zu 
ben größern nud fleinern Dichtungen heraus zu fuchen. 
Und fo würde es z. B. eine eigene, fehr Iohnende Beſchäf⸗ 
tigung ſeyn, aus jener Lebensbefchreibung die mannichfalti- 
geu, mehr oder minder verwebten und verdeckten Fäden zu: 
ſammen zu lefen, an welche ſich die einzelnen Scenen in 
Fauſt zunächſt anſchließen, und daneben in Zranffurt die 
örtlichen Bezichungen,* die einer oder der andern Schilde 
rei zu Grunde liegen, in leibhaften Augenfchein zu nehmen. *) 
Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das 
Allgemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ **) 
— den Sinn im Ganzen aufjujuchen und anzuerkennen; 
worüber ſich namentlih unſer Dichter noch neuerlich bei Ge: 
legenheit der Kannegießerſchen Auslegung der Harzreife auf 
das wohlwollendfte und freundlichſte ausgeſprochen hat. *°*) 
®) Eichblãtter. Zeitſchrift fie Dꝛatſche Kunſt, Wißſenſchaft, und 
Literatur. Erſtes Vierteljahrheft, 1823, Nr. 38, ©. 156. 
zw Gothes Werle. Stuttgart und Zübbıgn IX, 101 4. 8. 


0, 
“.) ueber Kunft und Aiterthum, I, 2, 43. Göthe's ®. 
1. 5. XLV, 315. 
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Su 1. 


Vie uns in der Regel am leichteften der allgemeine 
Sinn zugänglid wird, und die fpeziefle Beziehung, die 
befondere Entjtehung, die nächfte Gelegenheit dazu fremd 
zu bleiben pflegt, fo tritt uns bier umgekehrt zuerft Die 
in der Zeit gegebene Beranlaffuug entgegen. Uufer Wan⸗ 
derer kann nit umhin, einen Seitenblic auf feinen from⸗ 
men Pfeudo-Borgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Terminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh- 
rend er fich felbft zu feiner gottlofen Authenticität befennen 
muß, indem er das, was er nicht gelernt, erjt noch zu 
erwandern, und das Beſte im ſtillen Herzen mehr amd 
mehr zu verarbeiten ſucht, che es lant wird. 

„Blaube mie e8 wird die Seit fommen, da wir ung 
„verſtehen werden. Lieber, Du redeft mit mir als einem 
„Ungläubigen. Hab’ ich nicht eben das erfähren, als 
„Ihr? — Ich bin vielleicht ein Thor, dag ih Euch nicht 
„den Gefallen thue, mich mit euern Worten auszudrüden, 
„und dag ih Euch nicht einmal durch eine reine Experi⸗ 
„mental Pfychologie meines Innern darlege, — daß ich 
„ein Menſch bin, und dag der Wortfireit nur daraus ent: 
„ſteht, weil ih die Sachen unter anderen Kombinationen 
„ſentire, und drum, ihre Realität ausdrädend, fie anders 
„benenn en muß.“ So fchrieb einft Gbthe an Pienninger. 


Will's aber Einer Anders halten, 

So mag er nach Belieben fchalten: 

. Rur fol er nicht das Handwerk ſchaͤnden; 
Sonſt wird er fchlecht und fchmählich enden. . 
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so 1. 


Der Dichter fhildert den Menſchen wie er ift, d. b. 
mit allen feinen Schlacken und Fehlern. So gefchieht es, 
dag er in jeder Schilderung den Leſern einen Spiegel 
vorhält, in dem fie ſich felbft erfennen können. Er hat 
wohl auch nach Menſchen, wie fie ſeyn ſollten, gefucht; 
es haben fich aber Feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlieb, zu denen er ſich ohnehin auch zählt. 
Aus diefem Grunde iſt in der Rote auf das Lied: „Dffene 
Tafel" Bezug genommen, denn in diefem Liede finden 
wir, ob wohl auf andere Weile, eben fo luſtig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denfelben Sinn ausgedrückt. 
Der ernſte, tief ergreifende und das ſtolze Menjchenherz 
demüthigende Hintergrund dieſes auf. der Oberfläche nur 
leicht berührenden, Iuflig nedenden Schwanfs iſt faum 
ju verfennen. Die Grundlage des Liedes ift das Evange⸗ 
lium ſelbſt, nnd es ift mohl nicht zu bezweifeln, dag der 
bibelfefte Dichter einmal die Fönigliche Hochzeit und das 
große Abendmahl, Matth. 22, 2 — 14. Luc. 14, 12 - 24, 
aber auch zwentens die Ladung zum Weinberge au Alle, 
welhe glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32. 
vor Augen gehabt hat. 

Demohnerachtet ijt der Dichter auch hierüber mis⸗ 
verfianden worden. Mufite doch felbft der Weltheiland den 
Borwurf hören: „Dieſer nimmt die Sünder an und iffet 
mit ihnen.” — Aber die Gefunden bedürfen des Arztes 
nicht; den Armen und Kranfen hingegen, die ihre Sün⸗ 
den befennen, und Buße thbun, wird das Evangelium ge 
predigt. In dem Gebete des Paria °) ift. wiederum der: 


*) Ueber Kunft und Aiterthum iv, 3. 
. 8 ® 
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Selbe Zert in anderer Geftalt und Beziehung zu finden. 
Denn wenn fi gleich unfer Dichter für fein ganzes Le⸗ 
ben die chriftliche Terminologie nerfagt bat, weil ihm nad 
feinem eigenen Belenntuiffe deren Anwendung nie recht 
glüdfen wollen, fo hat er bo in feiner Sprache das 
Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen 
feiner und feines Heils wegen nicht in der mindeften Sorge 
zu ſeyn. °) 


Su V. 

Der fünfte Abſchnitt fchildert in deu ernſteſten und 
rührendfien Tönen das Sehnen, Streben und Ringen 
des Herzens nach dem Unbeftimmten und Gränzenlofen. 
Der letzte Gipfel diefer Sehnſucht ift zugleich die Ironie 
ihrer felbft; diefer legte Gipfel. ift hier erreicht, und darum 
erfennen wir in eben dieſer höchfien Sentimientalität deu- 
felden Grundton, welder in dem leichtfertigen Zifchliede: 
„Mich ergreift, ich weiß nicht wie ꝛc.“ auf die entgegen 
geſetzte Weife anflingt. Hier und dort wird die Unfelig- 
feit und SHaltlofigfeit bes Unbeftimmten, Unendlichen, zur 
Anfchauung gebracht. In unferm Terte rügt der Did; 
ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwiffens mit 
den Worten: 

ih weiß nicht reiht, ob himmelmwärts; 
in dem Zifchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 
Mid) ergreift, ih weiß nit wie, 
Himmliſches Behagen. 
Will mich's etwa gar hinauf 
Zu den Sternen tragen? 


2) Gnes War. Stuttgart m. Tübingen, XIX, oder T. 9. 
XXVI, 804, 305 
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Aber in eben diefem Tifchliede wird der unbeſtimmten Rich⸗ 
tung — wenn anders von einer unbeſtimmten Richtung 
die Rede fenn könnte — fofort die Beſtimmung und bier 
mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die tdeale Un— 
beftimmtbeit und Unendlichkeit mit der reellen Beſtimmung 
und Endlichleit abgewiefen. 

Doc ich bleibe Lieber hier, 

. Kann ich redlich fagen, 

Beim Gefang’ und Slafe — Wein 

Auf den Zifch zu frhlagen. 
Wenn wir uns zu äftbetifhen Bemerkungen geneigt oder 
berufen fühlten, und dieſe nicht Lieber jedem felbft über: 
Laffen mödten, fo würden wir davon ausgehen, daß fich 
„Bein“ nicht mit „bier” reimt, um demnächſt den Scharf: 
finn an fritifchen Muthmaßungen über die eigentliche Les⸗ 
art zu üben und zu prüfen, indem wir die Fragen aufs 
werfen, ob und wie und warum ber Dichter den Reime 
geftiffentlih answeiche, den er etwa muthwillig angeden« 
tet haben Fönnte, und ob es damit wohl gar auf die fens 
timentalen Seelen abgefehen ſeyn follte, welchen in den 
eriten Zeilen ein geiftiger Triumph der Empfindfamfeit 
verheigen, nnd gleich darauf, wo nicht zu Wafler, wo 
nicht ſchlechtweg zu Bir, doch zu ſchnödem irdifhen 
rin gemacht wird. 


In den eriten Zeilen biefes fünften Abſchnitts iſt die 
Kürze des ganzen Lebens in dem fchmeidendften Mißver⸗ 
hältniſſe zu der Länge feiner Fleinften Theile empfunden 
und dargefiellt. Anderwärts wird in gleichem Sinne die 
Kürze des Lebens in dem grellen Mißverhältniſſe zu dem, 
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was darin zu thun it, beklagt und zur Mahnung 
ausgeſtellt. So fagt Flagend zu Zauft der Famulus 
Wagner: 

Ach Gott! die Kunft ift lang! 

Und kurz ift unfer Leben! 
und er fegt erläuternd hinzu: 


Und eb’ man nur den halben Weg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel fterben. 


Höhnend fagt Mepbiftopbeles daffelde mit den Worten: 
„Die Zeit ift kurz, die Kunft ift lang.” 


um den Doktor vollends zu überzeugen, daß er das nicht 
erreichen kann, was er erfirebt, und 


daß von der Wiege bis zur Bahre 
fein Menfch den alten Sauerteig verdaut- 


Damit gelangt der Menfch ans dem Zweifel in die Ber: 
zweiflung. 

Mahnend beginnt der inhaltsfchwere Lehrbrief Wil- 
helm Meifters mit folgenden view kurzen Sägen: 

„Die Kunſt ift lang, das Lchen furz, das Urtbeil 

„ſchwierig, die Gelegenheit flüchtig.” 
Es ift wohl zu merken, daß diefer ganze Lehrbrief, welcher 
dem Jünglinge zur Beherzigung empfohlen wird, ben gg 
fien Grad der Weihe enthält, und den erften Schritt zur 
Selbſterkenntniß anzeigt, indem es zunächft darum zu thun 
ft, wicht Die Wunden der Menfchheit zu heilen, fondern 
fie noch weiter aufzureißen, nicht die Life oberflächlich 
auszufüllen, fondern fie erft recht fühlbar zu machen. 

Es ift ferner nicht zu überfeben, daß eben dieſe 
Worte aus des Sippofrates — Aphorismen- Weisheit ent: 
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lehnt find. An der Spige der Aphorismen wird zur Ein⸗ 
leitung und Einweihung in die heiduifche Weisheit das 
Apboriftifhe der Aphorismen, nämlich die Lüde, welche 
Das Heidenthum offen läßt, umd, auf die Spige getrieben, 
ſelbſt erfennt, aber nicht zu heilen vermag, freimüthig 
und umverbolen auerfaunt. 

Reuerlichſt bat Windiſchmann die pythiſchen Sprüche, 
womit SHippofrates feine Aphorismen eröffnet, wit folgen: 
den Worten überfegt: „Das Leben ift furz, die Kunſt iſt 
lang, der Augenbli dringend, der Berfuch gefahrvoll, das 
Urtbeil ſchwer.“ Und der Ueberſetzer fügt hinzu, daß der 
alte WMeifter der Kunft nicht anders habe fprechen fünuen, 
weil er, als Heide, das Licht vermißt, in welchem bie 
Bernunft ihre Zülle und Wahrheit bat. 


Sn VII. 


Handle, aber im Dienfie Gottes, im Gehorfam, 
folge! Dieß it das Handeln, wodurch du die Welt ver- 
befferu kaunſt. Denu ob auch die Welt Gottes an fidh, 
objectiv, fertig und vollfommen ift, mithin durch alle 
unſere Thätigkeit nicht gefördert werden kann, vielmehr 
folher Dünfel ein für allemal aufzugeben ift; fo wird fie 
doch für uns, fubjectiv, beffer, wenn fich nnfere Thä⸗ 
tigfeit als ein fiummes Kolgen, Ergeben, Gehorchen, Un- 
terwerfen, Entfagen, wenn fih das Leben als ein freu⸗ 
diges Thun und Leiden, als Sterben erweifet. Die Welt 
ift’ eigentlich noch diefelbe, die fie vor dem Sündenfall 
war, das Paradies, welches Moſes befchreibt; duch die 
Sünde ift nur unfere Anficht diefer Welt und erſt durch 
dieſe Anficht die Welt felbjt getrübt und verfinftert. Kür 
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uns ift baber die au fich volllommene Welt fo large 
eine Hölle, ein Chaos gränlicher Unordnungen und Widers 
fprüche, bis wir es zur Eutfagung, zum freudigen Gehor⸗ 
fam gebracht haben. Was au fi iſt, das iſt und als 
folches fremd, nicht ſehend: es wird erft unfer Eigenthum, 
wenn wir es dazu machen. — Es ift unerlaßlich, biefen 
Gedanken fo lange zu verfolgen und zu verarbeiten, bis 
er lebendig und wiedergeboren wird. Er bentet „den hoben 
Sinn des Entfagens, durch welchen der eigentliche Eintritt 
ins Leben erft denkbar iſt,“ und die aus der Entjagung 
hervortreibende Freudigkeit raſcher That, welche Spinoza 
mit den Worten bezeichnet: Beatitudo non est virtutis 
praemium, sed ipsa virtus; nec eadem gaudemus, 
quia libidines coercemus, sed contra quia eadem gan- 
demus, ideo libidines coercere possumus. Die Glüd: 
feligfeit ift nicht der Lohn der Zugendhaftigfeit, fondern 
diefe ift jene felbft; der Glückſeligkeit genießen wir nicht 
als Folge unferer Eutfagungen, fondern wir entfagen in 
Zolge des feligen Lebens, das wir in der Entjagnng ges 
niegen. Was das heiße, iſt zu Jena auf einem einfachen 
Steine in einem Fürſtlichen Garten mit folgenden ſchlich⸗ 
ten Worten duch Frage und Antwort erklärt: 
em wohl das Glück die fchönfte Palme beut? — 
Wer freudig thut, ſich des Gethanen freut. 

‚Und fagt wicht St. Paulus daffelbe in der Epijtel an die 
Römer 6, 1.2.15. f.? 





Zu X. 
Beim zehnten Abfchnitte begegnet uns auch in diefen 
Berfen der Dichter mit der Bibel, und mit den Worten 


der Bibel. Der Bibel ift er nach feinen eigenen Bekennt⸗ 
niffen feine fittlihe Bildung ſchuldig. Hier wäre daber 
der Drt zu einer Digreffion, um das Chriſtenthum unfers 
Dichters in das Licht zu fegen, und fomit den Faden 
wieder aufzunehmen, den wir oben bei Gelegenheit des 
Liedes: „Dffene Zafel“ ſchon angefuäpft, aber auch wieder 
falten gelaffen haben. Allein wir begnügen uns, auf eine 
fehr gewichtige Stimme aufmerffam zu machen, die ſich 
gegen das Chriftenthbum eben diefes Dichters erhoben hat. 
Hiermit meinen wir nicht etwa die.Kritif, die in den fal⸗ 
fhen Wanderjahren über diefen Tert gegeben wird. Wir 
übergeben felbft Delbrücks Strafpredigten in der Schrift: 
„CEhrifienthum,“ weil darauf in einer andern faft gleichs 
jeitigen Schrift, obwohl nicht mit aller wünſchenswerthen 
Ruhe und Milde, bereits geantwortet worden ift.*) Aber 
außerdem und früher hat fich in den Heidelberger Jahr⸗ 
Büchern, und in der Zrauffurter Seitichrift: „‚Cichblätter”**) 
ein waderer chriftlicher Freund des Dichters als deſſen 
Beguer vernehmen laſſen. In deſſen Rezenfionen über 
Gothe's Lebensbefchreibung wird zugegeben, daß in dem 
immer fämpfenden, geiftilichen Gemüthe des Dichters 
das Chriſtenthum immer durchbrechen wolle; aber es wird 
auch behauptet, daß es nie zum vollen Durchbruche kom⸗ 
men fünne. Es wird bemerkt, dag „man zuweilen glaube, 
Die Lebensbeſchreibung eines angehenden Gottesgelchrten 


®) Ueber Göthe?d Fauft und defien Fortſetzung. Nebft elnem An⸗ 
Hange von dem ewigen Juden. Leipzig, Hartmann, 1824. &. 285. 


ee) Heideiberger Sahrbücher, 1812, Nr. 15; 1813, Nr. 5. 6; 
381%, Nr. 41. — Eichblätter, Zeitfchrife für Deutihe Kunſt, Wil: 
fenihaft und Eifte, erfies Vierteljahrsheft, Jun bis September, 
Jr. 830518 mir 40. 
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zu lefen;“ aber es wird auch hinzugefügt, daß überall 
das Weltfind die Oberhand behalte. Es wird wohl auch 
Hoffnung gelaflen, ob etwa „die unrubige Magnetnadel 
ihren Pol noch finden werde;“ aber es wird auch beflagt, 
daß fie ihn zur Zeit noch nicht gefunden, und daß ber 
große Dichter noch jegt „in unentſchiedenem Kampfe“ 
fi befinde, indem bei der ungemeinar: „IRereurialität‘ 
diefes „allandergefialten durchlebenden“ Geiftes das Chriſten⸗ 
thum nie fefte Wurzel habe fchlagen können, vielmehr jeder 
nenen Gricheinung babe Play machen müſſen, und daher 
auch nicht der einige Mittelpunft alles Wirfens gewor- 
den wäre. 

Wie wir nun unferes Drts die tiefen Blide, die dem 
Recenfenten in Göthes inneres Leben gelungen find, als 
eb er es felbft gelebt und erfahren hätte, zu würdigen uns 
erfreuen, fo fonnen wir uns doch nicht zu feiner Anficht 
über Göthe's Chriftenthbum befennen, ob wir uns glei 
zu dem chriftlihen Glauben befenuen, den der Recenient 
felbft bier und ſonſt predigt, aber unferm Dichter nicht zus 
gefteben will. Es iſi imdeffen unſere Abficht, nicht dieſe 
Anficht über Göthe's religiofen Charafter näher zu prüfen, 
oder zu widerlegen, fondern zur Prüfung zu empfehlen. 
Wenn fie irrig ift, fo freut fi gewiß der Recenfent zuerft 
feines Irrthums. Uns fcheint wenigſtens diefe Anſicht 
von mancherlei Mifverfiändniffen getrübt zu ſehu, umd 
ein hauptſächliches Mißverſtändniß mag darin liegen, daß 
das Leben Göthe's nicht genugfam als Phänomenologie 
des Geiftes gefaßt worden ill. Der Berfaffer verfichert 
jwar, daß er nicht vergefle, „das Geweſene vom Jetzigen 
biftorifch zu unterſcheiden;“ aber cs fcheint ihm damit doch 
nicht überall gelungen zu fenn. Wenn_die Zeit, in wels 
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her Göthe geboren und erzogen worden, als Acht chriſt⸗ 
lich, als an Gottes Wort und Erlöfungswerf haftend ge; 
rühmt wird, fo dürfen Wir darüber nicht vergeflen, daß 
der Dichter auch die Seit der fogenannten Bernunft:Res 
ligion und aller neologifchen Beftrebungen durchlebt hat. 
Wenn er nun als ein Kind der Zeit anch den Unglauben 
und deu Rationalismus der Zeit innerlih wie äußerlich 
erlebt und erfahren bat, fo fragt es fih, ob er das Un⸗ 
wefen nicht auch überlebt und Hberwunden, ob er das 
läuternde Feuer beftanden habe oder darin untergegangen 
fen? Menn er nicht ausgefämpft hat, — denn wo iſt 
der Lebendige, der feinen Kampf ausgefämpft hätte? — 
fo folgt darans noch nicht, daß er in unentſchiedenem 
Kampfe fih befinde Wenn er bald geiftlich, bald welt: 
Tih, bald fromm, bald leichtfertig, bald ernft, bald ſpas⸗ 
baft, bald warn, bald falt, und immer ein anderer iſt, 
fo fommt doch alles ans Einem feiten Mittelpunfte. Und 
wenn er fi in der Gefellfichaft Lavaters und Bafedoms, 
und bei den Diner zu Koblenz als ein fchnödes Welt: 
find giebt, oder bei dem Fräulein von Klettenberg als 
einen Heiden, oder als einen Unmürdigen, für den der 
Herr nicht gelitten, fich felbft bloß ſtellt, fo liegt darin 
mehr Richtung zum Chriſtenthume, als in dem allzuſchnellen, 
nach der Terminologie vollkommenen bibelgerechten und 
unbedingten Befenntniffe zu dem geoffenbarten Worte 
Gottes, ebe daß es durch eigne innere Erlebung und Er- 
fahrung zur indinidueflen Dffenbarnug und Berftändigung 
gekommen. 


— — — — —— — 


124 


Rekapitulation. 

Die Entwickeluug des menſchlichen Geiſtes, d. h. die 
Errettung aus dem Sündenfalle gefchieht ſtufenweiſe. I) Im 
Berlaufe derfelben erhebt fich der fubjective Standpunkt, 
welcher dem Menſchen auf eine Weile allerdings volle 
Befriedigung, und mwohlgefällige Seldftgenügfamfeit, und 
das fiolze Gefühl eiguer Verdienftlichfeit gewährt. Dem⸗ 
obngeachtet enthält er das Moment, welches den Menſchen 
erft zum Menfchen macht. Erſt als Selbſtheit wird die 
Sabjectivität zur Wurzel aller Sünde. II) Aber in eben 
diefem fubjeetiven Standpunfte muß der Dichter felbft eine 
verlaufene Periode feines Lebens erfennen. II) a, er 
muß fih, wenn er fih ohne Schonung prüft, wenn er 
aufrichtig der Wahrheit die Ehre giebt, noch jest, obwohl 
nur bedingt, dazu befennen, denn es ift und bleibt der- 
felbe Geift, der die Wandlung beftanden und täglich die 
Verſuchung von neuem beficht. IV) Der Geift ift aber 
nicht ein einzelner Moment feiner Entwidelung, fondern 
die Gefammtheit aller einzelnen Erfcheinungsweifen feiner 
felbft, wodurh er erft an und für fih wird. V) Eine 
einzelne Stufe der Geiftesentwidelung gewährt für die 
Dauer feine‘ Befriedigung; der Stilftand der Entwide: 
lung zerreißt und vereinzelt die Zeit in ihre abftracten Mo⸗ 
mente, denen Wefenbaftigfeit und Ganzheit fehlt; die Sub⸗ 
jeetivität, iſolirt, verflüchtigt fih in das Mamenlofe zur 
Sehnfucht, zum Sweifel, und zur Berzweiflung. VI) Wenn 
der Menfch diefe Periode überfianden bat, fo wendet er 
ſich, um amderwärts einen feſten Saltpunft zu erlangen, 
zu dem, was außer und ber ihm if, zum Objectiven, 
bis er im diefen das Urbewußtſeyn, als Selbſtbewußtſeyn, 
das Subjective, wieder findet, und Tomit, grade auf dem 


Wege ber Entjaguug ber — sum abſoluten Selbſt 
gelangt, dem er ſtumm folgt, VII) und ohne Grübeln, 
o Dünkel, ſich willig unterwirft, als das Einzelue 
dem Ganzen, als der Knecht dem Herrn, wodurch das 
verlorue Gleichgewicht wieder hergefiellt wird. VIII) Und 
diefes dit chen, was Noth thut, dag du die Bahn deiner 
Entwidelung aus der Selbftheit zur Selbitverläugnung 
geraden Weges verfolgeft. Diefes ift das erſte, deun wer 
grade gebt und fteht, der fieht die Welt, wie fie ift, und 
lernt fich ſelbſt kennen, aber wer auf krummen Wegen 
gebt, der weicht fich felbit und der Wahrheit aus. Hier 
aus folgt das zweite, dag du urtheilen lernft, d. b. dag 
du in allen Spaltungen die Urtheilung erfennefl. Aber 
das legte ift, dag du aus dem Zweifel zur Wahrheit, aus 
der Sünde zur Sühne, aus dem Streite zur Berträglidhs 
keit, zur Liebe und Verfühnung erhoben wirft. IX) Wenn 
fih anf diefe Weife das Einzelne mit dem Ganzen ver: 
ſöhnt und ansgeglihen, wenn ſich das Senn als das 
ewige Werden, das Werden als Thätigfeit, die Thätigfeit 
als Gehorfam, der Gehorſam als die Zreudigfeit des Glanz 
bens und der Hoffnung in der Liebe erwiefen bat, fo 
fommt auch die anfänglich zerfplitterte Zeit zu ihrer Eins 
heit und Bedeutung als das Medium jener Thätigfeit, 
und als die nothwendige Erfcheinungsweife der Emigfeit 
ſelbſt. X) Mit der Zeit verflärt fih auch der Tod als 
die Nacht, die alle Thätigfeit als eine befondere aufhebt, 
aber als allgemeine aufbewahrt; und eben befhalb zur 
Zhätigfeit in der Zeit antreibt, weil ohne biefe Feine les 
bendige Allgemeinheit erblübt; XI) denn nur durch Be- 
fhränfung und Concentration wird das Thun zur Freude 
und die Zeit zur Ewigfeit. 
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Summa. 

Es iſt ein Höchftes umd Leptes, wozu die Meich- 
beit im Laufe ihrer Entwidelung gelangen fann. Dikles 
Letzte iſt das Chriftenthum; aber das Chriſtenthum befteht 
weder in Singen und Beten, noch im Denfen und Be: 
greifen, weder im Glauben, noch im Wiffen, fondern in 
der Thätigkeit. Und die Thätigkeit befteht wieder nicht 
in dem Handeln und Wirfen, das dem Beten und Den: 
fen entgegengejegt iit, fondern in dem Handeln nad dem 
Willen Gottes, wodurd das Gebet und der Begriff in 
die Gefinnung und durch die Gefinnung im das Leben, 
in Saft und Blut übergeben. Das Chriſtenthum ift der 
Glaube, der in der Liebe thätig wird, uud darum offen- 
bart fig die Ihätigfeit des Glaubens als Berträglichfeit; 
„die Liebe verträgt alles, fie glaubet alles, fie hoffe 
alles, fie duldet alles; fie fuchet nicht das Ihre,“ denn es 
giebt feine thätige Liebe ohne Selbfiverläugnung. Die 
thätige Liebe bleibt nicht in der Gefinnung fteden; fie ill 
das Beten, Denfen, und Arbeiten zumal, fie: iſt alles 
mit eimemmale, fie ift es aber nur durch Entfagung, d. b. 
dadarch, daß fie nur Eines, aber diefes ganz Hit; und fo 
ift fie es auch, wodurch die Zeit aus der Bergänglichfeit 
und Eitelfeit ihrer vereinzelten Ausmeflungen erlöfet und 
zur Ewigkeit verflärt wird. | 







Thaͤtig Ihn preifenden 
Liebe beweifenden, 

Euch ift der Meifter nah, 
Euch ift er da! 
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tm Anfang war das Wort, der Sinn, die Kraft, — 
die That. 


Doch zu dem Selbftverftändnig 
Sit auch wohl noch ein Rath; 
Nach fröhlichen Erfenntniß 
Erfolge rafche That. 


Und nun, auf einmal bat er’s los, 
Wie man das Beſte Fann: 

Nicht ruhen fol der Erdenkloß, 
Am wenigften der Mann! 


. vH. 
xxm, 71. 
Die neue Alelusine 





Ein Mäbrden. 





Es war in der Laube zu Sefenheim, zur Nachmit⸗ 
tagszeit, unter den anmuthigſten Berhältniffen, an der 
Seite Friederifens, — der Bater hatte fich entfernt, fein 
Mittagsichläfhen zu halten, die Mutter war in der Haus⸗ 
haltung befchäftigt wie immer, — ber Küngling hatte 
eben feinen erfien Befuch in der Pfarre zu Seſenheim ge- 
macht, er befand fich bereits in der zweiten Berfleidtung, — 
als er zum erftenmale das Mährchen vortrug, welches er 
bernach unter dem Titel, „die neue Meluſine“ auf: 
gefchrieben, und fpäter den Wanderjahren einverleibt hat. 
Er erinnert ſelbſt, daß er den hauptfähliden Eindrud 
der mündlichen, perfönlihen Mittheilung zufchreiben müſſe, 
denn „der Menfch ift eigentlich nur berufen, in der Ges 
„genwart zu wirken. Schreiben ift ein Misbrauch ber 
„Sprache, ftille für ſich leſen ein trauriges Surrogat d 
„Rede.“ | 


.. 
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„Sum neuen Paris verhält fit das Mähren,” fo 
fagt er felbft, „wie ungefähr der Jüngling zum Kna⸗ 
„ben. Dem Zünglinge gelang auch, „was den Erfinder 
„und Erzähler folder Produktionen belohnt, bie Reu⸗ 
„gierde zu erregen, bie Aufmerkſamkeit zu fef: 
„jeln, zu voreiliger Auflöfung undurdbringli: 
„Her NRäthfel zu reigen, die Erwartungen zu 
„täufhen, durh das Seltfamere, das an bie 
„Stelle des Seltfamen tritt, zu verwirren, Mit: 
„leid und Kurt zu erregen, beforgt zu maden, 
„zu rühren, und endlih durh Ummendung eines 
„ſcheinbaren Ernftes in geiftreihen und heitern 
„Scherz das Gemüth zu befriedigen, der Einbildunges 
„kraft Stoff zu nenen Bildern und dem Ber 
„Kande zu fernerm Nachdenken zu geben.” 

Alle diefe Wirkungen hatte in Sefenheim die launige 
Crzählung des muntern Tünglings bervorgebradt: und 
fie werden nie ganz ansbleiben, fo oft fih das tolle Mähr⸗ 
hen wiederholt, weiches. wir hier aus den Munde eines 
vielg wandten, vielverſuchten Barbiers vernehmen. Und 
wenn der Berfiand gleich Anfangs zu voreiliger Auflö⸗ 
fung andurchdringlicher Räthſel gereist wird, fo iſt das 
2este, daß er immer wieder von Neuem zu fernerm 
Rachdenken reichhaltigen Stoff erhält und aufnimmt. 

So fragen wir auch jetzt: Iſt's denn auch wahr, 
was der verſchmitzte Barbier erzählt, und was früher ein 
Iofer, verfleideter Bauernburſche erzählt, und mitten im 
Erzählen erfunden bat? Dürfen wir einem jungen Men- 
fen anf fein ehrliches, hübſches Geficht trauen, einem 


- Mafhen, den eine Myſtifikation zur andern reist, und 


der es im Miter nicht viel beſſer macht? Aber was ifi 
I. 9 





150 


denn überhaupt unter der Wahrheit eines Mährhens, 
unter dee Wirflichfeit eines Gedichts zu verfichen? 

Ein Mährchen kann wahr ſeyn, und bleibt doch ein 
Mährchen, jedes Mährchen iſt ein Näthfel, deſſen verbor⸗ 
gener Sim feine Wahrheit iſt; umgefehrt fanı eine Ges 
fchichte mährchenhaft ſeyn, und bleibt dody eine mahrbafte 
Gefchichte. Iſt doch michts ohne Räthſel, auch das Ge 
wiffefte hat feine mührchenhafte Seite. Der Barbier er 
zähfet wunderliche Lebenserfahrungen wie Mährchen im ftil- 
In Sinne, er verfehmweigt den Stun, daß er erm- 
then werde, und die Menfchen nehmen ihn um fo lie 
ber auf, wenn fie ibn ſelbſt gefunden zu haben glauben. 
Diefer flillverbergene Sinn des Mährchens iſt fen in- 
nerfier Neig: wir dürfen um fo gewifler darnach fragen, 
als fein verfchloffenes Dafenn gleich zum Eingauge bevor- 
wortet wird. 

Aber der Barbier befennet auch, daß ihn die erlebte 
Gefchichte noch immer in der Erinnerung unruhig mache, 
denn fie erinnert ihn an die damit berührte Geiſterwelt, bie 
uns jederzeit mit einiger Scheu erfüllet: er befennet zugleich, 
daß ihn dieſe felbft erlebte Gefchichte eine endliche Entwide- 
lung hoffen laſſe, woraus mir fehen, daß ihm felbit d Ge 
danfe feiner Erfahrung noch nicht völlig fich erſchloſſen bat. 
Wird er fih nun ung eröffnen? Uns hat wenigftens die Ge- 
ſchichte, in welcher das Mährchen Play gefunden, meiter, 
als ihn geführt; um es befler überfehen zu können. Dazu 
fommt, daß es mehr als einen Sinn zu bergen fcheint, und 
fi mithin wenigftens theilmeife errathen, ja auf verſchie⸗ 
dene Weife löfen läßt indem der nächſte Stun den entfern- 
teren, aber auch der letzte den erften, eine einzelne, beſtimmte 
Erinnerung andere Beziehungen, fo wie umgefebrt die afl- 


gemeine Bedeutung die befondere nicht ausſchließt, denn 
ein Mährhen fol an nichts und an alles erinnern. 

Man Tann ſchmelzen, man Tann fcheiden, 

Bird gediegen, läßt ſich mwägen, 

Möge mancher Freund mit Sreuden 

Sich's nach feinem Bilde prägen! 


‚Mach Wilhelm Meifters Lehrbriefe, welcher aus Mas 
fariens Archiven entlehnt ift, lernt der ächte Schüler ans 
dem Befamaten das Unbefannte entwideln, und die Weiſ⸗ 
ſagung beſtehet darinne, daß fie ans dem Dffenbaren das 
Berborgene, aus dem Gegenwärtigen das Sufünftige, und 
den Sinn des Sinnlofen erfennet. 

Um uns nun zunächſt an das Bekannte zn halten, 
hätten wir uns vorerft die Lchrs und Wanderjahre menigs 
ſtens im ihren allgemeinſten“ Umriſſen und Sauptbeziehungen 
zu vergegenwärtigen, denn das Mährchen ift hinein gewebt. 

Hier fehen wir vom Anfange bis zum Ende age 
leben und weben, das Leben wird immer lebendiger, und 
um fich immer mehr verwickelu und durch einander fpins 
nen, um fi demnächſt gemeinfan zu .entwideln nub 
gu entfpinnen, und juletzt verliert ſich das in einander 
übergreifende Leben und Weben ‚recht eigentlich in das regs 
fanıfte Treiben einer großen Weberen, in welchem überall 
ein Gedanfe heraus fieht, Und wirklich iſt's 

— nit der Gedanfen Zabrif 
Wie mit einem Weber: Meifterftüd, 
Mo ein Tritt taufend Fäden regt, 
Die Schifflein herüber hinüber fchießen, 
Die Zäden ungefeben fließen, 
Ein Schlag taufend Verbindungen fchlägt. 
Da kommt der Philoſoph, der tritt herein, 
und biweift euch, es müßte fo fegn. . 

9 
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Dazu bleibt aber dem von Mephiftopheles verfpette- 
ten Philoſophen Fein anderes Mittel übrig, als daß er die 
einfachften Grundfäden des Gewebes auffucht, die jeder 
aufmerffame Lefer felbft entdecken kann. 

In dem vorliegenden verwidelten Gewebe fehen wir 
viele Menſchen auf den entlegenjten Ummegen ihren Lebens— 
- beruf anffuchen: der eigentlihe Beruf ift.nicht fo leicht zu 
finden, er läßt fih auch nicht willführlih, wenigſiens 
uicht auf die Dauer verändern und beflimmen, denn es 
ift jedem fein Beruf angeboren, und darum findet auch 
der Menſch erſt in-diefer feiner befondern Beſtimmung fein 
wahres Berhältuiß zum Ganzen, Wer hätte erwartet, daß 
Wilhelm Meifter, der "ausgegangen. war, feines Baters 
Efelinnen zu ſuchen, und ein Königreich gefunden hatte, 
zulegt als Chirurgus feine Beſtimmung finden würde, uud 
dag er dadurch das Werkzeug zur Rettung feines Soh⸗ 
ug werden folltet Wer hätte gedacht, daß Philine als 
Schneiderfrau, Lucie als Nähterin, Friedrich als fertis 
ger Geſchwindſchreiber, Jarno als Montan, Lenardo als 
MWeberenbefliffener enden würden? 

„ge weiter wie fortfchreiten, deſto deutlicher erweiſet 
fi diefer Lebensberuf als der magnetifche Rapport des 
Sudividunms zum Univerſum, und fo erfcheinen zuletzt 
in höchſter Steigerung zwei myſtiſche Perfonen, eine äthe- 
riiche im NRapport mit dem Sonnenſyſteme, in der wir 
den unſichtbaren Mittelpunkt der mannichfaltigen geheim- 
nißvollen Berbindungen entdeden, und eine terreftrifche, 
welche bie unterirdiſchen SHeimlichfeiten im Schooße der 
Erde maguetiih fühlt, weil fie in einem geheimen Bezuge 
dazu ſteht und fill darauf horcht. 

Bugleich lernen wir in dieſem heilen Spiegel der Wirk 
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lichfeit deſto deutlicher erfenuen, mas längſt befanut ill, 
nehmlich daß die Erde, fo weit fie befannt, auch bereits 
in Befig genommen iſt, während fih die Menſchen, die, 
aud davon leben wollen, tagtäglich vermehren. Darum 
fommt es immer mehr darauf au, den Entfagenden und 
Wandernden zu folgen, indem wir ans einerfeits befhrän- 
fen, andrerfeits ausdehnen lernen. Hierzu gehört aber, 
dag wir eines Theils das Gegebene durch beflere Benutz⸗ 
ung vervielfültigen lernen, um im Lande zu bleiben, ande: 
rerjeits das Nichtgegebene fuhen, und zu dem Cube aus⸗ 


-wandern, nenes Leben im todten Stoffe zu erregen, und 


die Anferfiehung im Gebeinhauſe zu befördern, Sicher 
lich würde es für Alle genng zw thun und zu leben ges 
ben, wenn fie nur erſt ihren Beruf fennen und üben lern- 
ten. Daß es fo fchwer hält, ſich ſelbſt, und an fi 
felbft dem individuellen geheimen Bezug fennen zu fernen, 
Liegt darinn, dag zu der Selbfterfenntniß aud die Er: 
kenntniß des Audern, zu dem. wir in Beziehung, in Ver⸗ 
fchr treten ſollen, nothwendig erfordert wird, Iſt aber 
einmal der Beruf gefunden, fo fleigert er fich immer, mehr 
jur Kunſt, theils durch Beſchränkung, theils durch Erwei⸗ 
terung. 


Wenn die Jugend, als die heitere Schwelle des Le⸗ 
bens, in den Lehrjahren hauptſächlich den freien Kün— 
ſten ſich zuneigt, fo beſtimmt ſich die ſpätere, ernſtere Les 
benszeit in den Wanderjahren für die ſtrengeren Kün⸗ 
ſie: hier müſſen wir ſogar mit Lenardo weben fernen irm 
[eben gu lernen. 


Diefe einfachen Lebenberfahruugen centwie ah au 
diefen Geſchichten fo einlcuchtend, daß man meinen follte, 


134 


alle Refer würden taufendflimmig einflimmen, weun die 
Berbindeten ihr traulich Werfs Lied fingen. 
® G. W. Ichter Hand. XXI, 162. 169. 


Es märe ferner zu beachten, wie in Folge diefer 
Lebensregeln, welche jeden Beruf, jedes Haudwerf durch 
feine gemäße Ausbildung zur Kunft adeln, die unterfchie- 
denen Stände der menfchlichen Gefellfchaft aus ihrer tod» 
ten Abgefchloflenheit hervor geben, und zu neuem Leben 
in Flüſſigkeit gefegt, verjüngt und regenerirt werden, in⸗ 
dem fie fih wmittheilen und in einander übergreifen. 


Wechſelſeitiges Bertrauen 

Wird ein reinlich Haͤuschen bauen, 
Schliegen Hof und Garten: 3aun, 
Auch der Nachbarſchaft vertrau’n. 


Bier iſt ein neues, friſches, gefundes Leben ausge, 
goflen Über die Unterfchiede der menfd,lihen Berbindungen, 
dag fie ſich an einander halten, und ohne Rückhalt fich 
gegenfeitig auseinander ergänzen zu fröhlichen Wachsthum 
und Gedeiben. Die Spaltungen werden zu Unterfchieden, 
die Unterfchiede zu Berbindungen: alle Stodungen weis 
hen, es regen fi alle Organe, deren Gliederung ſchon 
abgeftorben, deren Entwickelung mitten im Leben erjtarrt 
und figen geblieben zu ſeyn fchien. Sole Ausſichten 
ftärfen das Auge, wenn es fih au den dürren, farblofen 
Erfcgeinungen des Tages krank und matt gefchen, fie er- 
quiden, wie grüne Wiefenflächen, von Blumen bunt durchs 
wirft im reichfien Farbenſchmucke und im Glanze blin- 
Fender Thautropfen, unter den Strablen der erſten Mors 
genfonne, das Auge des Städters heilen umd erfriſchen. 
Aber noch fehen wir nur den Anfang in einzelnen Ber: 
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bindungen werfchiebener Stände, die weiteren Folgen ſchim⸗ 
mern nur aus der Gerne der Zukunft herüber. | 
So iſt auch nur leife, faſt gu leife, zu zart das als 
lerzartefte und heiligſte Berhältnig berührt, gleich als fen 
auf der fchon in Belig genommenen Erde fein Raum 
dazu, und unter deu mannichfachen, bedauernswerthen Ber: 
ireungen und leidenfchaftlihen Berwirrungen eines natür: 
licher Lebens, welche ber Dichter nicht verſchweigen darf, 
feine bleibende Stätte dafür, Uber wie auf der einen 
Seite eine falſche Schaam nicht abhalten konnte, auch bie 
Flecken und Gebrechen, welche fig an den liebſten Perſo⸗ 
nen zeigen, in Hoffnung endliher Eutwirrung und Ent; 
fündigung offen mitzutheilen, fo iſt auch andrerfeits dieſe 
Hoffnung und der feſte Grund folder Zuverſicht vielfach 
angedentet, Wir werden im Verlaufe der Handlungen 
und Begebenheiten immer mehr darauf hingewieſen, daß 
der Menſch auch in feinem eigenften Xebensberufe nicht 
Genüge finden, ja, daß er feinen Lebensberuf ſelbſt, und 
in ihm fein individnelles Berhältnig zum Ganzen, uud in 
dieſem Verhältuiſſe das Ange ſelbſt doch nicht finden kann, 
wenn fich ihm nicht zugleich fein Verhältniß zu Dem, in 
dem wir leben, weben und find, feine Stefung zu Dem, 
der über, wit und in uns ift, nad feiner Wahrheit im: 
mer deutlicher und verföhnender erſchließt. In ber Ents 
widelung dieſes Verhältniſſes liegt der Grund und das Ziel 
des menſchlichen Lebens; darans erflärt fich die Unruhe 
des Herzens, das Ruhe ſucht und nur in Ihm findet. 
Das hochſte Ziel der pädagogiſchen Provinz ift die Erziehung 
zur Religion uach den drey Glaubensartikeln. Der Did: 
ter fegt hier ausgebildet eine Anſicht nieder, die ihn fchon 
als. Fängling in den zwo wichtigen biblifgen Fragen un: 


ter dem Mantel eines Landgeiftlichen in Schwaben heſchäf⸗ 
tigt hatte. Diefe tiefſte Seite des menſchlichen Lebens hat 
ihre unterfchiedenen Zormen uud Stufen, denn überall ha⸗ 
ben fih die Fußſtapfen des ewigen Weltgeifies und die 
Spuren feiner Offenbarung erhalten, welche ſich wohl trü⸗ 
ben, aber nicht verlieren, und zulegt zu erwünſchter Klar: 
beit und Wahrheit entwideln; aber die Wahrheit läßt ſich 
nicht aufbringen, es ift ein glüdlicher Augenblid, in dem 
fie Eingang findet. „Man fühlt Einen Augenblid,” fagt 
der Dichter in feinem faft vergeſſenen Paftoral »Schreiben, 
„man fühlt Einen Augenblid, und der Augenblick iſt ent⸗ 
„ſcheidend für das ganze Leben, und der Geiſt Gottes hat 
„ſich vorbehalten ibn zu beſtimmen. Es mar eine Zeit, 
„da ih Saulns war, Gott Lob, daß ich Paulus gewor: 
„den bin. Gewiß ih war ſehr erwiſcht, da ich nicht mehr 
„läugnen konnte.“ 

Aber fo leiſe und heimlich auch die Audeutungen find, 
welche das innerjie Leben der Religion betreffen, wie 
denn die Menfchen felbft nichts ſo heimlich zu halten pfle- 
gen, als das Befte, fo treten doh auch mehr als einmal 
aus dem allgemeinen verborgenen Hintergrunde, wie zum 
Vorſpiele, einzelne liebliche Scenen eines menſchlichen, nä⸗ 
her eines häuslichen Zuſtandes hervor, der, „auf Fröm⸗ 
migkeit gegründet, durch Fleiß und Ordnung belebt 
and erhalten wird, nicht zu eng, nicht zu weit;“ 
nicht fo eng, wie in dem Kreiſe der lieben, froanmen Ad: 
tern end Schwiegerältern Nachodinens, nicht zu weit, wie 
in dem heillos zerriffenen Haushalte Ddvarde, denn ber 
Menſch muß fi ebenſowohl zu befhränfen, als zu erwei⸗ 
tern verfichen. Weiläufig gejagt: die Darſtellung diefer 
verftörten Lebenszuſtände in Odoarda Haufe ifi ein Wunder 
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der Ruufl: and die Korm iſt ans allen Fugen der Did» 
nung und Seitfolge berausgetreten und gleitet doch in den 
zierlichſten Weifen des Ebenmaaſes innerhalb der Wellen⸗ 
Imien des Schönen dahin. — Sp fann feiner die trau: 
zigften Lebensverirrungen fchildern, wenn ihn nicht die 
Ansficht auf endliche Entwirrung und MWiederbringung des 
Berlorenen aufrecht hält und belebt. — 

Später finden wir tief in dem betriehfamen Gebirge, 
weiches Lenardo befucht, ein junges Paar, welches aus 
Ueberdruß an der fo oft ohne inneres Lehen wiederholten 
heiligen Sprache der Frommen am Ende mit ber Form 
auch den pofitiven Inhalt des Chriſtenthums felbft weg: 
wirft, und mit einer. daraus abgezogenen Moral ſich ab: 
finden zn Tonnen- meint. Und bier ift es der Wanderer, 
der ſonſt weder zu: fingen, noch zu beten pflegte, Wilhelm 
Meiſter iſt es, der ihnen das Schwanfende in ihrer relis 
giöfen Denkweiſe aufdeckt. Cr hatte inmittelfi ſelbſt, wie 
im Traume, die bülfreiche Hand erfahren, die den Mens 
ſchen ergreift, wenn ihn der Abgrund zu verfchlingen droht, 
die Sand, die ihn, im Augenblide der Noth, zugleich der 
Gefahr und dem — geträumten Erden-Glücke entreißt. 
Vor dieſem Abgrunde warnet er jetzt ein liebendes Paar, 
indem er .auf die hülfreiche Sand weiſet. Die jungen 
Zente erzäblen es felbit: „Die chriftlichen Ausdrüde was 
ren uns trivial geworden, der Kern, den fie enthalten ſoll⸗ 
ten, war uns entfallen. Da ließ er uns bie Gefahr un: 
feres Suftandes. bemerken, wie bedenflih die Entfernung 
vom Ueberlicferten ſehyn müſſe, an welches von Aus 
genb auf ſich fo niel angeſchloſſen, fie fer höchſt gefähr- 
lich bey. ber. Unvollſtändigkeit befonders bes eignen Innern. 
Freilich eine täglich und ſtündlich durchgeführte Frömmig⸗ 
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feit werde gulegt nur Zeitvertreib und.wirfe wie eine rt 
Polizei auf den äußern Auftand, aber wicht mehr auf den 
tiefen Sinn, den fie Anfangs erregt hatte: das einzige 
Mittel dagegen fen wirkliche tägliche Erneuerung des al- 
ten Menfchen „zu einer dem Aeußern gemäßen fittlichen Ge⸗ 
finnung.” Auf diefem Wege ſehen wir auch bier das Un⸗ 
fittliche bewältigt und entfernt, welches außerhalb dieſer 
Regionen auch in den vorliegenden Dichtungen fo oft fort, 
weil fie der Spiegel des verborgenen Lebens find und feine 
Schäden aufdecken, und feine heimlichſten Gedanken ver⸗ 
wirklichen. In dieſem religiofen Elemente erflärt und ver; 
klärt ſich auch die höchſte Spitze und die durchgehende Ge⸗ 
heimlehre der Lehr⸗ und Wanderjahre. Was ſagen uns 
die geheimen Verbindungen, die myſieriöſen Anitalten, die 
verborgenen Fäden und Leitungen, an deren Spitze wir 
endlich die Selige erkennen, und worüber ſich Wilhelm 
gelegentlich entrüſtet, weil er ſie für unberufene Einmiſch⸗ 
ungen hält, weil er es unbequem findet, ſich in ſolcht 
Schrauken zu. fügen? Es wird erſt nad uud nad lar, 
mas fis fagen. Werden wir nit Alle von einem 
unfichtbaren Dbern umd feinen geheimen Die 
nern, von Gott und feinen beiligen Engeln ge 
führt und geleitet, befhirmet und bewahrett 
Es it uns wohl auch Allen zumeilen unbequem, und Dies 
net-doch zu unferm Frieden. ' 

Hiermit wären die überall hervorleuchtenden Grund⸗ 
gedanfen der Lehr- und Wanderjahre verzeichnet: fie be 
zieben ſich auf das ethifche, Fosmifche, hiftorifchjuzxi 
ftifche, politifche umd religiöfe Elemeut dieſer Poe⸗ 
fien: aber um eutjicht auch fogleich die Frage, wie dazu 
die nene Melufine paßt. Das lofe Maährchen, welches der 





439 


breitſchultrige Chirurgus erzählt, und an eine veraltete 
Sage anknüpft, ſcheint mit jenen ernſthaften Regeln tief⸗ 
ſier Lebensweisheit in keinem Zuſammenhange zu ſiehen; 
ja, wir bemerken kaum an dem Erzähler ſelbſt den ſtillen 
Sinn, den er verbirgt, ſo ſchweigſam iſt er in ſeiner Red⸗ 
ſelig keit. Aber nach und nach tritt doch eins und das 
andere bentlicher heraus, indem wir und die Geſchichte won 
Anfang bis zu Ende wiederhohlen. 

Wer fol, wer kann auf fein vergengenes Leben zus 
rüdbliden, jagt Wilhelm, ohne gewiſſermaßen irre gu wer- 
deu, da er meiftens finden wird, daß jein Wollen richtig, 
fein Than falfch, fein Begehren tadelhaft und fein Exlan- 
gen dennoch erwünſcht geweſen? Und der Barbier faun 
es ihm nadfagen, ob er gleich noch nicht zu Ende iſt. 

So viel liegt zu Tage, daß der behende Mann, der 
und mit feinem Mährchen unterhält, fein Leben zu weit 
angefangen, ohne Schranke, ohne Geſetz in den Tag hinein 
gelebt hat: er fagt felbft, daß er feinen Zuſchnitt zu groß au⸗ 
gelegt habe. Das Zweite ift, daß fein Leben fpäter all 
jneng wird, er wird unfrei. Nur zu bald geräth er in. das 

erde Misperhältniß zwiſchen ben engen, knappen Drucke der 
Armuth und der allzuweiten Welt, die er im loſeſten Müßig⸗ 
gange durchſireift, denn Ordnung und Arbeit find ihm zu 
enge, und das. enge Leben ſteht ihm gar nicht au: Co 
hat er noch immer einerfeits zuviel, anbrerfeits zu wenig: 
er will immer wieder der Beichränfung, die ibm. die Ar⸗ 
nmuth auflegt, entlanfen, bis er endlich unbequem genug 
in die Enge des Swergenlebens fi ‚gebannt fühlt. Aber 
auch in biefer Enge weiß er fich fo wenig felbit zu be: 
ſchränken, dag ihm noch immer die Ehe fo widrig iſt, wie 
die Mufit, deren Harmonie er nie anerkennen wollfe. Des 


140 \ 


Letzte ift, daß er, was auch früher fein Stand und ſein 
änferer Beruf geweſen, freilich nach vielen. Ummegen theils 
in der Chirurgie und in des edlen Barbierfunft, welche 
Keiner gering fchägen wird, der ihr Tag für Tag, oder 
einen Tag um ben andern einige Minuten der thenern 
Lebenszeit opfern muß, theils im der Gabe finnigen Er: 
zählens, wodurd er eine ungemeſſene Redfeltgfeit befchrän- 
fen und beherrfchen gelernt, feine eigentlihe Beſtimmung 
findet. Jenes If fr die Werktage, und. biefes für die 
Feiertage. -Und hat nicht jeder Menfch einen Werktagsbe⸗ 
ruf und eine Beichäftigung für den Feiertag? «6 ift aber 
beides heilig. - 

Gchen wir weiter, fo fehließt ſich Schritt für Schritt 
Neues auf, wodurch ſich das Gefagte beflätigt, und wo⸗ 
von wenigfiens Einiges zu weiterer Anleitung und Prü⸗ 
fung mitzutheilen ſeyn dürfte, 

Sp ſehen wir eine Perfon aus dem höchſten Staube 
in Berbältniffe eingeben, welche einerfelts niedriger, ande⸗ 
rerfeits höher find, im Allgemeinen aber durch ebenbürtige 
Bildung des Geiſtes ſich ausgleichen. Hier ift nicht mehr 
von Mishelrathen die Rede; wie Natalie dem Kaufmannag 
fobn, aus dem ein vagabondirender Schaufpielee geworben 
war, unbedenklich die Hand reicht, fo darf unfer wandern: 
ber Geſelle fogar um eine. Prinzeffin werben. Aber die 
verfhiedenen Stände bleiben darum Dos, es find nur 
feine Kaften, die ſich gegen einander abfchliegen; die ein- 
selnen Glieder fonnen herüber und hinüber, ohne daß der 
Unterfchied der Stände felbft aufgehoben würde. — 

Sp begegnet und auch in der Mährchenmwelt die Ers 
fahrung, daf Alles, mas fich abfchließt, in fich ſelbſt ver 
fäls: die Zwerge find durch vieltauſendjãhrige Erfahrungen 
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ſchinmert, und zuleht als die geoffenbarte Wahrheit felbft 
durchbricht, wie das Sonnenlicht durch Wolfen und Nebel. 

Befonderd wichtig iſt aber in unſerm Mährchen das 
Moment der Gefchichte, wo fich das Geheimniß des Lies 
bezaubers löſet, indem der Geliebte feine Schöne nach ih⸗ 
rer eigentlichen Beſchaffenheit kennen lernt und in ihr In⸗ 
neres ſieht. Es giebt uns viel zu denken, wenn Melu⸗ 
fine ihren Geliebten auf die Folgen davon aufmerkſam 
macht, daß er fie in ihrer wahren Geitalt gefeben bat. 
Sie fagt ibm mohlbedädytig: „die Sache ift ernſthaf—⸗ 
ter, als du denkſt,“ und das bewährt fih auch bald. 
Sie ſucht felbft den üblen Folgen zuvorsufommen, indem 
fie ihn nunmehro völlig aufflärt und nichts verſchweigt, 
aber der Zauber der Illuſion ift einmal geftört, der erſte, 
zarte Blüthenftaub arglofer Lebenspoefie ift dahin, und 
die letzte Blüthe ift noch nicht erfchienen, — der unflerb- 
liche und unbefleckliche Funke noch nicht gerettet aus dem 
Leibe des Todes. — So jammert der arme Menſch von 
feinen höchſien Idealen jäh berabgeflärzt, wenu er zum 
eifienmale in ſich und im Anderen etwas Boͤſes, Widri⸗ 
ges und Miedtiges als ein Zerrbild feines eigentlichen We⸗ 
fens entdeckt! Und iſt nicht jeder Menſch in das zwieſpäl⸗ 
tige Doppelmefen Melufinens zerfallen, deſſen Gedanken 
fich unter einander verflagen? Hoch und niedrig zumal, 
halb Niefe, bald Zwerg: er gehört der Natur an, uud 
‚ eignet dem Geiſte, der Erde und dem Simmel verwandt, ex 
muß ſich felbft fo oft der Knechtſchaft der Sünde zeiben, 
und iſt doch zur Kreibeit und Herrſchaft beruſen. Mer 
wird ihn aus dieſem Zwieſpalte erlöfen? 

So nimmt es auch alle unfere Aufmerkſamfeit in 
Anſpruch, wenn der junge Ehrmamm befennen uuß, daß 
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er mitten in feinem Liebesglücke, mitten im Glanze des 
foniglichen Hofes, als Phgmäenprinz „feinen vorigen Zus 
ftand nicht vergeffen konnte” „Ich empfend in mir,“ 
fo erzählt er, „einen Maasſtab voriger Größe, welcher mich 
„nuruhig und unglüdkich machte. Nun begriff ich zum er: 
„ſtenmale, was die Philoſophen unter ihren Idealen ver 
„heben möchten, wodurch die Meuſchen fo gequält fehu 
‚sollen. Ich hatte ein Ideal von mir felbft und erſchien 
„mir mauchmal im Tranme wie ein Rieſe. Genug, die 
„Frau, der Ring, die swergenfigur, fo viele andere Baude 
„machten mich ganz und gar unglücklich, daß ich auf 
„meine Befreiung im Ernjie zu denfen begann.” Wir wif: 
fen, ihc die Erloſung wenigſtens im erfien Grade 
gelang. Aber wer fonnte hier nicht much einiges von dem 
erfennen, was die Dichtung kunſtreich verichweigt, nach⸗ 
dem fie Die Saite dazu angeregt bat? Wer erfeunt nicht 
in dem buch Be Schuld feines eigenen Willens zum 
Zwerge verkrüppelten vollfrüftigen Manne den Menfchen 
überhaupt, der von feinem erhabenen Urbilde herabgefals 
fen iſt? aber bat nicht auch jeder Menſch, gleich ihm, das 
Gedächtniß feiner hohen Beſtimmung ale Mitgift bebal- 
ten? zu ringen und zu ftrchen nach der Berufung, Die 
ihm vorgehalten iſt, in gläubäger Sehnſucht nach der Gr: 
füfung aus folder Schmach und Niedrigfeit? 

Eigentlich ift es nicht fein Wille, der ihn niederzieht, 
nicht fein Wollen ift unrihtig, aber fein Begehren 
ift tadelhaft. Hat der Menfch einmal der Begierde, ber 
Leidenfchaft Raum gelaffen, fo reife fie ihn gleichſam wi- 
der feinen Willen mit fich fort, er jiehet die Folgen vor: 
aus und rennt doch hinein, er will nicht und muß doch, 
weit die Begierde herrſchet, deren Sklave er iſi. 
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Sp hat er erft, Im leidenfchaftlichiten Aerger und Ber⸗ 
druſſe gegen feine Schöne, fein Gelübde gebrochen, er hat 
Spott und Vorwurf, die empfindlichtie Kränkung über 
das gefammte Neich der Kleinen ausgegoffen, wozu feite 
Geliebte gehört: und er fannte doch die Folgen. Se 
reißet ihn fpäter die Leidenfhaft für feine Geliebte in 
das unheimliche Reich der Zwerge herab, welches er zu⸗ 
vor verfpottet hatte: die Leidenſchaft kamm mit ihm wachen, 
was fie will. 

Run aber ift er gefangen und geflraft, und dann 
auch mieder befreit. 

Hierbei it jedoch nit zu Überfehen, wie der dem 
Zwergengeſchlechte verfallene Abentheurer wißßer zu, feiner 
Befreiung und Crrettung gelangt. Er ergreift die Mittel, 
die fich Ihm dazu darbieten. Ein anderer Ausweg bleibe 
ihm nicht übrig, als daß er die Hülfe höherer Kräfte an- 
nimmt und fih aneiguet. — Indeſſen if es uur das er. 
fie Stadium feiner Errettuug und Läuterung, welches er 
bie jegt erreicht bat, er bat noch mehr zu überwinden, 
und er boffet noch immer auf die endliche weitere Cute 
widelung des Nätbfels, dem er ruhig vertrant, denn es 
ift ibm bis bierber geholfen worden. 

Weitere Entwidelung mmß der Pilger alleedings ers 
warten, jedoch iu Geduld, denn iſt er num auch wieder 
ein Rieſe gegen Gras und Kräuter, und befonderd gegen 
die Ameilen, fo mußte er fih doch, wie feine Schöne, 
uoch als Zwerg gegen Bäume und Berge, gegen Ströme 
und Landfireden erfennen. Das erinnert uns unwillkühr⸗ 
lich au die Scene auf der Sternwarte: „Was bin ich 
denn gegen das All? ſprach Wilhelm zu feinem Geife: 
wie faun ich ihm gegenüber, wie kann ich in feiner Mitte 
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chen? Uber er fühlt auch etmas in feinem Bufen, das 
ihn erhebt, die Berwandtichaft mit dem AL, die Herrſchaft 
des Geiftes über die Natur, die Erhabenheit über den 
Sternenhimmel felbii, der immer derfelbe bleibt, während 
der Menſch fi) verändert, und weiter kommt. So wird 
die relative Große zur wirklichen. 

Doch es kann an diefen Andeutungen genügen: cs 
it genug, wenn fie zum weiteren Nachdenfen Beraulaffung 
geben: Andere werden Anderes entdeden. 

Andy die Harmonien und Pisharmonien in der Mus 
ft und in der Ehe, worüber fich der Erzähler fo geiſtreich 
als leichtfertig vernehmen läßt, find zu beachten: es gilt 
wohl manches für harmoniſch, worinn feinere Ohren Mis, 
töae entdecfen würden. 

Das verwünſchte Zählen, welches die Tugend der Un⸗ 
zaͤhlbarkeit zerftört, erinnert felbft an Davids Volkszählung. 
Indem fich der Menſch der Gegenwart, weil fie ihm ges 
fällt, verfichern will, entichlüpft fie ibm unter den Händen: 
der Pilgrim will Hütten bauen, und muß doch weiter: 
und die Schäge des irdiſchen NReichthums bleiben zurück. 

Aber — wie gefagt — Andere werden Anderes euts 
decken, und das Selbftendedte als das, was ihnen zunächſt 
am Herzen liegt und mit ihnen in befonderem Bezug ſieht, 
auch befonders werth halten, ohne darum das zu überfe- 
ben, was ein Anderer in feinem Spiegel gejehben und nach 
feinem Bilde geprägt hat. Genug, das Mährchen ermweis 
fet fich als ein Miniaturbilb des ganzen Romans, in dem fich 
die Strahlen des verwidelten Menfchenlebens concentriren. 

Wie im Leben fo bleibt auch in dem Mährchen vies 
les dunfel: es kann fich erft nach und nach lichten: Ag 
wenigften wüßten wir zu entfcheiden, wofür wir eigent- 
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So hat er erft, Im leidenſchaftlichſten Aerger und Ber- 
druffe gegen feine Schöne, fein Gellibde gebrochen; er hat 
Spott und Worwurf, die empfindlihfie Kränkung über 
das gefammte Reich der Kleinen ausgegoffen, wozu ſeine 
Geliebte gehört: und er: fannte doch die Folgen. So 
reißet ihn fpäter die Leidenfchaft für feine Geliebte in 
das unheimliche Reich der Zwerge herab, welches er zu⸗ 
vor verfpottet hatte: die Leidenfchaft kann mit ihm machen, 
was fie will. 

Run aber ift er gefangen und gefiraft, und dann 
auch mieder befreit. 

Hierbei iſt jedoch nicht zu Überfehen, wie ber bem 
Swergengefchlechte verfaltene Abentheurer wißßer zu, feiner 
Befreiung und Errettung gelaugt. Er ergreift die Mittel, 
die ſich ihm dazu bdarbieten. Ein anderer Ausweg - bleibt 
ihm nicht übrig, als dag er die Hülfe höherer Kräfte an: 
nimmt und fich aneiguet. — Indeſſen iſt es nur das er 
fie Stadium feiner Errettung und Läuterung, weldyes er 
bis jegt erreicht bat, er bat noch mehr zu überwinden, 
und er boffet noch immer auf die subliche weitere Ent⸗ 
widelung des Räthſels, dem er ruhig vertrant, beun es 
ift ihm bis bierber geholfen worden. 

Weitere Entwidelung muß der Pilger allerdings er- 
warten, jedoch in Geduld, denn iſt er nun auch wieder 
ein Rieſe gegen Gras und Kräuter, und befonders gegen 
die Ameilen, fo mußte er ſich doch, mie feine Schöne, 
noch als Zwerg gegen Bäume und Berge, gegen Ströme 
und Landſtrecken erkennen. Das. erinnert uns unwillkühr⸗ 
lich an die Scene auf der Sternwarte: „Was bin id 
denn gegen das Ant ſprach Wilhelm zu feinem Geifle: 
wie kann ich ihm gegenüber, wie kann ich in feiner Mitte 
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lichen? Uber er fühlt auch etwas in feinem Bufen, das 
ihn erhebt, die Berwandtfchaft mit dem All, die Herrſchaft 
des Geiftes über die Natur, die Erhbabenheit über den 
Sternenhimmel felbit, ber immer derfelbe bleibt, während 
ber Menſch fich verändert, umd weiter kommt. So wird 
die relative Größe zur wirklichen. 

Doch es kann an dieſen Andeutungen genügen: es 
it genug, wenn fie-zum meiteren Nachdenken Beraulaffung 
geben: Andere werden Anderes entdeden. 

Auch die Sarmonien und Disharmonien in der Mu: 
fif und in der Ehe, worüber ſich der Erzähler fo geiſtreich 
als leichtfertig vernehmen läßt, find zu beachten: es gilt 
wohl manches für harmoniſch, worinn feinere Ohren Miss, 
töue entdecken würden. | 

Das verwünſchte Zählen, welches die Tugend der Uns 
zählbarkeit zerflört, erinnert felbft an Davids Volkszählung. 
Juden ſich der Menſch der Gegenwart, weil fie ihm ges 
fällt, verſichern will, entfchlüpft fie ihm unter den Händen: 
der Pilgrim will Hütten bauen, und muß boch weiter: 
und die Schäge des irdifhen Neichthums bleiben zurüd. 

Aber — wie gefagt — Andere werden Anderes ents 
deden, und das Selbſtendeckte als das, was ihnen zunächſt 
am Herzen liegt und mit ihnen in befonderem Bezug fieht, 
auch befonders werth halten, ohne darum das zu überje: 
ben, was ein Anderer in feinem Spiegel gefehen und nad 
feinem Bilde geprägt hat. Genug, das Mährchen erwei⸗ 
fet fih als ein Miniaturbild des ganzen Nomans, in dem fich 
die Strahlen des verwidelten Menſchenlebens concentriren. - 

Wie im Leben fo bleibt auch in dem Mährchen vie: 
les dunkel: es kann ſich erſt nach und nad lichten Ag 
wenigften wüßten wir zu entfcheiden, wofür wir eigent⸗ 
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lich die fleine Kran des jungen Mannes halten ſollen. 
Wenn fie uns einerfeits als die verführerifche Schkunge 
erfcheint, die einen Sebensiuftigen und lebenskräftigen für 
Gutes und Böfes empfänglicden Menſchen durch den bien- 
denden Glanz ihrer Schönheit und — ihres Goldes bethört, 


Nah Golde drängt, 
Am Golde hängt 
Doch Alles! Ah wir Armen! 


fo nimmt fie doch andrerfeits wieder unfere ganze Theil: 
nahme in Anfpruch; indem fie ihm feflelt, reißt fie ihm 
aus mancher anderen Gefahr und Berfuchung, welde Ar: 
muth und Lebensluſt und Müßiggang bereiten und ſchon 
bereitet haben. Nach ihrer amphibifhen Natur ſollte man 
meinen, daß auch im ihr der härtefte aller Widerſprüche, 
Gutes und Böfes in Einem Weſen, vereinigt fen. 


Do wir wollen und können die Acten nicht fchließen: 
wir haben das Endurtheil nicht zu fprechen. 


Aber Eins iſt noch übrig, was äußerlich und inner: 
lich die Nengierde in Anſpruch nimmt: es ift das Käſt⸗ 
hen, welches die Prinzeffin mit fi) führt und von ihrem 
Geliebten von Station zu Station durch das Leben trans, 
portiren läßt. Wenn wir diefes aufichließen fonnten, fo 
würde fi gewiß noch Manches beffer erklären. Der Er 
zähler war felbft einmal nahe daran, das Käftchen zu ers 
brechen, aber er wurde — und gewiß zu feinem Glüde — 
noch zu rechter Seit davon abgehalten: und das bloße ver- 
botene Laufchen durch zufällige Deffunngen, wozu er ein 
gudermal verfucht war, fcheint ihn fo wenig gefördert zu 
haben, daß vielmehr von da an fein unbefangenes Glück 
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allmählig finft, und Immer tiefer ſinkt, denn er war nicht 
eingeweiht, er laufchte verſtohlnerweiſe. 

Sunächft ift das Käjtchen freilich der Sommerpallait 
für die Fönigliche Swergen- Kamilie mit Cinfchluß des gan⸗ 
sm Hofſtaats: es fcheint auch nicht an Kirchen und Prie- 
fern zu fehlen: außerdem findet ein anfehnliches Armee: 
forps Raum darin, welches wieder eine große Menge Zu: 
ſchauer außer den Einwohnern felbft heran zieht. Wo aber 
fo viele große und kleine Herzen fchlagen, da find aud 
viele Xeiden und Freuden, viele Hoffnungen und Schmer⸗ 
zen, Gutes und Böſes zuſammen. 

Faſt ſollte man glauben, daß das Käſichen mikrokos⸗ 
miſch die Welt im Kleinen enthalte, die Menſchen als 
Zwerge abſpiegle, und alle Looſe des Lebens und deſſen 
innerſte Geheimniſſe in ſich ſchließe. Und dieſe ſind es 
eben, wornach wir fragen. Aber wo iſt der Schläffel zu 
finden? Und wenn wir ibn finden, wenn wir ibn wirf: 
lich mit den Händen feit hielten, würde er darum auch 
jedem Reugierigen den erwiinfchten Dienft leiſten? Wir 
ſehen ja, wie das Käſtchen als Chatoulle profanirt wird, 
und num eben nichts anders iſt, als wozu es gemisbraucht 
wird. — 

Unwillkührlich can einem bei dem gebeimmißvollen 
Küchen unfer eigener Lebensweg ein, zu welchen wir 
den Schlüffel auch nicht fegleich bei der Hand haben. a, 
wir vermiffen ihn wohl eine Weile fo wenig als ber mun- 
tete Geſelle, der alle Tage herrlih nnd in Freuden lebt, 
ohne ſich über das Geheimniß, das er mit ſich herumträgt, 
den Kopf zu zerbrechen. Und doch ſchlägt auch feine Stunde. 
So leichtſinnig und lebensluſtig er iſt, ſo kann er doch 
ſelbſt nicht immer fo in den Tag hinein leben. 
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Auf der andern Seite Fönnte uns bei dem Käftchen 
auch leicht eine Furcht überfallen, wie bei dem Leben: es . 
trägt in feinem dunfeln Schooße die ſchwarzen und die 
heitern Looſe. Vielleicht iſt auch hier Mepbiftopheles mit 
im Spiele: es tbut jedenfalls Noth, dag wir wach und 
gewappnet bleiben. Es war auch fo ein Käftchen, wel⸗ 
ches Mephiftopheles für Kauft und Gretchen herbeizauberte, 
und noch dröhnen uns feine Worte in den Ohren, wenn 
er zu Fauſt ſpricht: 

Stell's Hier nur immer in den Schrein. 

Ich ſchwoͤr' euch, ihr vergehn die Sinnen; 

Sch that auch Sächelchen hinein, 

Um eine Andre zu gewinnen. — 

Zwar Kind — it Kind und Spiel — ift Spiel. - — — 


Doch fragen wir nicht allzuviel? 


Indeſſen kaun es nicht ſchaden, es dient jedenfalls 
zu unſerer weiteren Aufflärung, wenn wir uns Angeſichts 
diefes Käſtchens mit dergleichen Kragen beichäftigen, und 
in allerlei Bermuthungen, in entgegengefeßten Hypotheſen 
ergeben: am Eude ift das Käfthen für jeden Menſchen 
das, was er daraus macht, Durch Misbrauch wird das 
Beſte verderblih. Das wiſſen wir ſchon aus dem Vor⸗ 
trage in Makariens Zimmern. 

Dennoch iſt es mit dieſen allgemeinen Reflexionen 
noch nicht abgethan: wir bleiben damit immer noch vor 
dem Käftchen ſtehen. Das Weitere ‚wäre, daß wir dem 
bifterifchen Zuſammenhange diefes Kleinods näher auf die 
Spur zu fommen ſuchten: und hier brauchen wir in der 
That nicht lange zu ſuchen. Denn wer erinnerte ſich nicht 
ſogleich des kleinen Pracht. Käftchens, welches Felix, der 
Glückliche, tief im Walde in einer unterirdifchen Felſen⸗ 
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Grotte, jedoch ohne Schlüffel, gefunden, und mit vieler 
Mühe, mitteljt vieler Kuittel und Hebel, aus einem eifer- 
nen Kaften entnommen hatte? Damit. war der Schag ge- 
hoben, — aber dennoch. verfchloffen., Das Käſtchen des 
jungen, muntern Knaben ift und bleibt fo geheimnißreich 
and vieldentig, wie jenes berühmte, welches auf jenem 
Raphaelichen Bilde von Foligno ein Engelsfind mit fei- 
nen Händchen fefthält, während es mit feinen Angen nad 
der Mutter Gottes emporficht. — 

Wir erinnern uns, daß Montan, dem das Käftchen 
des Knaben gezeigt worden, auch der Meinung war: „mau 
„müfle es umeröffnet verwahren, ohne ihm Gewalt anzu⸗ 
„thun; denn es könnte nur durch einen fehr Fomplicirten 
„Schlüflel geöffnet werden.” Wir erinnern uns hierbei 
auch der myſtiſchen Worte Montans: „Da wo die Png- 
mäen, angereist durch die Metalladern, den Fels durch⸗ 
wüblen, das Innere der Erde zugänglich machen, und 
auf ale Weife die fchwerften Aufgaben zu Iöfen fuchen, 
da iſt der Pag, mo der wißbegierige Denfende feinen 
Staudpunft nehmen fol.” Ju diefe Pygmäen⸗Welt führt 
uns das Mähren ein, und Felirx hat: fein Käfichen 
auch an fol einem Plage gefunden. 

Wir erinnern uns ferner, wie exft ber alte Hausherr, 
welcher die alterthiimlichen Beſitz verhältniſſe in der nenen 
Zeit vertritt, das Käſichen als ein. Depofitum übernimmt. 
Huch er war gegen die Eröffnung. : „Ich glaube zwar, 
daß man es ohne fonderlihe Beichädigung thun könne, 
fagte ex zu Wilhelm: allein da Sie es durch einen fo fon- 
derbaren Zufall erhalten haben, fo follten Sie daran ihr 
Gläd prüfen, Denn wenn Sie glücklich geboren find, 
und wenn dieſes Kaͤſichen etwas bedeutet, fo muß ſich ge: 
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legentlih der Schlüffel dazu finden, und gerade da, wo 
Sie ihn am wenigſten erwarten.” 

Nach dem. Ableben des alten Hausberru ſoute das 
Kaſtchen zum gerichtlichen Depofitum abgeliefert werden, 
aber wir mwiffen anch, wie Serfilie das Käſichen in Ber- 
wahrnug bekam, und wie fie ſchon vorher, bei Gelegen⸗ 
beit einer gerichtlichen Requiſition, den Schlüfel dazu zu⸗ 
fällig genug gefunden hatte. Sie überfchidt auch an Wil⸗ 
beim eine Abbildung diefes ninftifchen Schlüſſels. XXIII, 
20. 105. Und es ıft im ser That munderlich genug, wie 
die Inſchriften zu den Licheserflärungen zwifchen Felix und 
Herfilie mit der Figur dieſes erſt fpäter gefundenen Schlaſ⸗ 
ſels zrſammentreffen. XAH, 185. 186. 

Das Letzte ift, daß Felix den Schlüffel prebirt und 
zerbricht, aber er fragt nichts nach dem Käſichen, nichts 
nah dem Schtüffel, er wünſcht nicht das Käſtchen, ſon⸗ 
dern Herſiliens Herz ga öffnen, daß es fih ihm aufthäte 
und offen entgegen käme. Kurze Zeit daranf findet Tich, 
„dag der Bruch, welchen der unvorfihtige Jüngling ver⸗ 
urfacht bat, nicht rauh, fondern glatt war. Durch Be 
rührung faffen die beiden Enden einunder au, der Gold- 
ſchmied zieht den Schlüſſel ergänzt heraus, fie find mag- 
netiſch verbimden, halten’ einander ‚fe, aber fchliefen nur 
dem Eingeweihten. Der Mana tritt in einige Entferuung, 
das Käftchen fpringt anf, das er gleich wieder: zudrückt: 
‚an folge Geheimniffe je) sicht gut zu rühren, 
meinte er.” 3 

Wir ſehen aud bier, : wie das, mas der Menſch ver⸗ 
sieht und verſehrt, zu ſeinen Gunſten und ohne Meubienft 
wider hergeſtellt wird. Es Stände. ſchlimm mit: ans, 
wenn es nicht fo würe, wenn wicht Auch für das, mas 
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wir verbrochen, wie für hen zerbrocheuen Schlüfſel, ein 
Mittel der Wiederberfiellung gegeben wäre. — 

Doch wir. kennen nun das Käftchen, welches jetzt 
Felix befigt und nicht achtet. Es bat eine große Aehnlich⸗ 
feit mit dem Käfichen, welches früher der Held des Mäbr⸗ 
chens auf der Oberwelt herumpeführt und zuletzt aus den 
unterirdifchen Wohnungen der Pygmäen ſammt bem Schläf: 
felhen mitgenommen, profanirt und losgefchlagen hat: 
Das iſt ſchier nicht" zu läugnen, aber das ift auch alles, 
was wir erfahren, und wenn mir dem wohlgemeinten 
Rathe des erfahrnen ehrenwerthen Goldſchmieds und Ju⸗ 
welenhaͤndlers Gehoͤr geben wollen, fo dürfen wir uns un⸗ 
tes biefen Umſtänden auch nicht weiter an dem Käſtchen 
vergreifen. Es iſt genug, wenn. wir menigfiens fo viel 
herausgebracht haben, daß das Käſtchen, welches in dem 
Mährhen fpielt, an das erinnert, welches fpäter Felix 
fand, dann der Hausherr von der hiſtoriſchen Schule nach 
der Lehre vom Beſitze forgfältig und gewiffenhaft werwahrt, 
uud zulegt Herſilie, welche den Schlüflel dazu gefunden 
hatte, als ein anverteantes Gut für ben Juͤngling, deſ⸗ 
fen erfie Liebe fie.ift, in ihre Obhut nimmt, damit 
er künftig das Kleinod, weiches er jetzt voch nicht zu ſchä⸗ 
gen weiß, aus ihren. Händen empfauge. Ä 

Wohl dem Menſcheun, für den die Liebe wachet und 
die Schätze verwahrt, die er in ſeiner Verblendung nicht 
zu ſchätzen weiß, anf daß er nicht gar darum komme! 
Bahl uns allen, daß die Zeit unſerer Unwiſſerheit über⸗ 
ſechen wird, und die Liebe für uns machet, auf daß uns 
die Krone nicht geraubt werde.! 

Auf dieſt Weiſe fol es ſich am Ende befiätigen, daß 
unſer Wollen richtig, unſer Thun falſch, unſer Begeh⸗ 
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ren tadeinswerth und unfer Erlangen dennoch erwänfcht 
gewefen, Auf diefe Weife wird auch Felix am Ende noch 
das Glück erlangen, welches fein Name verfändigt. 

Doch fo weit führt die Erzählung nicht, fie fließt weit 
dem unglädlihen Sturze und der glüdlichen Rettung bes 
unbefonnenen Tünglings; das Weitere liegt in dem dun⸗ 
fein Schooße der Sufunft, den wir nicht enthüllen kön⸗ 
nen, denn bie Geſchichten zerrinnen in Gedanfen, aus 
denen fie geboren find, in Gebanfen aus den Archiven 
der Seligen, welchen ein Traumgeſicht folgt, unter dem 
Die Worte fliehen: „Iſt fortzufegen.” Für uns bleibt da⸗ 
ber nichts übrig, als bag wir einfiweilen auch innehal⸗ 
ten, und für jest fchließen: denn der Goldſchmied Hat recht: 
Anſolche Geheimniffe iſt nicht gut rühren. 

So befahl auch Melufine, das geheimmißvolle Käſt⸗ 
chen recht flät zu tragen und im mindeſten nicht zu be 
wegen oder zu rütteln. 

Das Wort gilt nicht allein von Mährchen: «es geht 
weiter, es erfiredt fih auf alle Geheimmifle bis zu deu 
höchſten Sphären. 

Wir dürfen nicht daran rühren und rütteln, fonf 
verrücken und verrenfen fie fich, daß fie fich alsbald nicht 
mehr gleich fehen and zu Zerrbildern umſchlagen. Geheim⸗ 
niſſe find mit zeinen nnd befcheidenen Augen anzufehen, 
bis wir fie mehr und mehr einfehen, aber nicht mit unge 
wafchenen Händen anzutafien oder gar zu erbrechen. Kein 
Ungeweibter kann fie erfchliegen, aber die Weihe iſt Feinem 
verſchloſſen, der fich befcheiden : und mit offenem Herzen 
nahe. Dagegen fuchen wir oft bie höchſten Geheimmiffe 
unmittelbar zu eröffnen, flatt unfererfeits Sinn und Her 
dafür zu öffnen. 
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Auch diefes Ichret das Mährchen, wenn wir ung ats 
ders gefallen laſſen wollen, das Kleinfie mit dem Höch—⸗ 
fien zu vergleichen, und in dem Geringfügigen die Spu⸗ 
ren des Emigen zu erfennen. Noch ruft es aus dem feu- 
rigen Buſche: „Zeitt nicht herzu, zeuch erfi beine ſchmu⸗ 
gigen Schuhe aus von deinen Füßen, denn der Drt, da 
du aufficheft, iſt ein heilig Land!” 

Doch wir fehren noch einmal zu unſeren kleineren 
Geheimniffen zurück, an welchen wir die zarte Bewandt⸗ 
sig um alle wirflicde Geheimniffe von neuem fennen ge 
lernt haben. Wer weiß, in welcher Verbindung das Kä ſi⸗ 
hen mit dem wunderbaren Gefäße fliehen mag, welches 
in dem allerlegten Zraumgelichte von dem Adepten gefun- 
den wird! 


Wie mich geheimnißvoll bie Form entzüdte! 

Die gottgedachte Spur, die ſich erhalten! 

Ein Blid, der mich an jenes Meer entrüdte, 
Das flutbend ftrömt gefteigerte Geftalten! 
Geheim Gefäß! Orakelſprüche fpendend! 

Pie bin ich werth dich in der Hand zu halten? 
Dich Höchften Schab aus Moder Fromm entwendend, 
Und in die freie Luft, zu freien Sinnen, 

Bun Sonnenlicht andädtig bin mich wendend. 
Was Tann der Menfch im Leben mehr gewinnen, 
Als dag fih Gptt-Natur ihm ofrenbare? 

Wie fie das Feſte läßt zu Geift verrinnen, 
Mie fie das Geifterzeugte feſt bewahre. - 
Scht, wie.des Geiſtes Sinn ſich feſt geftaltet, 
Wie wieder Sinn in den Geſtalten waltet, 

"Und wie das Mäbrchen, fchien es gleich veraltet, 
Sich, neu verjüngt, zu tiefſtem Sinn entfaltet. 


VIII. 
Die Rochuskapelle. 


Eine Gewiſſensfrage. 


&; war am 14. Juli 1824, früh um 6 Uhr, als 
ih mit meiner Frau uud in Geſellſchaft werther Freunde 
unter einer Menge hinzu gekommener Sremder von ver: 
ſchiedenen Nationen, Konfeffionen und Profeffionen in 
Mainz das Poſtſchiff betrat, um von da zu Rhein nach 
Koblenz zu fahren, und fomit in den heiteren Stunden 
eines einzigen Soemmertages - auf die wohlfeilfie, kürzeſte 
und fanftefte Weiie den Mbeingau umd das Rhein: 
thal unmittelbar · hinter einander zu durchziehen. Uns be 
grüßte der fchönfte Morgen, der einen beiteren, heißen 
Tag verſprach, — und er hat Wort gehalten. Die frifche, 
milde Luft der Frühe drang auf das erquickendſte durch 
alle Glieder. und Sinne, fo da es Jedem fo wohlig 
wurde, wie den Fiſchen in dem klaren Waflern; die uns 
trugen. Unfere Abfahrt geleiteten die Kirchenglocken der 
alten Stadt in mannigfachen, feierlihen Zonen, welche 
hoch und tief bald mit, bald hinter einander ſich verneh⸗ 
men liefen. 
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Sierbei-wurde, obwohl nur im Borübergehen umd un: 
willkührlich, des vielfachen Unglücks zedarht, welches dieſe 
Stadt in ber nächſten Vorzeit erfahren hatte Ju unferer 
Reifegefellichaft befanden fih Mehre, welchen einzelne 
Nachrichten Über die Belagerung ım Sabre 1793 befannt 
weren., und fo wurden wir insbefendere erinnert, wie ge 
trade vor ein uud dreißig Jahren in der Nacht, die mir 
eben in Mainz zugehrucht hatten, das Rathhaus und 
mehre öffentliche Gebäude abgebrannt waren, wogegen 
mit dem 14. Juli ſelbſt ein Stilftand Yon wenigen 
Stunden eintrat, indem unbeflimmert um die Noth der 
Bürger die Franzoſen wegen der in Paris gefchloffenen 
Rational: Ronfoderation, die Deutfchen wegen der Erobt⸗ 
zung von Condé einen Freuden- und Feiertag begingen, 
woran fi in Mainz felbft ein thentralifches Freiheitsfeſt 
anſchloß, bis die Nacht darauf ein fürchterliches Bombar⸗ 
dement folgte, welches abermals in der Stadt die ſchreck⸗ 
lichſten Berwüſtungen anrichtete.) Indeſſen blieb auch 
wicht nubsmerft, wie ſelbſi während jener Belagerung nach 
und nach das innere gränzenlofe Unglüd der Stadt außen 
and in ‘der Umgegend Anlaß zu eimer Luſtparthie oberhalb 
Weißenau gewärden war, und wie binwiederum dieſe einem 
dabei gegenwärtigen Dichter zu einer eben ſo kurzen als 
inhaltſchweren, eben fo heiteren als ernſten Beſchreibung 
Veranlaſſung "gegeben. °°) 

Hatte nun ſelbſt damals das ſhwere Unglück die leichte 
Freude nicht verſchenchen Fonnen, ſo war es nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn wir uns s durch dergleichen Rückerinnerungen in den 





) Götges Werke. Wien. XXV, 342. 1. H. XXX, 306. 
9) Bes Werke. ‚ Men: EXxV, 335, I. 9. XXX, 300. 301. 
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jetzigen befferen Zeiten unfere Frende an der ‚Gegenwart 
nicht - verleiden liefen. Und bald übte der Rheinfirom 
anf alle Gemüther den Sauber, den fein Reifender wi⸗ 
derfteht. Ohne Zweifel iſt es eben diefer Strom, welcher 
die ganze Gegend mit einem wunderbaren Glanze erfüllt, 
und zu einer Beleuchtung erhebt, wie fonft nicht zu fins 
den if. Und wie er die äußere Natur belebt, fo iſt er 
es auch, welcher alle Herzen aufichließt und weiter macht. 

Wie bunte Lebensbilder unterhielten uns die vorüberflie⸗ 
genden Jnuſeln, die ſtets wechſelnden Ufer, die lachenden Laud⸗ 
fhaften, und die köſtlichen Berge in den mannigfaltig- 
fien Lagen und Geilalten. Dazu die überall eingefireneten 
freundlihen DOrtfchaften, die bald am nächfien fer, bald 
in mäßiger Zerne fi zeigten. Rechts erfchienen nach 
und nah Biebrich, Schieritein, Walluf, Ellfeld, Erbach, 
Hattenheim, Winkel, Johannisberg. 

Und wenn ſich auch hier manche Beläge zu der al⸗ 
ten Bemerkung fanden, daß die Menſchen, wenn ſie ſich 
von berühmten Gegenden und Raturſcenen "eine unbeſtimmte, 
gränzenlofe, oder phantaftiiche, mithin eigentlich weniger 
als gar Feine Borfielung machen, beim Eintritte der Wirk 
lichfeit ihre Erwartungen nicht befriedigt finden, fo erin⸗ 
nerte man fich wohl beiläufig jener Unterredung zwiſchen 
Göthe und Pleſſing über die Harzgegenden, wozu. fich je- 
ner veranlaßt fah, um ſich von neuem der amdringenden 
Leiden zu erwehren, von welchen er fi) in Werthers Lei⸗ 
den für immer frei gemacht zu haben glanbte. *) Aber 


*) Sithes Werke. Wien. XXV, 256. I. H. XXX, 230. ‚Wie 
„oft hatte ih erfahren müflen, daß der Menich den Werth einer Haren Mirk⸗ 
„ilichkeit gegen ein trübes Phantom feiner Einbildungskraft von Wade 
„ilchnt! — id) verſuchte hierauf noch einige propädentifche Wendumgen als 
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dergleichen Bemerkungen founten das Bergnügen nur er: 
böben, und „ſo blieb in unſerem Kreiſe ohne Ausnahme 
und ohne Unterbrechung alles heiter und empfänglich ge⸗ 
ſtimmt. Wenn wir ja noch etwas vermißten, ſo war es 
weiter nichts, als daß wir uns nicht ſelbſt ſehen konnten, 
denn allerdings hätte in dem ſchönen Ganzen unſere ſchwim⸗ 
mende Gefelifchaft, vom Ufer gefehen, einen nicht uner 
frenlihen Anblick gewähren fünnen, wozu freilich ein ſchö⸗ 
ner Kranz junger Frauen und blühender Mädchen dus 
Meifte, das bunte Karbenfpiel ihrer Reifefleidungen, flat- 
ternder Bänder und freundlicher Sommerhüte das Seinige 
beitragen mogte. 

Unterdeffen hatten wir auch nicht verfäumt, mittelft 
der trefflichen Reiſevorräthe an Speife und Trank nus 
gütih zu thun, indem wir auf der vergnäglichen und 
ſo leicht nicht zu wicderholenden Kahnfahrt einen Genuß 
mit dem anderen zu verbinden geneigt waren; wie denn 
insbefondere die Männer der immer mehr zunehmenden 
Sonnenhige nicht befler begegnen zn können meinten, als 
durch den Föftlichen Nierenfteiner, der uns aus alten, bekanxn⸗ 
ten und mwohlbefreundeten Rellern der freien Stadt Frankfurt 
auf das freigebigfte geipendet worden war. Und in ber That 
ihien diefer alte Befannte in den Gegenden feiner Sei 
math noch beffer zu munden, als in unferer eigenen. 

Mitten unter ertönte auch ncch ein munteres yec 
ges Licd, fo dag auch auf diefe Weile der son aikı 2... 
„Berfuchsmittel einer zu unternehmenden Es : id um mu 
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„Derfiherung : „es könne und folle ihm nichts mi Om .. .  _ 
‚so entſchieden abgewielen, daß mein Zmemfiss A. au.-.- W 
„mein Gewinñen, durch den beſchwerlichen Yun, . _ 
„beſten Willens , völlig befreyt, und mid, im: ., ‚ * 


„tem Pflicht eutbunden glaubte.’ 
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Nun vergegenmwärtigte fih uns auf das lebhafteſte 
jenes Rochusfeit, welches am 16. Auguft 1814 zu Wie 
dereinweihung der reflaurirten Kapelle gefeiert word or, 
und durch die umübertreffliche Schilderung des da 
weienden fünf und fechzigjährigen Pichterjüngliugs eine 
Unversänglichfeit erhalten hat, welche der Kapelle ſelbſt 
nicht zu verfprechen fenn dürfte. Ja, es fieht zu behanp⸗ 
‚ten, dag St. Rochus felbft, welcher au an diefem Wun⸗ 
der Antheil bat, durch jene Ichendige, in die große Leſe⸗ 
welt verbreitete Erzählung nicht bloß den Proteſtanten, fons 
deru auch den Katholiken bekannter geworden fen. — 

Zu des Rheins geftredten Hügeln, 
Hocgefegneten Gebreiten, 
Auen, die den Fluß befpiegeln, 
Weingeſchmuͤckten Landesweiten, 
Möget, mit Gedankenflügeln, 

Ihr den treuen Freund begleiten. 

Fest fonnten wir nun den Freund nicht blog mit 
Gedankenflügeln, fondern auch in der Wirflichfeit begleiten. 
Und mir war insbefondere die Erzählung von dem St. 
Nochusfefle vollfommen gegenwärtig; Ich hatte fie oft ge 
lefen und vorgelefen, und immer neuen Genuß daraus 
geſchöpft. Nirgends hatte ich einen Anftoß daran genom: 
nen, oder das Berftändnig im Wefentlihen vermißt. Auf 
unferem Schiffe wandte ſich jedoch das fllichtige Gefpräch 
bald von St. Rochus auf die vierzehn heiligen Notbhelfer 
überhaupt, nnd insbefondere auf den heiligen“ Hubertus, 
indem die Frauen zu wiflen begehrten, wofür dieſer gut 
fen, um daraus auf den von jenem fatholifchen Freibenfer 
verfchwiegenen dritten Unglücksfall fliegen zu können. °) 





*) Ueber Kunft und Alterthum. I, 2, 82. 





Se viel wollte man geleien haben, daß Snbertäs auf ber 
Jagd durch die wunderbare Erfcheinung eines goldenen 
Chrififrenzes zwifchen ben Geweihen eines verfolgten weis 
Ben Hirſches ans einem wüſten, gottlofen Leben plöglich 
zu Gott befebrt worden fen. Indeſſen wurde das Geſpräch 
nach mehren gemagten Bermuthbungen in Ermangelung 
eines lebendigen oder todten Heiligen⸗Lexikons für dießmal 
abgebrodgen und vertagt, 

Indem ich nun wieder auf den Mittelpunkt jener Erzäh⸗ 
lung umd auf den Geiſt des Ganzen zurück fam, fo ver 
gegenmärtigte .fih mir auf der einen Seite der heitere 
Grundton jener entzückenden Schilderei, welcher mit leichs 
ter Ironie alle Gögenftände beherrfcht und bewältigt, und 
nichts. Zrübes auffommen läßt, ohne es fogleich abzumels 
fen, und in dem unerfchöpflihen Born kluger Fröblichfeit 
und weifen Lebensgenuffes abzumafchen, auf der anderen 
Seite das hohe Bild jenes Heiligen und deflen Lebensge 
fchichte, wie fie der Reifende an frohen Wirthstafeln, als 
eine anmuthige Legende, hatte erzählen hören, *) und 
worin ich gegenwärtig nicht die Anmuth heiterer Lebens⸗ 
poefie, fondern vielmehr den tiefen Ernſt des Menſchen⸗ 
lebens ausgedrückt fand. Zum erfien Male trat mir jetzt 
diefer Kontraſt zwifchen jener Behandlungsweiſe, und dem 
behandelten Gegenftande lebendig vor die Seele; und wenn 
ich dieſe Seite bisher überfehen- hatte, fo glaubte ich die 
anf eine doppelte Weiſe erflären zu koͤnnen, nämlich eins 
mal im Afgemeinen aus der Geneigtheit des Menfchen, 
fi gerade zu der Parthei zu fchlagen, wo alles in Ro⸗ 
fenfarbe glänzt, das Leben leicht genommen wird, und 


©) ueber Kunft und Attherthum. 1. 2, 106. 
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nig96:al6 Lachen und Fröblichkeit herricht, pweitens aber 
und inshefondese aus dem unmitichharen und zunächſt 
liegenden Wortverfiande, an dem ih hängen geblieben mar, 
und aus der damit zufammenhangenden Borliebe für dem 
großen Dichter, der. es mir von je her wie angethan has, 
fo daß ich vom feinem Zauber jedesmal ergsiffen, ja: übers 
nommen zu werden Gefahr laufe, 

Beiläufig muß ich bier befennen, daß ich diefg wun⸗ 
dberbare Gewalt feines Genius noch in dieſen Tagen an 
mir" bei den ganz unverfänglich fcheinenden Berjen erfah⸗ 
ren babe, welche die diefjährigen (1825) ſiymboliſchen 
Luſibarkeiten des Kölner Karnevals zu deuten und zu ver⸗ 
herrlichen beſtimmt find; indem fie alle Ihorbeit, - als. 
nmmabweislih, in die möglich kürzeſte Zeit zuſammen zu 
drängen, librigens aber das Leben möglichfi zu beungen 
auffodern. Indem der „alte heitere Manu” auf deu Ges 
"danfen der einladenden Freunde völlig eingebet, kann es 
utcht fehlen, dag er ihn fleigert und ſchärft, und eben 
fo wohl in fein volles Licht und Recht, als zn höherer 
Potenz erhebt, Indem er jene „verſtändige, geifl« 
„reiche, Lebbafte Menſchen, die wohl einfchen, 
„daß die Summe unferer Eriftenz, durh ‚Ber 
„uuuft dividirt, niemals rein aufgehe, [ondera 
„Bag immer ein wunderlicher Bruch übrig bleihe,” 
noch einmal vor fih fieht, und ihren Gruß erwichert, 
gefchieht es, dag er uns, indem er mit lacht und’ an bem 
munteren Gefechte, gegen, die Finſterlinge Theil nimmt, auf 
das gründlichſte «belehrt und auf das freundlichfie zurecht 
meifet. So wmeiß er Überall das berechtigte Moment 
jedes Standpunftes ficher und heiter heraus zu finden; 
und wer Wilhelm Meifters Lehrjahre mit voller Aufınerf- 
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famfeit gelefen. has, dem wird and der Wink nicht entges 
ben, womit ihr Verfaſſer, abfichtlich oder unabfichtlich, im 
diefen neueſten Mittheilungen auf den tiefen Gehalt jener 
älteren, -in Serlo's ausgelaſſenes Kuabenleben verwebten 
Bemerfungen zurück weifet. Aber, uebenbei können wir 
auch hieran lernen, daß und wie der Gedanke lebendig 
und felbfithätig, mithin eben fo wohl verändert als erhal⸗ 
ten wird. Er wird es nur dadurch, daß wir ihn zugleich 
fethalten uud Ioslaffen, ‚und: durch alle Zeiten. tragen, anf 
allen Spuren verfolgen, non, allen Seiten befehen, und 
bei ‚allen Gelegenheiten verwirklichen. 

Aber ich komme auf unfere Schiffahrt. zurück. In⸗ 
den ih mich nach jenen. inneren Betrachtungen wieder. 
nach außen wendete nud über. den majeflätifch dahin glei⸗ 
teuden: Strom, in bie. Natgr hinaus fah, fo trat mir jegt 
auch: hier derfelbe Gegenfag entgegen. Denn rechts zeigte 
fi, Rüdesheim mit feinen Weinbergen, welche den köſt⸗ 
lien Wein, ber hinter kleinen Häuſern für Palläſte 
waͤchſt, auf, bie Tafeln der Großen liefern, weiter aufwärts 
der Johannisberg, der an deu Reichthum und das Wohl⸗ 
leben einer üppigen Geijtlichfeit. erinuert, links hingegen 
die einfahe Kapelle des armen, allen Lebensgeniiſſen ent⸗ 
ſagenden Rochus. 

Zwar mußte ich mir witten unter dieſen ſelbſlauale⸗ 
riſchen Betrachtungen unverhelen-;befeunen, daß der Meiſter, 
deſſen kunſtreicher Erzählung und eingewebten VBemerkuns 
gem ich. fo großen Genuß und fo vielfache Belehrung zu 
verdanken ‚habe, alle. dergleichen Meditationen. mie .die Pleſ⸗ 
fingfcgen abs und zur Wirklichkeit, wie fie ift, an das 
Leben und die Welt, der fih Niemand ungeſtraft entzicht, 
umd.zn einer alle Träumertien vertilgenden, nicht blos zer. 
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firenenden, fondern anch befriedigenden wackeren Thätigkeit 
vermeifen würde. Fa ich mußte mir auch gefallen laffen, 
wenn ein Anderer meine engen Herzensbedürfniſſe mit den 
Suftfuchenfchen zufammen werfen, und wie diefe mit vor⸗ 
nehmer Ueberlegenheit geradezu mit Füßen treten wollte. 
Darum konnte ich indeflen den einmal gefaßten Gedanken 
nicht laſſen, den erfannten Gegenfag nicht bewältigen, und 
es war mir nnmöglih, den entdedten Widerfpruch leich⸗ 
ten Sinnes in dem bodenlofen Abgrund einer phantheifi 
fen Weltanficht zu identifiziren. - 

In dem heiligen Rochus fah ich jegt einen Jüng, 
ling von hohem Stande, von bedeutendem Neichthume, 
mit den ſchönſten Förperlichen und gtiſtigen Anlagen, furz 
mit allen Anfprüchen auf Xebeusgenuß, Glüd, Glanz und 
Ehre. Wie glüdlih hätte er ſich ſelbſt Ichen, dane⸗ 
ben ben Staate dienen und nügen, in allen Beziehungen 
ſich hervor thun, und von ſeinem Ueberfluſſe den Armen 
mit Rath und That beifiehen fünnen? Statt deffen legt 
er alle feine Herrlichfeit nieder, entledigt fich alles feines 
Reichthumes, entfagt allen Auſprüchen, ja fich ſelbſt! 

Während ih nun felbft, nm jenen Kontraft nod 
greller zu machen, gerade für biefen Augenblid mit aflen 
meinen Umgebungen im vollefien Ueberfiuffe und reichlich 
ſten Genuſſe ein leichtes Sinuenleben führte, fonnte ich 
mir auf der anderen Seite nicht verhehlen, daß der Menſch 
weber mit dem Munde, noch mit der bloßen guten Ges 
ſiunung, fondern nur durch die That felbft von jenen Le⸗ 
bensgenäffen und von fich felbft fich frei zu maden vers 
fuchen koͤnne. Gleichzeitig machte ich aber die Probe an 
mir, ob ih etwa im Folge diefer meiner inneren - Ges 
wiſſens⸗ Anregungen von meiner Reiſebaarſchaft die volle 
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in das wähle Armenbaus abzugeben, uub durch 
größere Sparfamfeit auf der Reife wieder anszaglei: 
geneist fen; und ich mußte mir befennen, daß idh 
ig Diefer Kleinigftit dem heiligen Rochus mich nicht 
Relien durfte. 
Inden ich mich auf dieſe WBeife Immer mchr ver: 
bafterte und im trübe Bedenfen cinfpann, erfchien mir end» 
ich mein games Lchen als ein rein freatürlidhes und 
unfreies, welches ich nicht bloß au ber Simuenfreute, 
in der ich lebte, und von der ich mich abhängeg fühlte, 
fonderu auch an der Aengfllichkeit, die mich zum öfter 
ehne äußere Beraulaffung zu befallen pflegt, und unter 
der Larve Ferperlicher Hypochondrie und geifliger Cmpfind: 
lichkeit, oder liebender Beforguiß und zürtlicher Theilnchme 
ſich zu erhalten weiß, unr zu gewiß zu erfenuen glaubte. 
In unferer Geſellſchaft wurden tiefe Seiten vorerfl 
nur flüchtig berührt, und bald fchien die Unterhaltung 
eine Ableitung zu gewinnen, indem fie auf jeue fatheki- 
fe Predigt Gberging, welche im Jahre 1814 vor eben 
dieſer Rochusfapelle, die nus vor den Angen fland, gehals 
ten worden war. Hier verweiſet der Priefter auf die un; 
bedingte Hingabe au Gott, und zur völligen Berzichtleiftuug 
auf allen irdifhen Lohn; ja er fordert mehr, als der 
Seiland ſelbſt, indem er den Nächſten nicht bloß als fidh 
ſelbſt, ſondern noch mehr als fich zu lichen gebietet. Aber 
auch diefe Predigt fchien mir mit der Berfammlung, vor 
welcher fie gehaften wurde, bie es fi eben auf das beiie 
batte wohl ſeyn laſſen, nnd auf das vollftäudigfte für fi 
ſelbſt geforgt hatte, in einem unverfennbaren Widerſpruche 
iu ſichen. 
So wurde. das Geſurach auf jene Gegenfäge zurüdk 
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geleitet, und num mußte der heil. Rochus manche Ein— 
würfe und Borwärfe hören. Zuerſt wurde die Frage aufs 
geworfen, ob er nicht mit den Gütern, die ihm die Vor⸗ 
fehung gefchenft hatte, und mit allen feinen Gaben und 
Anlagen, bei liberaler Berwaltung, mehr Gutes hätte ftifs 
ten fonnen, als durch jene unbedingte Entäuferung, wo⸗ 
init er fich nicht bloß feiner Rechte, fondern auch der ihm 
obliegenden Berpflihtung zu felbfteigener Berwaltung eigen; 
mächtig entledigt habe. 

Bon einer anderen Seite wurbe hinzugeſetzt, daß der 
Menſch der ihm von Gott anvertranten Lebensgüter fo 
wenig als des Lebens felbft, das er fich nicht gegeben habe, 
fi unbedingt zu entäußern berechtigt ſeyn koönne. 

Eben fo wurde in mehrfacher Beziehung ausgeführt, 
daf der Menſch zu einer harmonifchen Ausbildung feines 
Wefens in der Geſammtheit der ſinnlichen Natur nicht ent- 
behren könne, vielmehr jede Gabe zu würdigen lernen 
müſſe. Diefer philofophifhe Gemeinplag ſchien zur allge 
meinen Freude noch mehr Leben und Bedeutung zu bekom⸗ 
men, als ein Underer zu deffen Unterflügung nnd Ber- 
finnlidung auf eine fprüchwörtlihe Redensart fich berief: 
Eſſen und Trinken hält Leib und Seele zufammen. 

Und find nicht Luxus und Wohlleben, fo ließ fich 
ein Bierter vernehmen, — denn eine gefellige Unterhaltung 
kann ſich nicht auf fietige, firenge Gedanfenfolge eins 
laſſen, — find nicht Luxus und Wohlleben die heilfam- 
ften Zriebräder in der großen Menfchengefelfchaft, wodurch 
aller Ueberfing von felbit in regen Umlauf, und nament- 
Gh auch ben ärmeren, arbeitenden Bolfsklaffen zu Gute 
fommt? 

Alle diefe und dergleichen? Einwärfe "mußte ih als 
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Halbwahrheiten anerkeunen, aber fie ſchienen mir nur um 
fo gefährlicher, als fie Wahrheit enthalten, ohne die Wahr⸗ 
heit zu ſeyn. Darüber ging ich fo weit, daß ich Fury 
weg in jedem Einwande nichts als flache Entfchuldigung 
und Befhönigung argwöhnte, weil ih an mir ſelbſt 
merfte, daß ich fchon vor den mühſam herbei gefuchten 
Gründen weder ein Gleiches: noch ein Geringeres zu thun 
willens war. Bei weiterem Nachdenken fand ich in mir, 
und in Berfolgung des’ Immer Iebhafter werdenden Gefprächs 
auch. bei Auderen, wie fih die Selbſiſucht und Selbfl: 
liebe im dem tiefiten Hintergrunde des Herzeus fejtgefegt 
und verfiecft babe, und nicht weichen wolle, und wie fie 
es eben fen, welche alle jene Entfchuldigungen und Auss 
weichnugen an-die Hand gebe. Diefe Selbftfucht erfchten 
mir als die wahre Erbfünde und die Quelle alter Tüden 
des menfchlichen Herzens. Daraus erflärte ich mir zugleich, 
warum Niemand fein eigenes Gewiſſen hören will, und 
warum wir uns die Ohren um fo fefter verftopfen, je mäch⸗ 
tiger e8 ruft: Wer Ohren hat zu hören, der höre! 

Jetzt trat nun ein flattliher Mann bervor, welcher 
im froben, aber befcheidenen Gefühle befferer Anffläring 
nach einigen gut gemeinten Bemerfungen fiber die jur 
Mode gewordene Berfinfterung des Seit geradezu und ohne 
Rückhalt als Lobredner des Egoismus ſich ankündigte, und 
jener verfehrten, nämlich gegen fich felbft gefehrten Rich» 
tung frei und offen dem Krieg erflärte, Der Egoismus, 
fagte er, ift der Hebel aller Thätigfeit und die nothwen⸗ 
dige Triebfeder after Großthaten in der Geſchichte. Ohne 
Seibſtgefühl, ja, daß ich's frei heraus fage, ohne Selbſi⸗ 
fucht würde alles in Ohnmacht und Todesſchlaf verfin- 
fen. — Und wer moͤgte es wohl läugnen, daß aus, diefer 


Duelle mo nicht alle, doch bie meiſten Handlungen ber 
Menfchen ihren Usfprung nehmen? 

Ihr redet und redet, fo fuchte ein Auberer das Ge 
fpräch zu wenden, fo viel von Ueberfluß, ohne daß hierzu 
Beranlaffung gegeben if. Gleich entficht ein Gefchrei 
fiber Luxus und Ueppigfeit, wenn ſich der geplagte Menfch 
auch einmal einen guten Tag macht, wie wir bente ins 
gefammt thun. Iſt denn bierans auf einen Reichthum 
zu fließen, der täglich vollauf bat? 

Wirklich wurde auf diefe Beranlaffung, indem ſich 
bie Herzen immer mehr Hffueten, im meiteren Laufe des 
Geſprächs bald fo viel ausgeforſcht, daß unter Allen, die 
daran Theil nahmen, nicht ein einziger wirklich Reicher 
fih befand, wohl aber eine Menge FZamilienväter, die 
nicht bloß für fi, fondern auch für den ihnen. befcheer: 
ten Kinderfeegen zu forgen hatten, und mitbin ſchon bier 
duch an die Welt und an ein fefles Eigenthum gebuus 
den waren. Meinerfeits ivar dagegen zu bemerfen, def 
mir ein folcher Kinder: Seegen nicht gewährt worden war, 
und daß ich daher um fo cher, wenu auch wenig, doch 
Immer etwas mehr haben müßte, als ich zur Nothdurft 
‚brauchte, Warum verwende ich nun diefes Uebrige für 
mih? Warum laffe ich mir es wohler feyn, als taufend 
Andere? Warum eſſe ich etwas beſſeres als Brot, fo lange 
ih mir fagen muß, daß es Bielen auch an Brot fehlt? 
Heißet das etwa, feinen Rächſten als fich felbft 
liebent 

Auf der anderen Seite wurde jeboch nidyt ohne Glück 
ans dem Stegreife eine ausführliche und Ichendige Stil: 
derung bes Zuſtandes entworfen, in welchem Niemand ge- 
nießen will, damit der Geunß dem Anderen bleibe, und 
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hber ale Outäußeeungen Keiner bes Behene froh wird, 
wie denn allerdings auch den Armen augefounen werden 
müßte, die erhaltenen Almofen wenigftens zu theilen, wo⸗ 
durch es denn eudlich dahin fommen müßte, daß die Bls 
ter bdiefer Melt Niemanden zu Gute gehen, and. fomit 
ihres Zweckes verfehlen würden. 

Es iſt mir nicht gegeben, Diefe gelungene Darfiellung, 
wiedert zu geben.. Alle waren darüber erfreuet, aber auch 
mit einander "einverfianden, dag von diefer Seite chen 
nicht viel für die Welt zu befergen feyn mögte. Dagegen 
wollte auch Niemand beftreiten, daß dur theilweiſe umd 
befonnene Entäußerungen des Heherflufles zum wenigften 
sine angemeflenere Bertheilung der Glücksgüter, und eine 
wanſchenswerthe Upprorimation der mit Recht. verichrieenen 
sömifhen Adergefege ohne Zwang und ohne Aufhebung 
der Standesunterfchiede bewirft werden könne. War nun 
diefes einmal zugeſtanden, ſo konnte auch nichts dagegen 
erinnert werden, wenn derjenige Zuſtaud der menſchlichen 
Gefelfchaft, weicher deu tippigfien Ueberſluß und die drü⸗ 
ckendſte Armuth, den blendendflen Glanz der Hoheit und 
ben niedrigfien Schmug des Erdenlebens im fchneidenditen 
Mißverhältniſſe neben einander fehen läßt, als ein höchſt 
bedemfliches Zeichen, ja als ein unverkennbares Zeichen 
der Selbitfucht -ansgeftellt, und gegen die liberal gepries 
fene allgemeine Menſchenliebe gehalten wurde, 

Mofes ſchreibt, fo fuhr ein Geijllicher fort, der ſich 
vorher zu meinen Gegnern gehalten hatte, Mofes fchreibt V, 4. 
„Es fol allerdings kein Bettler unter euch ſeyn.“ Und 
Johaunes fehreibt: IT, 3,17. „Wenn Jemand diefer Welt 
@üter hat, und fichet feinen Bruder darben, und ſchließt fein 
Herz vor ihm iu, wie bleibet die Liebe Gottes bei ihm?“ 
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Anden num jene Güter einmal näber PBeleuchtet, und 
zweitens in einem weiteren und aflgemeineren Sinne auf: 
gefaßt wurden, fo wollte und fonnte auch Niemand läug⸗ 
nen, daß anf jeden Kal alle Äufere Lebensgüter, Reich⸗ 
thum, Ehre, Schönheit, Gefundheit, Talente, Kenntniſſe 
und dergleichen die Gefahren und Berfuhungen, welchen 

der Meuſch ansgefegt ift, nur noch vermehren, und eben 
deswegen doppelte Wachſamkeit erfodern. u 

Streitig bleibt es dagegen, in wie fern bet Menſch 
"fi wirklich durch die ünbedingte Singabe von ſich ſelbſt 
frei zu machen im Stande wäre, und es ſchien in der 
That, als wenn er, auch nach den legten Entäußerungen, 
noch immer ſich felbft im Auge behalte, und mithin ohne 
ein Anderes und Höheres, als er felbit ift, von ſich ſelbſt 
frei zu werden nicht hoffen dürfe. Am Ende fıhien fich 
aber die Geſellſchaft auf das friedfihfte und gründlichfte 
auszugleichen, indem ber unabläugbare Unterfchied zwiſchen 
Selbſt und Selbſt immer befler aufgefaßt, und fo fort 
auf die konkreten Streitpunfte angewendet wurde. 

Bald hatte ich mich nun wieder nebft den Uebrigen 
mitten im dem lockenden Reichthume der herrlichften Na— 
turgaben mit der Lage det Dinge, wie fie ift, befrenndet, 
und mit den Gaben Gottes, die eben fo wohl. zum Ges 
unuſſe als zur Weitervertbeilung beitimmt find, wieder aus» 
geföhnt. Am Stillen nahm ih mir vor, fünflig von 
Allen, was ich etwa übrig hätte, mehr als bisher abzus 
geben, das Herz immer mehr von der Werthſchätzung des 
Cigenthumes abzuziehen, meinerfeits möglich mäßig nud 
fparfam zu eben, damit auch etwas. für Andere übrig 
bleibe, uud übrigens mit Danffaguüg und im Namen des 
dreicinigen Gottes das zu geniefen, was Er beſcheert. So 
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glaubte ich mich don allen weiteren Anſprüchen los zu kau⸗ 
fen, und die Sache abgemacht. Immer wurde es mir 
deutlicher, daß der Menſch nie ganz frei wird, und daß 
es nicht bloß Verblendung, ſondern wirklich Sünde iſt, 
eine unbedingte Vollkommenheit durch ſich ſelhſt oder Un: 
abhängigkeit in ſich ſelbſt erlangen zu wollen. Nun dachte 
ih au das alte Wort der Schlange: „Ihr werdet feyn 
wie Gott,” nnd fo mußte ich mich gerade mitten in 
meinen angeblich - guten Borfägen und Bedenken auf eitel 
Hoffartb und Sünde extappen. Der Menfch, fo dachte 
ih, iſt wohl nicht ohne Grund wenigitens theilmeife an 
das Zeitliche gewieſen; darum foll er ſich auch deſſen nicht 
überhbeben, und fo mag ein Jeder immer fort fein. But 
behalten und verwalten, wenn er nur immer Acht bat, wie 
Gott darüber verfügt, nnd treulich befolgt, was Er befieblt. 

- War_ nun auf unferer Reife der berühmten Bingener 
Rbeinfchlucht hd des Mänfethurms, den wir erſt Rach—⸗ 
mittags paſſiren follten, und dem wir uns immer mehr 
näherten, befonders von denjenigen, welche dieſe Fahrt 
noch nicht beſtanden hatten, mitjener ſchauerlichen Zurcht, 
anf die man fich zugleich freuet, zum Boraus vielfältig 
gedacht worden, fo erinnerte man ſich jegt der alten Sage 
von dem Erzdifchofe Satto, welcher auch viele Güter be: 
ſaß und fefibielt, indem er als Gegenpol des heiligen 
Rochus, der Alles von fi gab, auch nicht: das Geringſte 
laſſen wollte, bis er endlich in Zolge feiner Liche zu deu 
Schägen, welche die Motten freffen, feldft von den Mäu⸗ 
fen gefreffen wurde. °) 


°) Handbuch für Meifende am Nhein von. A. Schreiber, Dritte 
Auflage, S. 490. 
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Aber noch war jener vom Rhein umfpülte- Mänfe- 
thurm nicht zu ſehen, wogegen oberhalb deſſelben der Ru⸗ 
pertusberg hervor ragte, welcher wiederum au bie heilige 
und geſtrenge Hildegardis erinnerte. °) 


Wirklich war bei fo vielfach wechſelnden Anregungen, 
unter jenen mannigfach ſich durchkreuzenden und verſchlin⸗ 
genden Gedanken, unter den gleichzeitig hervor tretenden 
friſchen Lebensbildern, und unter den verſchiedenartigſten 
Erinnerungen an Rheinſagen aller Art jene Gewiſſensfrage, 
wo nicht völlig aufgelöſet, doch bei Seite gerückt, als 
mir, wie von ungefähr, auf dem Koffer, der neben uns 
auf dem Verdecke ſtand, das einzige Buch, welches mich 
und meine Frau auf der Reiſe begleitete, nämlich meine 
Feine Bibel ans der Offizin des Buchhändlers Tauchnitz 
zu Leipzig, in die Augen fill. So fort nahm ich das 
Bud, gleihgälig und fteinhart, wie aus Gewohnheit zur 
Hand; ih flug es auf, und anf dem Trfien Blatte, das 
fih aus Sufal, — wie der Menfh fit auszudrücken 
pflegt, wenn er von maufichtbarer Hand geleitet wird, — 
auf dem erfien Blatte® das ſich meinem Blicke darbet, 
ſtand die Erzählung von dem reichen Jünglinge im Evan⸗ 
gelium Matthäi 19, 16 His 30, womit ich diefe Reife: 
befchreibung mitten anf dem Waffer abſchließe, und zugleich 
meine Betrachtungen und Gewiffens- Sfrupel zur weiteren 
Erwägung abbreche, aber bes Trofies lebe, daß diejenigen, 
welche jene Erzählung mitg einiger Demuth und Seilbſi⸗ 
verläuguung von Bers zu Ders, von Wort zu Wort er: 
wägen, und bis ins Einzelne zur Berfländigung bringen, 


®) ebendaſetbſt S. 158. 
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fowohl Aber ihre Sünde, al® über Ihre Sutiänbigung zur 
Erkenntniß kommen werden. 


Zu dem armen, verachteten Lehrer des jüdiſchen Vol⸗ 
kes, welcher eben die alten Gebote Gottes noch mehr ge⸗ 
ſchärft, und demnächſt die unmündigen Kinder, die ſich 
noch nicht ſelbſt vertrauen, geſegnet und zum Reiche Got⸗ 
tes gewethet hatte, zu dieſem niedrigen Menſchenſohne, der 


fo Hohes gewagt hatte, tritt ein reiher Tüngling von 


schtihaffenem Lebenswandel, nubefcholten und untadelig 

vor den Menfchen, und dem Gefege gehorfam. Er fragt: 
Guter Meiſter, was fol ich Gutes thun, daß ich das 
ewige Leben haben möge? 

Der Fragende fland in der feſten Ueberzeugung, daß 
er auf diefem Wege, nämlich dur Gutes thun, die Se⸗ 
ligkeit fich erwerben. und verdienen Fonne, und er hatte, 
den Borfag, es gu thun, wenu er es nur wüßte: 


nd — fönute. ‚ 


Der Lchzer antwortet erſt J die Anrede, dann af 
die Anfrage. .ı 


Es ift Niemand⸗gut, denn der einige Bolt. Warum? 
nennft- da mich alſe gut, da du mich doch als einen 
menfchlichen Lehrer auredeft und anſieheſt. Haft dw’ 
nicht gehört, was David fagt: da iſt Keiner, der Gu⸗ 
tes thut, andy nicht Einer? (Pf. 53, 4.) Bin ich 
nun dee Menſch, für den du mich hältſt, fo bin ig! 
nicht gut; bin ich aber gut, To kann ich nicht der. 
Wenſch fee; den du in mir ficheft und auredeſft. 


' 
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Was aber bein Balangen. betrifft, Gutes gu thun, 
unn fo fage ih dir noch einmal: Niemand ifi gut, 
denn der einige Gott. Uebrigens halte die Gebote. 

Der Jüngling antwortet, daß er von Augend auf 
alle Gebote gehalten; er fagt es frei Hffentlidh vor dem 
Belle, ohne daß ihn einer des Gegentheile zeiht. Zugleich 
drückt er aber aus, was ihm fein Gewiften fagt. Cr fühle 
und weiß, dag ibm uoch etwas fehlt,. aber er weiß uidht, 
was ihm fehli. Darum fragt er: Was fehlt mir noch 

Der Herr antwortet: Wenn du dur deine eigene - 
Zhatfraft und durch dein eigenes Berdienfi voflfonmen zu 
‚ werben wünſcheſt und glanbeft, fo beweile uch bethätige 
es auch, verlafe Alles, was du haſt, eutfage der. Welt 
und Allem, was dir in der Welt lieb iſt, ja dir ſelbſt, 
und folge mir nach, der ich daffelbe thue. 

Der Tüngling wußte jegt, was ihm fehlte, aber er 
wollte und fonnte es nicht thun. Darum ging er be 
trübt hinweg, denn er war: reich und hing an der Welt. 
Es war: cin böfes Zeichen, daß er hinweg ging, aber das 
war vielleicht ein gutes; daß ex derrübt hiuweg ging, wenn 
es anders die Betrübniß war, welche David’ ſchildert, wenn 
et ſagt: Ich -gehe krumm und fchr -gebädt, und den gans 
zen Tag bleibe ich traurig. Palm 38, 6. Die Opfer, 
bie Gott gefallen, find ein geäugftigter Geiſt; ein geäng- 
ſtetes und zerſchlagenes Herz. wirft Bar. Get, aicht verach⸗ 
ten, Pſalm 51, 19. 

Kurz, der Ifingling geht weg, wie jen⸗ Jünger, 
welche ſagten: Das iſt eine harte Rede, mer faun fie hö⸗ 
ven? To. 6, 60. 66. Und. wie dort der, Herr zu dem 
Zwolfen ſpricht: -Wollet ihr auch -meg. geben? ſo redet er 
bier zu ihuen von den. Berfucungen der Weit, denen der 
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Menſch mehr oder weniger unterliegt; er lehrt, daß ein 
Reicher ſchwerlich, ja gar nicht in das Reich Gottes 
fommen werde. 

Bei diefer harten Lehre hätten fi bie Jünger des 
reihen Mannes erinnern fünnen, von welchem auch weiter 
nichts Böfes gefchrieben fieht, als dag er eben reich mar, 
daß er fih mit Purpur und Föftlicher Leinwand Fleidete, 
und Ichete alle Tage herrlih und in Freuden. Auf feinen 
Fan fonnte ihnen aber entgehen, daß mach diefer Lehre 
umd auf disfe Weiſe Niemand. die Seligkejt erlangen. föune, 
da im diefem Sinne jeder Menſch reich zu nennen if, 
wenn er nicht auch das Letzte von fich giebt. Ob fie and, 
ungleich dem reichen Züuglinge, dem Rufe: Folge ‚mir 
nach gefelgt waren, weil fie nicht viel zu verlaffen ‚hatten... 
fa. waren fie fi doch bewußt, daß auch fie jenen Kordes: 
rungen nicht ˖ vollkommen entfprechen · könnten. 

Darum entſatzten fſis ſich ſehr, uud, fragten: 3% 
wer kaum denn felig.werbent. „ - 

‚Mund: hier empfingen ı fie- ;eige. Lehre, die ſie damais 
ſelbo Upch nicht zu faſſen POP denn des Herr, ant⸗ 
merteter , . 

- Geeifich, fon. fein Merſch hs. Geſch und den Ge⸗ 
heſan vyſttompich erfüllen, freilich konnt ihr durch eure: 
guten Werke das Reich Gottes nicht verdienen; aber was 
dem Renſav anni if, Das. mn möglich. —— 





Was wollen wir hierzu ſagen Sollen wir denn in 
der Sünde beharren, auf dag die Gnade defto mächtiger 
werde? Das ſey gehe 


IX. 
.Jaust und Mephistopheles. 





3 Die alte deutſche Volksſage von Doctor Fauft ſchließt 
mit Zod und Verdammniß. Auf das „Ärgerliche Leben” 
föfgt ein -„‚erfchrediihes Ende” unter gräulichem Poltern 
und NRumoren, Ziſchen und Pfeiffen. Zuletzt fand man 
den Leichnam zerfehlagen und zerſchmettert, den Kopf mits 
ten anseinander und das Gehirn ausgefchättet, Auf einem 
Mifkinfen. :Wie fich der Tenfel dem Doctor auf Lebens⸗ 
zeit, fo’ hatte fich dieſer deut Satan für das jenfeitige Les 
ben verfchrieben. Hatte nun Satan feinerfeits den Ver⸗ 
trag erfüllt, fo mußte auch Zauft nach feinem Tode der 
Macht der Hölle verfallen, die ihm auf Erden zu Dienfien 
gewefen wa, - 

Ein- ſolches Ende ſchien ſowohl den Vertrage als 
auch überhaupt dem göttlichen Strafrechte angemeflen zu 
- feyu. Indeſſen weiß doch auch die alte Sage nicht mehr, 
als was auf Erden geſchehen: die Gefellen des Berfiorbenen 
fpliegen nur ans dem erfchredlichen &, Ay auf ein erſchreck⸗ 
liches Leben nach dem Tode in der Hölle, welches das 
erſte Gericht iſt. 
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Sier fällt der Borbang ber alten Gefchichte, wie fie 
in ihrer Unmittelbarfeit fich felbft erzähle Jetzt fucht ein 
Scher nah langem Zaudern kurz vor feinem Zode den 
Vorhang zu lüften: die Acten werden in zweiter Inſtauz 
infirnirt, und am Ende fehen wir den großen Sünder 
von’ den Anſprüchen feines Anflägers abfolvirt. 

Es fragt fi, ob diefes endliche Reſultat zu Recht 
befichen, ob die Gnade, die dem Sünder wird, mit dem 
Rechte beſtehen kann. WMephiftopheles beklagt fich Bitter 
über Gewalt und Unrecht, er weiß fich getäufcht und bes 
trogen, er beruft fich theils auf fein altes Recht und bie 
Macht, welche ihm unter den Menjchen von jeher einges 
räumt worden ift, auf Herfommen und Gewohnheit, theils 
anf feine aus dem Bertrage insbefondere erworbenen Rechs 
te, und zwar nicht ohne Schein Nechtens, wiewohl ohne 
Hoffnung. | 

Wer fchafft mir mein erworbenes Recht? Soviel ift 
nicht zu läugnen, daß der Vertrag unter Bulaffung bes 
oberften Richters abgefchlofien worden war; denn dem Ber 
trage auf Erden iſt eine Wette im Himmel vorangegan- 
gen. Aber Satan erhielt auch chen damals wie im Buche 
Siob eine Leetion Über die Sünde, welche die Natur des 
Menfchen verdirbt, und über die Gnade, welche den iu 
jeder Menſcheubruſt zurlicgebliebenen göttlichen Lebensfuns 
fen erbält: er wurde ſchon damals darauf aufmerkſam ge: 
macht, daß der Menfeh, wie der verlorene Sohn, zwar 
vielfach irten, und auf das traurigfte zu feiner eignen Dual 
and Strafe fich verirren Fönne, aber darum noch wicht 
ganz, nicht anf Immer von feinem ewigen Urquell abfals 
len müſſe. 

Das iſt eben biefe vereinte, und doch unvereinbare 
I. 12 
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Swienatur, welcher jeder Menfch unterwerfen ift, der un- 
gebeure Widerſpruch zweier Willen, wornach der Meufch 
in Sünde und Schuld fi hinreißen läßt, und bach nicht 
von dem Guten ganz losfommen faun. Sp mag es wohl 
auch Bielen unglaublih erfcheinen, dafi ein Menſch, der 
Gott abgefagt, dem Teufel fich gelobt, umd nad nichts 
Geringerem verlangt, als Gott gleich zu ſeyn, dem ohn⸗ 
geachtet vor den Bauern, die Menſchen vergöttern, im Un⸗ 
willen über ſolche Apotheoſe gegen das erſte Gebot, bie 
Seelforge verficht, 

Bor Ienem droben fteht gebüdt, 

Der helfen Tehrt und Huͤlfe ſchickt! 


Aber es iſt wirklich fo. Dergleichen religiöſe Aper- 
ci’ und Impromti’s find unwilführlid: es fan ſich 
ihrer Niemand erwehren: fie bejlehen auch mit einem gott⸗ 
lofen, unchrifllichen Zehen. Aber fie beweifen zugleich, dag 
e6 mit einem folchen gottlofen Menſchen doch unch nicht 
gar aus ifl. 

Das hatte der Prolog im Himmel zum Boraus ans 
gefündigt: damit war dem Teufel zum Borans die Rech⸗ 
mung verdorben. 


So iſt es nun wirklich gekommen: der Simmel hat 
den gefallenen Menfchen wieder in Befig genommen, die 
Engel haben die Seele, als den unfterblichen Funken, ent 
führt, und die ſataniſchen Badtpoften verſcheucht, die fich 
ihrer verfichern jollten. 


Aber iſt nicht dieſer Befig durch Gewalt uud Liſt 
zugleich erlaugt worden? Das iſt Satans Beſchwerde: er 
klagt über verweigertes Recht. 
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Zunächſt kommt alles auf den näheren Inhalt des 
Bertrags an. Diefer zerfällt in zwei Artikel. 

Der erſte Artikel wird von Mephiſtopheles vroponirt 
und von Fauſt angenommen: er befleht wörtlich in fols 
gender Stipulation: 


Mepbiftopheles 


Ich will mich hier zu deinem Dienft verbinden: 
Auf deinen Wink nicht raften und nicht ruh'n; 
Wenn wir und drüben wieder finden 

So ſollſt du mir das Gleiche thun. 


Fanſt. 
Das Druͤben kann wich wenig kuͤmmern; 
Schlögft du erft diefe Melt in Trümmern, 
Die andre mag darnach entiteh’n. 
Aus diefer Erde quillen meine Sreuden, 
Und diefe Sonne Tcheinet meinen Leiden; 
Kann ich mich erft von ihnen fcheiden, 
Dann mag was will und kann geſcheh'n. 


Gier fragt es fich zuerſt, ob Mephiſtopheles ſeinerſeits 
wirklich Wert: gehalten! Denn nmur unter dieſer Vorauss 
fegung könnte er ein Recht erworben baden. Schein 
bar bat er allerdings dem von ihm erſt felbft dazu ver⸗ 
ſuchten Sünder feine Dienfte ‚geleifiet, auf jeden Wink 
ben Willen des Gebieters ausgerichtet; aber auch nur ſchein⸗ 
bar: eigentlich war doch Fauft der Sklave fatanifcher Ges 
walt, und Mepbiitopheles ber Berführer und Gehicter. 
Darum muß Mtephiftopheles fchon nach ſeiner eigenen Pro⸗ 
poſition am Ende unterliegen. 

Und was antwortet Fauſt? was verſpricht er gegen 
dieſen Dienſt? Nicht mehr als das Mögliche, was wi 
und kann geichehen. 

AI e 


- Kauft fol drüben dem Satan unterworfen ſehn, wenu 
fie ſich beide drüben finden. Mehr hatte Mephiſtopheles 
ſelbſt nicht verlangt. Nun finden fie fi aber drüben 
nicht zufammen: wie follte er dem Satan bienen können, 
von dem er fraft jenes göttlichen Funkens losgeriſſen wor: 
den iftt Das hatte der Herr dem Anfläger im Prologe 
vorausgeſagt. Wenn er fih nun doch mit diefem Herrn 
in eine Wette, mit dem ftrebenden irrenden Menſchen in 
einen Vertrag einläßt, fo ift ee mit Recht getäufcht in 
feinen alten Tagen: er fagt felbft zu fi: 


Du hafts’ verdient, es geht dir grimmig ſchlecht. 


Eigentlich hat er aber ſelbſt dabei gewonnen, denn der 
Eindruck, welchen die göttliche Liebe unter der Erſcheinung 
der liebenden Engel auf ihn macht, würde ihm am Ende 
felbit heilfam fein, wenn er ihn nur aufnehmen wollte, 
könnte. 


Der zweite Artikel des blutigen Bündniſſes wird von 
Fauſt vorgefchlagen und von Mephifiopheles eingefchlagen: 
beide find ihrer Sache fo gewiß, als fünnte es nicht feh- 
ien, als müßte «es nad ihrem Willen gehen: die Solen- 
nität bintiger Unterzeichnung wird nur noch zur Verſtär⸗ 
fung beigefügt. Die Worte ſelbſt lauten affe: 


Fauſt. 


Werd' ich derudigt je mich auf ein daulbett legen; 
So ſey es gleich um mich gethan! 
Kannſt du mich ſchmeichelnd je beluͤgen, 
Daß ich mir ſelbſt gefallen mag, . 
Kannft du mich init Genuß ’betrügen: 

. Das fey für mich der legte Tag! 

Die Wette bier? ich! 
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Mephiftopheles. 
Sop! 


Kauft. 
Und Schlag auf Schlag! 

Werd’ Id zum Augenblicke fagen: 
Verweile Doch! du biſt fo Schön! 
Dann magft du mich in Feſſeln fchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 
Dann nıag die Todtenglode fchallen, 
Dann bift du deines Dienftes frei, 
Die uhr mag fichn, der Zeiger fallen, 
Es fey die Zeit für mich vorbei! 


Mepbiftophelese 
Bebene ed wohl, wir werbens nicht vergeffen. 


Fauſt. 
Dazu haſt du ein volles Recht, 
Ich habe mich nicht freventlich vermeſſen. 
Wie ich beharre, bin ich Knecht: 
Ob dein, was frag' ich, oder weſſen. 


Hiernach hat Mephiſtopheles an Fauſt nur dann ein 
volles Recht, wenn ſich dieſer beruhigt auf ein Faulbett 
legt, — aber Satan hat ihn nie beſchwichtigen Fönuen, 
gauft bat ſich nie anf ein Faulbette gelegt; uur dann, 
wenn Kauft fich fo weit belügen läßt, daß er fich ſelbſt 
gefällt, — aber Kauft hat nie fich felbit genligt, nie an 
ih ein Wohlgefallen gehabt; — nur daun, wenn Fauſt 
den vorlibereilenden Angenblid anzuhalten fi verfucht 
fühlt — aber feine legten Worte find, daß er nach dem 
Angenblicke verlangt, zu dem er fügen bürfte: 


Im Borgefühl von ſolchem hohen Gluͤck 
Genießt er fterbend boͤchſten Liugenblick. 
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Da ſteht die ihr, der Zeiger fällt, es ift vorbei, ehe 
biefes hohe Glück felbft gefommen if. Cr genießt wicht 
lebend, fondern erft fterbend höchfien Augenblid. Wie 
follte nun der fo lange beunrubigte und geqnälte Menſch 
dem Teufel verfallen? Wohl bat er fih ſchwer verfündigt, 
und verirrt, in ben Tiefen der Sinnlichkeit und dem Tau⸗ 
mel der Leidenfchaften, in fibers und unterirdiihen Phans 
tasmen, „Zeugs, Sauberbiendwerfs, hohlen Scheine.” 
Aber nie hat er Friede gemacht mit dem Satan, nie bat 
er fi felbft eigenliebig gefallen, nie hat ex fich befriedigt 
gefühlt, er tabelt es ſelbſt an dem jungen Kaifer, der 
flatt zu fireben und zu regieren ruhen und genießen will, 
und darüber zur Auflöſung aller Rechts⸗ Ordnung, ur 
Empörung Beranlaffung giebt. 

So ſtirbt Zanft mitten in neuen raftlofen Beftrebun- 
gen, über uenen Plänen. Er wollte die ftolgen Wellen des 
nubändigen Meeres zügeln und abdämmen, bis bierher 


- ga wallen und nicht weiter: da legen fich feine; er wollte 


den verpeftenden Sumpf, den faulen Pfuhl ableiten, ben 
das fiagnirende Waſſer ergengt: unter dieſen Reini: 
gungss und Länterungss Prozefien ſinkt er zurück; bie Les 
muren fallen ihn auf und legen ihn nieder. Wir erinnern 
uns hierbei des Prologs im Himmel, mie ber Here gleich 
Anfangs fagte, dag für den Menſchen nichts gefährlicher 
fey, als unbebingte Ruhe, nichts wedender als Thätigfeit. 
Sp zeigte ſich auch Fauſt gleich Anfangs: 

Denn auch die Höchfle Erdenluft 

Befeiedigt nicht die tiefbewegte Bruft. 

So finden wir ib auch no zulegt bemüht, eine 

Shätigkeit zu begrlinden, die Freiheit und Leben ſich täg- 
li uen erobern muß. 


®. 


Darum wird auch Kaufl unter dem Beiltande von 
Dben im Zode vertragsmäßig frei von ber Gewalt des Teu: 
fels, welcher ſich darüber nicht beſchweren darf, zumal er 
im Leben nicht ſowohl gedient, als geherrfcht bat. 


Der Vertrag war aber auch von Baus ans fo ge 
ftellt, dag Mephiftopheles daraus fein Recht erlangen Fonts 
te, denn dieſes follte wicht eher eintreten, als bis Fauſt 
zum Frieden gefommen fein würde. Es iſt aber unmög⸗ 
lich, mit dem Unfriedeu Friede zu machen, Satan bat kei⸗ 
uen Zrieden, und kann feinen Krieden geben, durch ihn 
fonnte Fauſt auch nicht zum Frieden mit fih kommen. 
Inſofern war die Bedingung numöglih, von bern Or- 
füllung das Recht des Mephiftopheles abhängig war. 


Friede iſt nar in Gott: und das Herz bes Meuſchen 
iſt unruhig, bis er in dem Herrn Ruhe findet für die 
Seele: mo aber dieſer Friede Gottes eintritt, da hat ber 
Zenfel feine Macht verloren, Inſofern entbält die Bes 
dingung in fich ſelbſt den Widerfpruch, daß fie den An⸗ 
ſpruch vernichtet, der von Ihrem Eintritte kurzſichtiger Weife 
bedingt werben follte. Der Unfriede fol die Serrfchaft 
ef dann erhalten, wenn ber Friede fommt, vor dem er 
in fein Nichts zerſticbt!! 


Andem nun ber Sünder fällt, ge auch auf den duus 
Felflen Irrwegen immer vorwärts geftrebt, und nie fi 
felbf gefallen, und nie mit dem Satan Friede gemacht 
hatte, empfangen ihn bie Nacht» und Hausgeiſter. Er 
firbt als ein Sünder, als ein Schuldner. Die Lemuren 
verfündigen es felbft: oo 


» Der Gtäubiger find fo vide. 
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EGs find ihrer viel, die ihn vorlagen, die Anſpruch 
auf ihn machen. Uber wer hat denu Aufpruch auf feine 
flerbende Seele? 

Die Teufel faflen Poſto, fich Ihrer zu bemächtigen: 
aber auch Engel kommen hernieder. Wir kennen ſchon 
von Alters ber das Verlangen ber unfichtbaren Geifter 
nach ber Mrenfchenfeele, wenn der Leib ſtirbt. Jener Frans 
ziskaner erzählt e6 dem Dante in der Hölle XX VIE. 112 fig. 


Francesco venne poi, com’io fu morto, 
Per me: ma un’ de neri Cherabini 
Gli disse: nol portar; non mi fa torto. 


Damals fiegte der ſchwarze Cherub wirklich: die Seele 
gehörte ihm ſchon bei lebendigem Leibe. 

"Dagegen begegnete Dante im Vorfegefener einem an: 
dern Schatten, der im Leben Buonconte von Montefeltro 
gebeißen war. Der war im Glauben und in der Buße 
geftorben. Und was gefchah nun? 

L’angel di Dio mi prese, e quel d’Inferno 
Gridava: o tu dal ciel, perch& mi privi? 
Tu te ne porti di costui l’eterno 

Per una lagrimetta, che 1 mi toglie. 


Ein einziges Thränlein rettete den armen Sünder, 
und der böfe Geift mußte es fi gefallen laffen: es blieb 
ibm eben nur der Leib⸗ da ihm die Seele entſchlüpft war. 

So verfällt anch Fauſ''s Leib zunächſt dem böfen 
Geiſte: das iſt der Inhalt der alten Sage. Uber wie er⸗ 
gebt es nun der Seclet 

Unter den fanften Liebesliedern der Engel und unter 
dem Dufte der Roſen, welche die Bußerinnen ſenden Pfe- 
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ben wir die Schaar der Höfen Geifter entweichen und ſelbſt 
der Satansmeifter wird von der Liebe angeweht, aus der 
er gefallen ift, wiewohl fie fich immer wieder In ihm ver: 
zerrt, entſtellt, verfehrt und verunreinige. So entführen 
die Engel Fauſtens Unfterblihes; und Wtephiftopheles tft 
felbft daran ſchuld, daß er leer ausgeht, denn er hätte nur 
gu nehmen gehabt, wenn er fonft gefonnt, von Kauft iſt 
er wenigfiens nicht verhindert gewefen, und dieſer hat fich 
auch nicht verpflichtet, fich felbft zu überliefern. 


Es iſt auch nicht fein Verdienft, daf er gerettet wird, 
fondern die Gnade, welche den Strebenden annimmt uud 
heit, — — 

Und fo beantwortet der Dichter In feinem legten Al⸗ 
ter die Frage, die er in feiner Jugend wit guten Ders 
trauen aufgeworfen hatte: 

„Wer wird den unfterblihen und unbefledli- 
„hen Funken, unfere Seele, aus dem Leibe 

„Des Zodes ausführen, und mit einem nenen 

„und unfterblih reinen Kleide umgeben?‘ 


Die SeelensSchaaren früh verflorbener Kinder, die 
ihn damals umfchwebten, nmfchweben uun auch Fauſt's 
Seele. 


Fauſt iſt verfucht worden und in Sünde gefallen: 
aber er bat ſich nicht darinn gefallen. Der Zal ijt leicht, 
die Rettung ſchwer. Das ift allen Menſchen gejagt. 


In die Schwachheit hingerafft 
Sind fie fchwer zu retten: 
Per zerreißt aus eigner Kraft 
Der Geluͤſte Ketten? 


Wie entgielter fchnell der Suß 
Schiefem glatten Boden? 

Wen bethört nicht Vlid und Gruß? 
Schmeicheldafter Odem? 


ber es iſt eine höhere Macht, die ihn dafür fläu- 
pet und läntert, fchlägt und heilet, firafet und rettet, fie 
firafet fo lange es Noth thut, und rettet, wenn es an der 
Seit iſt; es iſt eine höhere, es ift die höchfte Macht, die 
jeden ſchmutzigen Erdenroft ansbrenut und wär er von 
Asheft. 

es if immer noch bie alte Sage von Strafe und 
Gericht unverfehrt, aber entwidelt: wir finden fie jegt in 
ihrer höchſten Steigerung. Es erweifet ih nun, daß bas 
firafenbe Prinzip kein anderes iſt, als die göttliche Macht 
der Liebe, welche um der Gerechtigkeit willen und zum eige⸗ 
nen Beten des Ungerechten ſtraft. Daß fie ihren Zwed 
erreicht, dazu gehört eben nichts geringeres als die All: 
macht der Liebe, nur fie vermag es, und die Engel bie: 
nen ihr nur an dem Werke der Erföfung. 


Wenn ſtarke Geiſteskraft, 
Die Elemente 

An ſich herangerafft, 
Kein Engel trennte 
Geeinte Swienatur 

Der innigen Beiden, 
Die ewige Liebe nur 
VBermag's zu ſcheiden. 


Und doch iſt auch die Erlöfung andererſeits wieder 
bedingt von dem Streben bes menſchlichen Geiſtes, ber 
von keiner Erdenluſt befriedigt ſich immer wieder zu Gott 
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erhebt. Te inniger das Streben, beſto inniger ift die Bu⸗ 
fe, deflo zugäuglicher wird die Erlöfung. 


Gerettet wird das edle Glied 
Der Geifterwelt vom Böfen: 
er immer ftrebend fich bemuͤht, 
Den können wir erlöfen; 

Und hat an ibm die Liebe gar 
Bon Dben Theil genommen, 
Begegnet ihm die feelige Schaar 
Mit Herzlichen Willlomnien. 


Und fo betet denn auch zuletzt auf dem Montserrat 
der Väter Doctor Marianus nad feiner Weile vor dem 
Bilde Maria's: 


Blicket auf zum Retterblick 
Alle reuig Zarten, 
Euch zu feligem Geſchick 

»  Dantend umzuarten. 
erde jeder beß're Sinn 
Dir zum Dienft erbötig; 
Sungfrau, Mutter, Königin, 
Göttin, bleibe gnaͤdig! 


Die Liebe zichet hinan, und bie Liebe Ifi das Ewig⸗ 
Weibliche, 


X. 
xv, 210. 
Das neue Reich, 





Ein Mähbrden. 





Die Unterbaltungen deuticher Ausgewanderter verfegen 
uns in diefelbe Zeit, in welcher Herrmann nud Dorothea 
fpielen, in bie Zeit ber erfien Kranzöfifhen Revolution, 
wo die Gegenfäge zuerft fih feindlich zu berühren anſien⸗ 
gen, welche feitdem die Welt erfchüttert und verwirrt haben, 
und noch gegenwärtig das fchwanfende Schiff, auf dem 
wir uns befinden, bin und ber fchleudern,; ohne zur Ver⸗ 
mittlung, zur Ausgleihung, zur Ruhe fonımen zu können. 
Wenn uns die lieblihen Erzählungen und Schildereien 
von Herrmann und Dorothea bürgerliche Verhältniſſe mitten 
in einer wildbewegten Seit in ſcharfen Gegenfägen vor 
Augen fiellen, fo fehen wir im jenen Unterhaltungen einen 
vornehmen, geiftreihen Familienkreis, ans feinen Beſitzun⸗ 
gen dieffeits uud jenfeits des Rheins vertrieben, auf der 
eiligen Zlucht vor der gewaltthätigen Despotie der Freiheit, 
vis fie endlih nad den erften, furzen Siegen der deut: 
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fen Waffen auf einem Gute der Kamille am rechten 
Rheinufer wieder einige Ruhe finden. Indeſſen hatte 
auch ſchon in diefem Kreife der Zwieſpalt des Tages, der 
Gegenfag zwifchen Alten und Neuem, zwiſchen Drdnung 
und Willkühr, Nothwendigkeit und Freiheit, der Wider. 
fpruch zwiſchen Befis und Mecht, Gefeg und Meinung, 
zwifchen der unergründlichen Thatſache der Befchichte und 
ben Forderungen des damit unzufriedenen Berftandes feinen 
anmiderfichlichen Einfluß ansgeübt, feine Parteien ges 
wonnen. Auch hier hatte die biendende Schönheit unter 
dem Nanıen der Freiheit ihre fchwärmerifchen Anbeter ges 
funden. Die Politif forte nur zu oft den heilfamen Frie— 
ben gejelliger Unterhaltung bis zur Entzweiung, bis zur 
Berlegung des fouft immer für heilig gehaltenen Gaſtrechts, 
fo dag endlich nach dem Borfchlage der Baroneffe von C. 
alle politiichen Geſpräche aus der allgemeinen Unterhaltung 
berausgemiefen, und ber Zwieſprache Ginzelner, dem Vers 
fehre Gleihgefinnter überlaſſen wurden. Dagegen trat 
nunmehro die frühere, friedliche Gewohnheit der Konverfas 
tion wieder eiu, und dazu gehörten vornehmlich auch Vor⸗ 
lefungen, Erzählungen, Mähren, welche, anregend wie 
fie waren, ohne aufzuregen, den mannigfaltigften Stoff 
gu ergöglichen und lehrreichen Geſprächen an die Hand 
gaben. 

Demohngeachtet feben wir, wenn wie genauer Acht 
haben, auch in den Erzählungen, welche nunmehro fol 
sen, — und wie konnt' es auch anders feyn? die Bewe⸗ 
gung der Seit war zu größ, die Frage, mit der fie fich 
ug, zu wichtig, der Einfluß gu mädtig — fur, wir 
feben das kaum verbotene und verpönte Element der ln. 
terbaltung, wie unwillfährlih, überall wieder heimlich ber- 


vor biiden: überall wirb der große Gegenfas, um deu es 
fih handelte, wieder eingefihwärzt, anfangs wagt er fidh 
unr leife im Hintergrunde zu erfcheinen, bald aber merfs 
licher und dreiſter, wiewohl Riemand den ungebetenen 
Gaſt bemerft: und hieriun liegt eben die feine "Ironie dieſer 
Doefie, welche durch alle diefe Unterhaltungen ber Ausge⸗ 
wanderten, wie ein unfichtbarer Faden, fich hindurch zieht, 
wie eine innere Goldader den ⸗Puls bewegt und die Geſell⸗ 
Schaft fördert, weil fie unmerflich wirfen kann, ohne bie 
gejehige rende zu fiören. 

Zugleich iſt jeboh an dem zum großen Theile der 
guten Sitte eutwacfenen Inhalte der meiſten Mitthei⸗ 
kangen ber ältere Franzöſiſche Einfluß anf die vornehmere 
Welt nicht gu verfennen; es werden anf die feinfte Weiſe 
die unfeinfien, nnd heillofeften Seiten des menfchlichen 
Lebens zur Sprache gebracht; mas befier wicht geſchähe, 
nicht gefihehen follte, und wenn es einmal gefchehen, mit 
Stillſchweigen bededt werden follte, wird hier in den ſitt⸗ 
lichſten Bebenstreifen anf das offenfte und naivſte erzäßlt. 
Alles bes feinen rechten Namen zu nennen, ift der Dich⸗ 
ter auch ſonſt geneigt, nud er gewöhnt uns nach und nach 
daran, alle franfhafte Prüderie und Empfindlichkeit zu über 
winden. Aber hier werben wir doch leicht unmwillig, indem 
die unfittlichften Lebensverhältniſſe fo objectiv erzählt werden, 
als wäre daben chen nichts zu erinnern: ja, wie fie ex 
zählt werden, fcheinen fie eben zur unvermeidlichen Tages⸗ 
ordnung zu gehören. In guten Tagen find viele Shus 
den wo nicht ans dem Lehen, doch aus der Unterhaltung 
verbaunt, fie mäflen fi wenigiiens die Strafe gefallen 
laffen, daß Ne in guter Gefellfchaft nie ein Gegenflaud 
bes Geſpräches werden fünnen, ſondern als nicht fegend 
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iguorizt werden. Hier finden fie aber dennoch zwar nicht 
Dutritt in das Leben, aber freyen Eingang in bie Uns 
terbaltung: fie werden wie Naturerfcheinungen betrachs 
tet und behandelt. Auch in diefer Geſellſchaft gewinnt es 
mehr als eiumal das Anfehen, als fen zwifchen der na- 
türlichen nnd fittlichen Welt fein bleibender Unterfchied, 
Und fo fönuen mir and an dem Tone der höheren Gefellfchafs 
ten wahrnehmen, wie die Verlegungen. der ehrbaren Sitte 
im Privatleben ſchon felbft, als einmal nicht zn dus 
dern, zur geduldeten Sitte geworben find; wir mäflen 
uns aber auch ungleich fagen, daß diefe Verletzungen den 
Keim zu größeren enthalten und das Borjpiel einer großen 
Tragödie eröffsıen, indem fie namentlich auch zur Verlegung 
der Bande, welche das öffentliche Lehen zufammenhalten, 
unausblsiblih führen mußten, denn wo ein Geſetz des 
eugfien Privatiebens, feiner Heiligfeit eutfleidet, erſt gefals 
ten iſt, da Kürzet nach und nach das ganze Gebäude urs 
alter Ordnung zuſammen. 

Wir wenden uns jetzt zu den einzelnen Unterhaltungen. 

Den Anfang machen, — wer ſollte es in ſo aufge⸗ 
flärter Beit, in der beſten Geſellſchaft erwarten? — Ge 
ſchichten von Geſpenſtern, Geiſtern, und magiſchen Eins 
wirkungen siner unfichtbaren Macht auf die ſichtbare Welt: 
aber das Mierfwürdigfte if, daß dieſe unheimlichen und 
unergründligen Spufereyen aus einer andern übers oder 
unterirrdifchen Welt hauptſächlich diejenigen Perfonen necken 
und fchreden, welche ſich der irdifchen Welt ergeben haben, 
das Muergründliche verhöhnen, die Sitte verachten, und 
wo möglich Alles ‚dem natärlihen Menichen : Berfiande 
unterwerfen wollen. Wohl werden auch bier alle natürs 
lihen Wunders Erklärungen verfucht, alle Hypothefen, alle 
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Inſtrumente, auch Thermometer, Barometer und Hygro⸗ 
meter in Bewegung gefegt, es wird alle Vorſicht ange: 
wendet, Täuſchungen zu vermeiden, aber es ift auf dieſem 
Wege nicht dahinter zu fommen. 

Auf diefe Spufgefchichten folgt, unerwartet genug, 
eine moraliihbe Erzählung, in welder ein Mann von 
50 Kahren, eine junge, fchöne “$talienerin, und ein Ad» 
vocat auftreten... Hier fehen wir, wie die finnlichfie Leis 
denfchaft einerfeits die heiligften Gefühle, andrerfeits dem 
nüchternen, Alles anflöfenden Berjiand zu Hülfe nimmt 
um ein ihr entgegenflchendes unergründfiches, aber bisher 
beilig gehaltenes Gebot aus dem Defalogus heraus gu dis⸗ 
putiren, und wie zuletzt eben diefe fo ſtark bewaffnete Bes 
gierde demohnerachtet, mittelit einer Advofatenlift, auf bie 
launigfte Weife nygd zur luſtigſten Beſchämung des natür- 
lichen Berfiandes und der untergefhobenen Naturgefühle — 
buch Beten und Faſten geheilt wird. Der phnfifche 
Theil diefer Seilmethode erinnert unwillkührlich an den 
medizinifch = biätetifchen Berfuch, welchen weilaud Nicolai *) 
an dem tieferen Schaden des unglüdlihen Werther ohne 
einige Ahndung von dem Sig der Kranfheit gutmäthig 
genug, aber erfolglos anmendete, und darüber bei allen 
feinen Verdienſten ſich lächerli machte: denn Seelenleiden 
laffen fig mit dünner Hünerbrühe, magerer Koft, und 
täglicher Motion nicht furiren. Hier ſchlägt aber das mas 
terielle Heilmittel an, weil das Kranfheitsleiden materiell 
genug war, ‚und die Moral ift diefelbe, welche wir iu 
den fo ſehr verfannten Wahlverwandtfchaften wiederfiaden, 
wenn wir fogleich Im zweiten Kapitel Icfen: „Sich etwas 
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in verfagen, war Eduard nicht gewohnt.” Es iſt dieſelbe 
Moral, welche die Wanderjahre fchon in ihrem zweiten 
Titel „die Entfagenden” an der Stirne tragen. Und was 
it e8 anders, als. diefe fimple Moral, wenn in der lieb; 
lichſten und friedlichften aller Göthefhen Dichtungen, in 
der wunderzarten Novelle von dem Kinde und dem Löwen, 
die feltfame fremde Frau dem leidenfchaftlih bewegten 
ſchönen Jünglinge, der mit fchranfenlofem Berlangen in 
die unermeßliche Weite hinausſtarrt, zur Erinnerung an 
Maas, und Schranfe, als das heilige Gefeg, bie inhalt 
ſchweren Worte zuruft: Ueberwinde dich felbfil 

In diefe Moral weihet uns die legte Erzählung noch 
tiefer ein. Hier fehen wir, wie Leidenfchaft und Eitelfeit 
eines jungen - Kaufmannsfohnes, nah langen Kämpfen 
mit der von der Mutter ererbten Sitte, zu den finnreich“ 
fien Sophiftereien über die Sufälligkeit des Befiges und 
deſen Widerfpruh mit dem Rechte, welches alle Men, 
ſchen glei) macht, oder wenigftens nur die Würdigeren 
beghnftigt, ihre Zuflucht nehmen. Dann finden wir den 
jungen Mann mit der Frage befchäftigt, ob man ein Ges 
eg oder eine Einrichtung, zu denen man feine Stimme 
nicht gegeben, zu befolgen brauche, und in wiefern es 
dem Menfchen erlaubt fei, wenigfiens im Stillen von den 
bürgerlichen Gefegen abzumeichen. Diesmal treffen diefe 
Angriffe des Berfiandes das fiebente Gebot, und das Re; 
ſultat aller Räſonements iſt, daß ein edler, hochſtreben⸗ 
der, wohlerzogener Jüngling feinen eigenen Vater auf bie 
gemeinfte Weife — beftichlt. Aber das Gewiſſen iſt nicht 
ſchlafen gegangen: die Heilung wird durch äuferliche Vers - 
anlaſſungen vorbereitet: endlich überraſcht ihn die Hülfe 
aus der Noch mitten in dem Hülfsgefchrei, welches er In 
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„feiner Seelenangft unter heifen Thränen, neben feinem 
Stuhle niedergeworfen, an den „Bater im Himmel” rich: 
tet, womit denn bie Rückkehr des verlornen Sohnes zu 
allgemeiner Zufriedenheit erfolgt. 

Und fo finden wir denn auch in dem beiden letzten 
aus dem Kreife des täglichen Lebens entnowmenen moras 
liſchen Erzählungen ein übernatürliches, unergründliches 
Element, welches den ſchwachen Sterblichen pflegt und hebt 
und trägt, oder, wie es der Dichter ein andermal aus⸗ 
drüdt, Etwas von der Luft, die vom See Ziberias bes 
rüber weht, °) während anf ber andern Seite nun erſt 
die moralifche Kraft des Menſchen anfchlägt, indem fie in 
der Selbfiäberwindung, in der Kunſt zu gehorchen uud 
in eutfagen, ihre fruchtbringende Wurzel findet. In dieſen 
Maximen finden wir auch jenen Kaufmannsſohn als Mann 
und Hausvater wieder. „Er pflegte ſich manchmal etwas, 
das ihm Freude würde gemacht haben, zu verſagen, um 
nur nicht ans ber Uebung einer fo ſchönen Tugend zu 
fommen, und feine ganze Erziehung beftand gewiſſermaßen 
darinn, daß feine Kinder ſich gleihfam ans dem Steeg⸗ 
zeife etwas mußten verfagen lernen“, während ihnen außer: 
dem bie größte Freiheit geflattet wurde: aber zur wahren 
Freiheit führt erfi die Selbftüberwindung. — — 

In biefem Augenblicke beftätigt ſich aber ein nenes 
Wunder, welches die Ausgewanderten näher angeht: nehm⸗ 
lich bie feltfame Sympathie zwiſchen — Hölzern, die auf 
Einem Stamme erzeugt und fpäter zu verfchiedenen Mös 
bein verbraucht wurden, der Rapport zwifchen Werfen, 
die Ein Künftler verfertigt; denn mitten unter ber Erzähs 


°) Xxxvin, 236. 


105 


lung einer Gefpenflergefchichte war ein koſtbarer alter Schreib: - 


tifch im Simmer der Gefelfchaft mit einem lauten Knalle 
in der obern Dede zerfprungen, und jetzo weifet es fidh 
ans, Daß in demfelben Augenblide, Punkt halb zwölf 
Uhr des Nachts, das Gegenſtück dazu auf einem über⸗ 
rheinifchen Gute in Flammen anfgegangen war. | 
Wenn aber bis hierher alle Erzählungen und Bege⸗ 
benheiten bei aller Berfchiedenheit in einem innern Zuſam⸗ 
menhange fanden, wenn fie, jedes in feiner Weife, den 
Begenfag zwifchen einem Unergrändlichen, dem wir uns 
zu unterwerfen haben, und dem Rechte des Verftandes, wels 
her nicht unbeweglich davor fiehen bleiben kann, nad 


allen Seiten friedlich zu vermitteln ſchienen, fo folget nun, 


wie außer allem Sufammenhange, ein wunderliches pracht: 
volles Mährchen, welches zunächft die Phantafie auf das 
lebhafteſte und reichhaltigfte befchäftigt, und diefe bat in 
der That genug zu thun, um bie vorüber gaukelnden Bil; 
der, die fchillernden Farben und geifterhaften Wefen aus 
allen Neichen der Natur und des Geiſtes zu einem bar: 
moniſchen Ganzen zuſammen zu faflen, und im Einzel: 
nen zu verfolgen, um die Dertlichfeiten und Zeitverhält⸗ 
nife in Einflang zu bringen, und die Kompofition in 
ihren Grundaccorden zu überſehen. Dagegen fcheint das 
Mährhen mit dem Verſtande im Widerfpruche zu fliehen, 
und bdiefer vor jenem ftillerzu ſtehen: aber ſollte das Bil: 
derreiche Mährchen nicht anch finnreih feyn?t — Wirklich 
ift der Verſtand won Feiner Sphäre ganz ausgefchloffen, 
er iſt vielmehr überall fehr wohl gelitten und unentbehrlic, 
wenn er fich nur befcheiden benimmt und gemach zu Werke 
geht, und dazu gehört, daß er nicht ſtehen bleibt, fondern 
fih bewegt, um in das Leben bes Geiftes friedlich ein. 
13.® 
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audringen, ohne den Sauber feindlich zu zerflören, ohne 
das Räthfel mit einigen Begriffen enträthfeln, oder Alles 
ergründen zu wollen. 

Allerdings wird fi die Einbildungsfraft, indem fie 
ihre Erſcheinungen aufnimmt und wiedergiebt, an feinen 
einzelnen Gegenfland, an feinen Gedanfen feithängen, 
vielmehr nur wie eine Muſik auf uns fpielen und uns in 
uns bewegen. Aber die Poefie mag dennoch das Bernünf- 
tige lieben, und wenn es als ihr Werf nun da ift und 
uns. wirklich bewegt, fo wird uns auch das Mährchen, 
wie der Erzähler felbit bevorwortet, an nichts und an 
alles erinnern. 

Oder follten die Trrlichter, die aus Sümpfen herauf: 
fieigen, uud ihren Glanz nicht uk fich felbft haben, fon- 
dern borgen oder fiehlen, die mit der größten Sicherheit 
und vielem Ausdrude die gewöhnlichfien Sachen fagen, 
und am Ende das Wichtigfie vergeffen, nur an nichts 
erinnern? Kaum dürfte es möglich feyn, fih aller Er: 
innerungen aus den voransgegangenen Erzählungen zu 
erwehren, wo gleigende Irrlehren und Sophiftereien anf 
die verfchiedenartigfie Weife ihr Spiel treiben, indem fie 
von der Wahrheit, welche fie verfehren, ihren Glanz ent- 
nehmen, nnd unter folher Firma fich Eingang verfchaffen. - 

Aber es ift auch nicht zu verfchweigen, daß die Irrlichter 
auch zuweilen gute Dienfte leiften, und mit ihren fpigen 
Bungen gelegentlich ſehr hülfreich ſich erweifen. So leiftet 
auch der Berftaud die befien Dienfie, wenn er nur nicht 
allein herrſchen will, ſondern auch gehorchen lernt. 

Und was bedeutet die ſchoͤne grüne Schlange, welche 
das Gold benntzt, welches die flüchtigen Herren vergenden, 
und zufegt ſich aufopfert, che fie aufgeopfert wird? aber 
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die Nefle ihres ſchönen Körpers und Achten Gehaltes find 
die Grundpfeiler der Brücke, welche endlich zwei getrennte, 
gegenüberliegende Reiche miteinander verbindet. 


So viel ijt gewiß, daß die Schlange der horizonta- 
len Linie angehört, und zur Erde fich hält, wiewohl fie 
auf troduen Bergwieſen am liebiten lebt, und mit zartem 
Shan und frifchem Duellwaſſer ihren Durft ftillt, ja zu: 
legt mehr und mehr das Irdiſche überwindet und zur 
heiterſten Durchfichtigfeit ſich verflärt. Aber die Herren - 
von der vertifalen Linie verlieren gar Grund und Boden, 
indem fie trog ihrer niedrigen Abfunft obenaus wollen, 
und alle Früchte der Erde verfchmähen. Die Schlange 
opfert fich und erhält durch die Entäußerung ihrer zeitlichen 
Geſtalt ihren Gehalt, während die fchlanfen Luftigen 
Herren das entwendete Gold und hiermit den Inhalt felbft 
vergenden, und zifchend abziehen, weil es Tag wird. 


Aber wie dem auch fei, wer könnte den allgemeinen 
Weltverjüngungsprozeß verkennen, welcher in diefem Mähr⸗ 
hen vor unferen Augen in den mannigfachſten Weiſen 
hervorbricht, um das Achte Alte und wahre Neue zu ver- 
finnlihen und jedem feine Zeit, feinen Drt anzuweiſen? 
&aunig genng werden felbft die äußerſten, beimlichiten 
Bünfche der’ alten eitien Frau. übertroffen; im morgend- 
lihen Bade erlangt fie nicht bloß die Wiederherſiellung 
ihrer ſchwarzen gefhmwundenen Sand, die ihr fo viele 
Sorge gemacht hatte, fondern fie verjüngt ſich felbft, und 
ihr Mann wird wieder ein waderer Jüngling. Selbft das 
Ungeheure, Schädliche und Misgeflakte muß zum Bellen 
dienen: alles Alte wird jung, der Fährmann erſcheint mit 
filfernem Ruder, aus feiner Hütte erhebt ſich der Tempel 
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des neuen Reiches am Fluſſe, ober wenn man will, ber 
Altar in dem. Tempel, vom fchönften lanterfien Silber. 


Sich’ die veraltete Hütte, zu Hein auch zweien Bewohnern, 

Wandelt zum Tempel fih um: für die Gaffeln ragt ein 
Gefäul auf; 

Roͤthlich ſchimmert das Stroh, und wie Gold erfcheinet der 
Giebel, ' 

Buntgetrieben die Pfort’, und gedeckt der Boden wit 
Marmor. 


Ueberall wird es nen und heil, und verflärt fleige 
das lange verfannte, verbannte, gänzlich untergegangene 
alte Recht mit allen Inſignien der Herrfchaft ans feinen: 
unterirdifhen Erile zur neuen heiter Tageswelt herauf. 
Während der felbfigemachte zufammengeleimte Götze in 
den wunderlichſten Kiumpen zufammenftürzt, fehen wie bie 
gebornen föniglihen Autoritäten der Weisheit uud Got: 
teserfenntniß, der Majeftät, und der Gewalt in der 
2iche fi vereinigen, die nach langer Eutfremdung und 
Berzanberung zu neuem, ihr deſto gemäßeren Leben erwacheh 

Allein wer ift die überfchone Kilie, welche felbit ihren 
Geliebten, den jungen König, ia einen wandeluden fraft- 
und geiftlofen Schatten verwandelt, des Schwerdts, des 
Scepters, der. Krone beraubt, und nur noch mie zum 
Spotte im Harniſch und Purpur herumwandeln Täftt 
Unter ihrer Sand ſehen wir alles Lebendige fierben, Todtes 
zu Scheinleben erwachen, und ihr Blick lähmt nnd entnerut, 
was die Berührung nicht tödtet. In ihrem Lande wuchern 
die Pflanzen und Bänme, aber feine Blüthe, Leine Frucht 
iſt zu finden, — Doch wer erinnert fih nicht ber bien: 
benden Schönheit, welche gleich im Anfange diefer Unter: 
haltungen auftrat, der ſchönen glänzendeu Göttin, die unter 
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dem Namen Freiheit fich erſt heimlich, daum: dfentlich 
fo viele Anbeter zu verſchaffen wußte, uud, fo übel fie 
anch die eimen behandelte, von ben anderen mit großer 
Zebhaftigfeit verchrr wurde? Jetzt bat ſich ihr wahres 
Weſen, nach lauger Entitellung in das Gegentheil, nach 
langer Berblendung und Verzauberung, auf das Heiterfie 
entwickelt und erneuert: es iſt die Liebe, welche bie Herr⸗ 
fchaft wieder in ihre Rechte einſetzt. Das Bertrauen ber 
Liebe iſt die Grundlage der Herrfchaft und der Freiheit, 
aber die Herzfchaft felbit bleibt den drei Foniglichen Mäch⸗ 
ten, dem ehrenwertben Schwerdte der Gewalt, dem fils 
berihimmernden Scepter der Majeftät, und der gold 
uen Krone der Weisheit im Eichenfranzge Denn die 
Liebe herrſchet nicht, aber fie bildet, und das 
tft mehr. Hiermit löſen fich jene drei Geheimniſſe im 
vierten, welches das größefte iſt, und das offenbar. Denn 
was iſt herrlicher, als Gold? Das Licht oder die Weis: 
beit. Erfenne das Höchftel Und was ift erquidlicher, 
als das Licht Das Gefpräch oder die Mittheilung, die 
Gemeinfchaft in der Liebe. Dieſe war es, welche in der 
Seit der Berbaunung fehlte. 


Entfernt vom füßen, menſchlichen Genuffe 
War fie und er dem Sammer nur vertraut. 
Doch endlich ſteht der Tempel. dicht am Fluſſe 
Und herrlich ift die Brüde hoch erbaut, 


Doch wir enthalten uns lieber einer allzugenauen 
Ausdentung und der näheren Entfchleyerung aller Einzeln⸗ 
beiten, welche uns in den mannichfaltigften Bildern ent. 
gegentreten. 

So viel iſt klar, daß die Welt in zwey Hälften 


zertrennt und zerfpalten if. Auch ber Fährmann, ber nur 
berüber, aber nicht binüberfährt, der Riefe mit dem Schat- 
ten, ber Habicht mit dem Spiegel, der Alte und feine 
Lampe mit ihren Wirkungen, die Berfchiedenheit der bey: 
den Länder au den Ufern des Flußes, der Fluß felbft, 
der Fein Gold leidet, der erſt verlegt und dann heilet, und 
das Bad im Morgenrothe, Fonnten uns im Einzelnen 
noch viel zu denken geben. . Auch des Vogels Tod, der 
Mops von Edelfiein, die drei Kohlhäupter, drey Arti⸗ 
ſchocken und. drey Zwiebeln, die unbesahlten Schulden, 
die zulegt doch noch getilgt werden, nehmen unfere Auf⸗ 
merffamfeit in Anſpruch. Sie erinnern uns eben an 
Nichts und an Alles, am Mancherley zugleih, aber un⸗ 
beftimmt, fo dag Eins das Andere nicht ausfchließt, daher 
Keiner das Rätbfel ganz verfehlen, aber auch Keiner es 
ganz erfchöpfen wird. Am Ende bleibt freylich jeder Menfch 
noch mehr als eine Artifhode, ein Kohlhaupt und eine 
Zwiebel ſchuldig und feine Schuld fcheint fi hierumit 
nicht ſowohl zu verdoppeln, als zu verbreifacdhen. 

Auch der Fluß iſt ein allgemeines Bild des Men⸗ 
ſchenlebens. Das Erfte ift, dag er fcheidet. Wer kennt 
nicht diefen Swiefpalt, welcher gerade. an dem erften eie 
genmächtigen Berfuh der Wiedervereinigung, au dem 
Thurmbau zu Babel, beranstritt, und feitdem die Men 
[hen aus einander reifet, worüber Keiner den Andern 
zu verjichen fcheint? wer fühlte deun gar nichts von dem 
Schmerze folder Trennung? 

Einer ftehet huͤben, 
Und der Andre drüben. 


Das ift Lebenslauf. 
Ob fie ab und auf 
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Fan und wieder wandern, 
Keiner kann zum Andern. 


Das Zweite ift aber die Bereinigung des Getrenn- 
ten, welche uns wie ein Wunder von Oben beſchieden iſt, 
denn fie fommt von ben. Aber wo finden wir Diefe 
Berflärung und Bereinigung auf Erden? 


Nur im Mährchen wäre 
Auf dem Strom die Fähre, 
Und die goldne Bogenbrüde, 
Jene Schlange „die zum Gluͤcke 
Beyde Stromesstifer einigt, 
Und die Ueberfahrt befchleunigt? > 


ZFaſt fcheint es auf den Chiliasmus eines neuen Jahre 
taufends hinauszukommen. Uber wir mollen nichts ents 
ſcheiden. 


Auch bedarf es feines Schlüfſels zu den ſchlafenden 
Jungfrauen, deren Schlummer mit der Mitternacht ent⸗ 
ſchuldigt wird, worüber ihnen die kurze Zeit zu lang ge⸗ 
worden war: es find die drei fchönen Begleiterinnen Lili⸗ 
ens, die mit der Harfe, die mit dem Sounenfchirm, und 
die mit dem Feldſtuhle. So geichieht es nun, daß fie 
erft unter den ſüß bebenden Stürmen des neuen Frühlings 
ber Welt, bei dem erſten Strable der neuen Sonne, von 
dem im Spiegel zurückgeworfenen Lichte aus der Höhe 
geblendet, noch zur rechten Zeit aus ihrem Schlafe erwa- 
Gen, und auf der neuen Erde im Tempel erfcheinen. 
Ver möchte ſich nicht fo holder Erfcheinung erfreuen? — 
wenn auch noch manches zu rathen fibrig bleibt. 

An dem Alten mit der Lampe verehren wir zunächſt 
einen Priefter der Gottheit, einen Gefaudten und Prophe⸗ 


zertrennt und zerfpalten iſt. Auch der Zährmann, der nur 
herüber, aber nicht hinüberfährt, der Rieſe mit dem Schat- 
ten, der Habicht mit dem Spiegel, ter Alte und feine 
Lampe mit ihren Wirkungen, die Berjchiedenheit der bey: 
den Länder an ben Ufern des Flußes, der Fluß felbft, 
der Fein Gold Ieidet, der erſt verlegt und dann beilet, und 
das Bad im Morgenrotbe, könnten uns im Einzelnen 
noch viel zu denken geben. . Auch des Bogeld Tod, Der 
Mops von Ebelftein, die drei Koblhäupter, drey Arti⸗ 
ſchocken und. drey Zwiebeln, die unbesahlten Schulden, 
die zulegt doch noch getilgt werden, nehmen unfere Auf 
merflamfeit in Anſpruch. Sie erinnern uns eben an 
Nichts und an Alles, am Mancherlen zugleih, aber uns 
beftimmt, fo daß Eins das Andere nicht ausfchließt, daher 
Keiner das Räthſel ganz verfehlen, aber and, Keiner es 
ganz erihöpfen wird. Am Ende bleibt freylich jeder Menfch 
noch mehr als eine Artifchode, ein Kohlbaupt und eine 
Zwiebel ſchuldig und feine Schuld ſcheint fi hieruit 
nicht fowohl zu verdoppeln, als zu verdreifachen. 

Auch der Fluß iſt ein allgemeines Bild bes Men 
ſchenlebens. Das Erfie ift, daß er fcheidet. Wer kennt 
nicht diefen Zwieſpalt, welcher gerade. an dem erſten ei⸗ 
genmächtigen Berfuh der Wiedervereinigung, au dem 
Thurmbau zu Babel, heranstritt, und feitdem die Men: 
[hen aus einander reißet, worüber Keiner den Andern 
zu verſtehen fcheint? wer fühlte denn gar nichts von dem 
Schmerze folder Trennung? 

Einer ftehet hüben, 
Und der Andre drüben. 


Das iſt Lebenslauf, 
Ob fie ab und auf 











201 
Hin und wieder wandern, 
Keiner kann zum Andern. 


Das Zweite iſt aber die Bereinigung des Getrenn—⸗ 
ter, welche uns wie ein Wunder von Dben befdyieden iſt, 
denn fie kommt von Oben. Aber mo finden wir diefe 
VBerflärung und Bereinigung auf Erden? 


Nur im Mährchen wäre 
- Auf dem Strom die Kähre, 
Und die goldne Bogenbrüde, 
Jene Schlange „die zum Glüde 
Bende StromedsUfer einigt, 
Und die Ueberfahrt befchleunigt? > 


Faſt ſcheint es auf den Chiliasmus eines neuen Jahre 
taufends hinanszufommen. Uber wir tollen nichts ent: 
ſcheiden. 


Auch bedarf es feines Schlüſſels zu den ſchlafenden 
Jungfrauen, deren Schlummer mit der Mitternacht ents 
ſchuldigt wird, worüber ihnen die furze Zeit zu lang ges 
worden war: «6 find die drei fchönen Begleiterinnen Lili: 
ens, die mit der Harfe, die mit dem Sonnenfchirm, und 
die mit dem Feldſtuhle. So geſchieht es num, daß fie 
erfi unter den füß bebenden Stürmen des neuen Frühlings 
ber Welt, bei dem erſten Strahle der neuen Sonne, ven 
dem im Spiegel zurückgeworfenen Lichte ans ber Höhe 
geblendet, noch zur rechten Zeit aus ihrem Schlafe erwa- 
chen, nnd auf der neuen Erde im Tempel erfcheinen. 
Wer möchte ſich nicht fo holder Erfcheinung erfreuen! — 
wenn auch noch manches zu rathen fibrig bleibt. 

In dem Alten mit der Lampe verehren wir zunächſt 
einen Prieftes der Gottheit, einen Gefaudten und Prophe⸗ 


ten, wie einen vorangehenden irdiſchen Heilaud, welcher 
die Laſt ausrichtet, die ihm befohlen ift, und dienend bie 
Weiſſagung erfüllt. 

Ueberall tritt aber die politifche Seite diefes allgemei- 
nen Berjüngungsprogeßes heraus. Aus den Händen der 
uralten, legitimen Macht feiner Ahnherren erhält endlidy 
der junge König fein Recht zurüd, aber die Liebe vers 
Härt das Recht. 

Es ijt eine nene Zeit augebrochen, wo feine Ehe, fein 
Berbältnig unter den Menf mehr gilt, wenn nicht 
der Bund aufs Neue geihlofe wird. Aber wir feben, 
wie fih nun doch wieder Alles wie zuvor verbindet aus 
freier Liebe. Nun freien fie nicht, und laffen fich nicht 
freien, um fi allein anzugehören, und alle andere Ber: 
bindungen auszufchliegen, fondern eine Berbindung be. 
fiebet neben der andern, und in der andern, es bringt 
nun fein Verhältniß der Gemeinſchaft dem: Andern Ge 
fahre, fondern fie durchdringen, beben und beicben ſich 
wechielfeitig. 

So verhält es fih auch mit der Reflauration des 
alten Rönigsthums auf der neuen Erde, welches nicht ums 
fonft die Gewalt hat mit dem Schwerdte, und den Glanz 
der Mäjeftät mit dem Scepter, und das Licht ber Weiss 
heit mit der Krone: nur daß die Autorität wieder verflärt 
ift im Bertrauen, in der Liebe, welche alle Zage nen 
wird. Sie ift das gute Bertranen, worauf Kamilien, Ges 
meinwefen und Staaten uber. Die Liebe iſt die 
Wahrheit der Freiheit. Ohne Liebe ift die Zreibeit 
ihr eigenes Gegentheil, ein tonendes Erz und eine flin- 
gende Schelle: bie Liebe tilget die Fremdheit ber Autorität, 
welche die lieblofe Freiheit fürchtet und verfolgt. 










Zuerſt fanden wie die drei Könige gelähme und ver 
zaubert in einem untesirbifchen Zelfentempel: fie ſind im 
Diefer ‚ihrer: Berbanaung einem vierten ſeibſt gemachten Kö⸗ 
nige gleichgeftellt, weicher zerſchellt, indem fie :fich erheben: 
. Ihre feltfame Exrfcheinung erinnert am ein altes: thüs 
ringifhes Mährhen, welches. dem neuen 'theilwieife zum 
Grunde zu liegen ſcheint, und womit wir rüglich ſchließen 
können. — — . er 

. Nicht weit von uns liegt die güldene Une, deren 
Name ſchon auf Ihre fruchtbare Fülle und liebliche Schöus 
beit dentet. Darauf deutet auch der. Freuden. -Unsraf des 
Grafen Botho zu Stolberg bei feiner Müdfchr ans Pa: 
läſtina im Tahre 1494, denn er ‚hatte kaum den erſten 
Blick in die reichgeſchmückte, fang ausgeſtreckte, güldenpraits 
gende Aue geworfen, als er fie mit den Worten: bogrug. 
Das iſt mein gelobtes Land! win 

An dieſes gelobte Land ſireckt fich ‚füblich. eine Kane, 
grüne Wand aus, es ift ein Vorgebirge des Harzes;, auf 
beffen öftlichen Höhen die nralten Burgruinen © ‚von, Rothen⸗ 
burg und Kyffhauſen lagern. 

Kyffhauſen war vor grauen Jatren eine Kaiſer⸗ 
liche Hofburg, zu Zeiten viel beſucht und laut belebt, aber 
es iſt längſt ſtill und ſtiumm geworden: bis etwa ein Win⸗ 
desſturm, oder fröhlicher Jagdlärm die tiefe Ruhe ſſört. 
Woher der Name ſtammt, wüßt' ich nicht zu ſagen: nach 
einer alten ſinureichen Erdichtung deutet ee wie Babnlon 
auf Serftreuuug, auf Berwierung, Confuſion, Koffhu⸗ 
fen, Khyffhauſen. Und gewiß find Berg und Burg’ die 
Zeugen mander krauſen Berwirrung gewefen. 

Wohl ſagt man fih auch in dortiger Gegend heim: 
lid ins Ohr, daß es auf dem waldbewachlenen Bergeshö⸗ 


— 


ben zu Seiten nicht recht gehener fen. Tief unter den Rui⸗ 
nen der verfallenen Hofburg, — fo beißt es, aber Nie 
mand der Lebenden hat’s geſehen, — befindet fih in der 
innerſten Mitte des Gebirges eine hochgewölbte Felſenhalle. 
Darinn figt feit 600 “Fahren und länger an einer fleiner- 
wen Tafel, in tiefen Schaf verfunfen, das mächtige Haupt 
auf den Arm geftügt, — ein uralter Kaifer, den die 
Dentichen nie haben vergefien fünnen, dem einft alle treue 
Herzen entgegenfchlugen, und gern von neuem entgegen- 
Ihlagen möchten, wenn er nur erwachen wollte. Und das 
war es eben, was das Bolf erwartete, daß er noch vor 
dem jüngfien Tage erwachen, noch in der Zeit auferfichen, 
und von neuem das Kaifertbum glorreih antreten werde. 
Es ift der Kaiſer Kriedrih Barbaroffa: nad verſchie⸗ 
denen Gefihten war ihm der Bart durch die fleinerne 
Zafel, an der er faß, bis zu den Füßen heruntergewach⸗ 
fen: der Kaiſer nickte zuweilen mit dem Haupte, und zuckte 
mit den Augen, als feh er fo eben in der letzten Krifis 
befangen, erwachen zu wollen. 

Su diefer unterirdifchen, im innerfien Kern des Fel 
fens verborgenen Ruheftätte Kaiferlicher Majeftät fann Nie- 
mand den Zugang finden. Nur gelegentlich werden Ein: 
zelne Auserwählte zugelaffen. Bald erfcheint ein Page, 
aus einem vorüberraufcheuden Jagdzuge einen Reiter zu 
feinem Herrn zu entbieten: bald fommt ein Mäuschen, 
einen Getraidemagen auf feinem Wege nah der Marft- 
ftadt Nordbaufen anzuhalten und zur Hofburg zu geleiten. 
Immer kehrt aber der Entbotene mit reihen und feltfanen 
Schätzen beichenft, mit der Hoffnung einfliger befferer Zeit 
verjüngt, und mit der Gegenwart zufrieden, in 
diefe zurück. 
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Einftmals.pfeift ein Schäfer fein harmlojes Liedlein 
anf dem Kyffhäufer: der Kaiſer vernimmt's mit Wohlge⸗ 
fallen. Es ift eins von den Seichen, anf die er wartet: 
denn er horchet auch im Schlafe, ob es an der Zeit fen. 
Nun wird der Schäfer durch einen Swerg in die Felſen⸗ 
grotte eingeführt, und reich beſchenkt, und bald erholt fich 
der beſtürzte Laudmann an dem Anblide der milden Mas 
jeftät höchſter Herrſchaft in der Chriſtenheit. Jetzt ergehet 
von dem hohen Schläfer die Frage: Fliegen die Raben 
noch nm den Berg? Der Schäfer bejaht es: da weiſet 
der Kaifer alle voreiligen Wünſche und Hoffnungen diefer 
Zeit zurück, indem er fpriht: Noch dauert mein Schlaf 
auf Hundert Jahre und drüber. 

Es find 100. Jahre verlaufen, und wieder 100. Jah⸗ 
re, und drüber: aber das neue Reich iſt noch nidt 
fommen, mie wohl es immer nahe ift, denn es iſt vers 
heißen, und iſt fein Zweifel, dag es fommen wird, ein 
nener Himmel und eine neue Erde. 


Und die Brüde wird gebaut, 
Und der Tempel einft geichaut. 


XI. 
Aus dem Briefe des Pastors zu *°* an den 
neuen Pastor zu **®, 


Der Brief eines Landgeiftlihen ap feinen neuen 
Amtshruder in der Nachbarfchaft gehört, nebft den beiden 
biblifchen Kragen fiber die zehn Gebote und über das Zun— 
genfprecden zum Pfingſifeſte, unter die Fleinen Tractätlein, 
welche Göthe in feiner Jugend anf feine Koften drucken 
lieh, und daun vertbeilte, verfchenfte, oder von einer Buch⸗ 
bandlung ohne Anfpruch anf eigenen Gewinn verhöden ließ, 
um nur die Waare an den Mann zu bringen, und dem 
Drange nah Wittbeilung Raum zu verfchaffen, welchen 
damals ein unempfängliches Publifum gegen überfiand. 

In feiner Lebensbeſchreibnng gedenft der Dichter die 
ſes SHirtenbriefes zweimal: *) er war dadurch mit Lavater 
befaunt geworden, denn der Brief predigte Glauben und 
Toleranz, er handelte von der Erlöfung und — Wieder: 
bringung. Später war des Berfaflers Abficht, diele jugend- 
lichen Mittheilungen, welche aus einem vollen Herzen her⸗ 


°) Götjes Wale. 1. H. XXVI, 105. 259. 


07 


vergefiröms: waren, „ſo wie noch einiges Ungebrudte der 
„Art, was fich noch vorgefunden,” der. neuen Ausgabe 
feier Werke Hinzugufügn: "3 vente 


Aber die Hoffnuig it bis‘ jegt "unerfünt geblieben ; 
der Greis iſt darliber geftorben, ohne. daf et dem Publi⸗ 
kum jene Erſtlinge, aus welchen ſich die ſpaͤteren Gaben 
uoch beffer erflären würden, von neuem mitgetheilt hätte. 
Rum’ ift zu hoffen, daß wir noch aus feinem Nachlaſſe 
damit werden beſchenkt werden, zu dem wir uns alle, de: 
nen der Dichter angehört, in diefer Beziehung als‘ Mit: 
erben, oder wenigſtens als Collegatarien melden ‚möchten. 


Bon ben. zwo bibliſchen Fragen handelt die. erfie über 
bie Zehn Gebyte. Hier werden ‚die allgemeinen Gebote 
Gottes an ale Menſchen von den fpeziellen Vorſchriften 
für das Bolf Israel unterſchieden: es wird neben dem afls 
geweinen göttlichen. Offenbarung ſeit Adam und Rogh die 
beſondere Offenbarung auerkaunt, zu deren Träger Israel 
anserwählst war. Daran wird. wiederum die befondere Be: 
flimmung, ber Particularismus her, ieraelitiſchen Re⸗ 
Ugion,„nashgewirfen,. anf weis „er, im Sanfe „der; Zeit 
des, Mniugrfalismns. De6.Ghrifienibumg. folgen ‚fans 
Die jühihe Meligjon. ift hiernach ber. Keim, ..umb. das 
Chriftenthum der daraus erwachſene mit. feinen: Am und 
Smeigen, Blättern, „Blüten nuh — sähe he get 
un. Erdboden fich qusbreitende Bau. u. 1.12. . 

m MDas. jübiſche Volk: fehe ich: ——— wildem ur un⸗ 
fruchtharen Stamusı mr der im einen NXreis vom‘ wilden/ 
unfruchtbaren BRamremiſſande; anf ben; amzie der lewige 
„Gartner duc edleAeis ehr Chriſtuun;n duß es u var 
„auf bekleibend, Ri Deaunnro Nuiur begsbeltk, and: von 


„ danmen Pndfrcifen nr: wefrnchmang aller ateig Baum: 

„geholt würden. ' ' 17 

In der zweyten Frage wird das- Aietzeheꝛe Kapitel 
des erfien Briefes an die. Korinther erflärt: es wird der 
Unterſchied zwiſchen der Sprache bes Geiſtes mit Zungen 
und ber nüchternen Auslegung nnd Untermeifung für. Lehre 
uud Lehen auseinandergefegt. Es find nur einzelne An- 
genblige. der höheren Einſprache des Geiſtes, da der alſo 
gewürdigte Menſch auch die Sprache, bes Geiles redet, 
deu er empfängt, und „aus den Tiefen. der Gottheit ſeine 
Zunge, zu Licht uud Leben aufflammt. “ Aber „iver et; 
„hätt fü ich auf diefer Höhel” Es ift nöthig and heüſam, 
daß der Menſch wieder herniederſteige, und was er em⸗ 
pfangen, flil im feinem Herzen bewege, fruchtbar verar⸗ 
beite, und in menſchlicher Sprache davon n Zengnig ablege 
jur Hnterweifung. * 

Svoiche Studien denten auf eine mit göttlichen Din; 
ger Sefchäftigte Nınglingsfeele.  Nanrentli kann aber je- 
ner Paſtoralbrief ais ein Schlüffel "zu, ber Gefimumng, 
welche den Bilefftetlet durch das ganze Leben begleitet Kat, 
ängefehen ’ werden! di würde Freunden ünb Beguiern des 
Berflörbehte zum beffern Verſtandniffe und zur Beuichtĩ⸗ 
gFung mancher Vorurtheile dienen können. Gleichwohl find 
fern? MörheiliungenTangft verſchollen. "Wen: werben 
fie wieder Yin“ dats Liche treten?” ffe Tolirben jest enwfäng⸗ 
lichere Ohren finden, Kö vor 60 Juhren. Der’ alte Laubi 
pferrex IB - ana ;Tängfi verſtecumt. Bielleicht, Bag wir 
ihn. wieder zur Rede Oringen,. men wir vorläufig, che 
er fr · wieder wellfiätdig:. vernehmen. kißt, ein und bag 
andere Mort⸗ verathen/ wowit. er ſtinen name PMnıbähens 
der: iu: Boffuuhg: braüierftchen Beuteinfcinft bag ':: -. 


FItch bin alt. gemerden, “ ‚To: ſchreibt "der „alte Pfarr⸗ 
berr:au den jungen, „und babe Die Wege. des. Herrn be; 
„machte, jo viel · ein Sterblicher in ehrfunchhövetlee: Stille 
„darf; wenn Ahr eben fo alt fein. werdet abs ich, ſollt 
„Abe auch befennen, daß Gott und Lirbe Semonhuen ſind: 
„wenigſtens wünſch'. ich's Euch.“ , 

Aber dieſe Liebe iſt darum nicht indifferent, das führt 
er weiter aus, und der Glaube daran Führt: wohl jur To⸗ 
leranz, denn er 'wirfet Geduld, aber: nicht zum Judifferen⸗ 
siemns, wie die Eiferer ferien. m... ; 


Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Sn den werde. 


„Wer möchte Zeitlebens auf dem Meere von Stürs . 
„men getrieben werden?” — „Alſo lieber Bruder, danfe 
„ich Gott für nichte mehr, als die Gewißheit meines 
„Glaubens: denn darauf flerb’ ich, daß Ich fein Glück ber 
„dit uud feine Seligfeit zu hoffen babe, als die mir von 
der ewigen Liebe Gorlis mitgetheilt wird, die fi in das 
„Elend ber Weit miſchte und auch elend ward, danut das 
Elend der Welt mit ihr herrlich gemacht werde. Und 
„ſo tie ih Jefum Ehriſtum, und fo glaub.ich an ihn, 
„und danfe Gott, daß ih an ihn glaube, denn wahr 
„haftig ed ift meine Schuld nicht, daß ich an ihn glaube. 
„Es war eine Zeit, da ich Saulus war: Gottlob, daß 
„ih Paulns geworden Sin; gewiß, ich war fehr erwifcht, 
„‚dar. ich nicht: mehr kangnen fonnte. :Mimr fühlt Einen 
„Augenblick, ud :der Augenblicheiſt: entſcheidend Für. Das 
„ganze Beben, und ber: Meiii. Abttes chat ſich nechebalten, 
rin zu :beilimmen;.. Sim wenig. Hin ich undifftrent .. darf 
ty darum: tolzrant ſeyn Um wir wide Millionen 
Meiben· v IR ſich: der: Afrempn? . Wer ber: Biche 
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„Goktes ringen befiinuten‘ melite,: mürbe ch nich mehr 
„derrechten.: Weiß. ich, wie: wancherlei feine Mege find? 
„Bo vieb urciſ⸗ rich, daß ich anf: beine MBege gain 

„Mi Dimneel Sram 1: FE Ta ar “.. . 

„Ihr wißt; Beber Herr Amtebruder, baß birte Biote, 

„die fo barmherzig waren wie ich, auf die Wiederbringtting 

‚gefallen find, und ich ˖ verſichere Euch, es iſt Die. Lehre, 

„womit ich mich In geheim tsöfle; aber das weiß ih mohh 

„es iß feine Sadhe;; davon zu predigen.!' -- - «- 


Es ift auch fo viel gewiß, daß eine Hölle dans 
ſchen liegt, weiche die Schrift „Ewig” nennt; und fo 
nennt fie der Paſtor auch. „Ewig“ beißt: ohne das 
Ende abzuſchen, unbegreiflich; „Ewig“ heißt: wer 
weiß, wie lange? 

„So, mein lieber Here Gonfrater, find meine Geſin⸗ 
„nungen über diefen Punft: ich halte den Glauben an 
„die ‚göttliche Liebe, die vor fo. viel hundert Jahren, un⸗ 
„ ter dem Namen Jeſus Ehriſtus, auf. einem Heinen Stüf. 
„hen Welt als Menſch herumzog, für den einzigen Grund 
„meiner Seligfeit, und das fag’ ich meiner Gemeinde, fo 
„oft Gelegenheit dazu iſt.“ u 

Gott it Meufd geposbent ; Damit it alles ge⸗ 
fagt, wenn wir’s nur anuehmen und nachdenfen wollen. 
Bidde nehmen's aber gar nicht an. 

„Zen Leuten, die ihre ——* nicht bar geben 
wswolen ‚ mn den Zenfel. Ich zu werdeu, denen fann man 
„vorſagen, was man will, ſo biekben, fie auf ihrem Mapfe. 
„Bas wir thun können, if ‚die: Seilsbegierigen :zu recht 


„ga weiſen; unh ben Andern läßt man; mul: ſiee nicht beſ⸗ 
„ſer haben. wlien, ihre Teufel und un 
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1, We räßeriefin:icr wie IAhen ſehtt, alle Huglänbigen 
ber ergen iicderbeingenbeissfiehe, und habe. Dis Nixaen 
sowie, Daßr fienam beſten wifſen wird, "ben unflerblicher 
„und unbefledlichte: Funken, unſere Scele, aus dem dLeibe 
Ades Todes auspifihren, und mit einem neuen und un; 
„ferblich reisen; Kleide zu umgeben. Und. dieſe Seligkeit 
„meiner friedfertiges Empfindnug vertauſche ich nicht mif 

„dem ‚böchften Anſehen der Infallibilität. Welche Wonne 
a 6, ji ‚Beifen,. dag der Türfe , der mich für einen 
Bund, "And "der Jude, der mich für ein Schwein hält, 
Aa eiüſ freuen werden, meiue Brüder u ſein.“ — 


21udlch, es iR. unwiderfprechlich, lieber Bender, daß 
„keine Kehre ns won Verurtheilen reinigt, als die vorher 
„unjern Stolz zu ‚erniedrigen weiß; und welche Lehre iſt's, 

‚die auf Demuth "baut, äls die aus der Höhe! Wenn wir 
—*— immer bedächten, und recht fin Herzen fühlten, was 
das fh, Religion, und jeden auch fühlen ließen, wie 
„er fonife, "und dann fit btüderlicher Liebe, unter alle 
„Secten und Partheien träten, wie würde es ung frenen, 

„den göttlichen Saamen auf fo vielerley Weiſe Frucht brins 
„gen zu jeher! Dann würden wir ausrufen: Gott Lob, 
„daß das Reich‘ Gottes auch. da zu fpüren ift, wo ich's 
„nicht ſuchtec) u 


„ Unuſer lieber Sar- weilte nicht, baf-e es ein Pop ka⸗ 
„nen ſollte; dieſes Reich nuszubreiten, "en wußte, daß es 
„damit nicht usgerichtet wäre, er wollte antierſen an der 
nahe He nicht nie Zu 
222 TC 8 .. , 
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nBier habt Ihr uwin und mrince zanzen KBemeinde 
„Blauben bekenntuiß x : Nöte glauben, daß: die ewige 
Liebe darum Meuſch geworben if, umsund; deu Men⸗ 
„Then, das zu verfchaffen, wornach wirn uns ſchnen, und 
„alles, was uns dient, uns mit ihr näher: zu: vereinigen, 
„it uns Tiebenswärdig, was zu dieſem Zuerke nicht Die, 
„gleichgültig, und was davon entferne; verpaßt.” 


„Abdien, licher Here Confrater, Gott gebe Euern 
„Amte Segen! Prediget Liebe, fo. werdet, Ihr Liebe 
„haben. Segnet alles, was Chriſti iſt, und ſeid uͤbrigens 
„in Gottes Namen indifferent, wenn man Euch fo ſchel⸗ 
„ten will. So oft ih au Euerm Geläute' Höre, daB Ihr 
„auf bie Kanzel geht, fo oft wil ich für Guch beten in 


So viel von dem alten Pfarrer: die Laune, mit. der 
er feine Sache vorträgt, beweiſet nur noch mehr von dem 
innerlichen Exrufle; er ift ihrer fo Herr geworben, daß er 
die gewonnene Erkeuntniß nach allen Seiten des Lebens 
zu handhaben weiß. Der neue Amtsbruder hingegen, an 
den er fchreibt, war damald, wie wir aus dem Briefe ent⸗ 
nehmen, noch „jung und (ehr friedfertig, ohne deswegen 
„ſ ch wach zu feyn; denn freilich iſt's auch kein Bortheil 
„für die Herde, wenn der Schäfer ein Schaf if.” In 
feiner vorigen Pfarre war er fehr von den Leuten um: 
geben, „die fich Philoſophen neunen und eine! ſohr lächer⸗ 
liche Perſon in der Welt ſpielen.“ Denn es iſt wichte 
lärherlicher unde, nichts jämmerlicher, als Beute unaufhör⸗ 
„lich von Bernunft eben ya hören) nittierwuileifie all⸗ 
„ein nah Borurtheilen handeln.” Sie halten ihre 
menfchlichen Vorurtheile für bie Berunuft ſelbſt, ohne 
zu Diefer gu fommen. Aber der :junge Herr ˖ Paſtor kat 
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ſich Poh.;niemals mit Ihnen geguilt." Und dag lobt 
ter alte, denn „man hält einen Aal am Schwanze fefter, 
„als einen Lacher mit Grmden — Gründe wüiſſen oft 
„einer Sotiſen weichen.“ — 


Weciter erfahren wir nichts von dem jungen Paſtor, 
aber die Ueberlieferung ſagt, daß er in dem ſeltgen Glau⸗ 
ben an Jeſum Chriſtum, welcher den Frieden wirkt, im⸗ 
mer feſter und mannbafter geworden iſt. Cr bat öfter, 
als wir willen, den Herrn in einem ftiffen, fünften Sau: 
fen vernommen, wie Elias: aber er mufite auch zuweilen 
erfahren, daß der Herr demfelbigen Elins das Fenergericht. 
anvertrant, 2. Kön. 1, 10. 12. welches er dem Jünger. 
der Liebe, weil es feines Amts nicht war, firafend ver: 
wehrte. Luc. 9, 54. 


. Swar fehlte e8 gegen den jungen Paſtor nicht an 
den verfchiedeniten Anflagen, denn er wurde einerfcits des 
Audifferentismus und Latitudinarismus, andererfeits umges 
fehrt allzufteifen Bibelglaubens bezfichtigt. Das Feſte wurde 
fteif, und das Milde fchlaff genannt. Aber nah nnd 
nad verſtummten die Anfläger immer mehr vor Lehre und 
Lehen, während der Pfarrer felbft immer mehr gu dem 
wadern Eifer der Liebe reifte, weldhe in Geduld wir 
ft. Es war die innerliche, ſtille aber deflo wirffamere 
Macht der Liebe und Wahrheit, an welcher er erfuhr und 
immer fräftiger beflätigt fand, daß das Wort Gottes wie 
ein Feuer iſt, und wie ein Hammer, der Zellen zerſchmei⸗ 
ßet, indem es fich fanft hernieder läßt und bittet und fles 
bet: „Laſſet euch verfühnen mit Gott.” Diefe Macht der 
Gnade dringt wie faufter Regen in’s Herz, um mit Ges 
walt innerlich wieder hervorzubrechen. Und durch diefe ins 


nerlich wirfende Macht der Gnade wirb das Wort ſchar⸗ 
fer denn fein zweiſchneidig Schwerdt, shne daß es des 
Schwerdtes bedarf, welches dein Knechte Malchos fein Ohr 
gekoſtet hätte, wenn es nicht der Gefangene‘ ſelbſt wieder 
angerührt und geheilet hätte. Solche Aurührung nnd Hei⸗ 
lung dringt tiefer in's Herz als Petri Schwerdt, in's Ohr. 
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Skizzen wus Böthe’s Leben, 
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E⸗ iſt ſchon oft geſagt worden, daß wir von 
allen ſichtbaren Dingen eigentlich nur die äußerſten Um⸗ 
riſſe ſehen, von welchen wir demnächſt auf das voraus⸗ 
geſetzte Innere oder das Unſichtbare ſchließen. Die Um⸗ 
riſſe vmen, aks die. Gränzen, den äußerſten Umkreis, bis 
zü welchem ſich das JInuere äußert. Im’ erigern Sinne 
bedecken fie aber nicht den ganzen Umkreis, ſondern fie 
befiehen nur im Einzelnen Linien, zu welchen wir erſt die 
fibrigen Linien des Umkreiſes, fo wie ju dieſen den un- 
ſichtbaren Inhalt, den‘ ſie Aufern und begrängen, fuchen 
müſſen. Aber es ift nicht h leicht, ans einzelnen’ Linien 
die Züge, ars einzelnen Zügen das Geficht, aus "dem 
Geſicht das ganze Menfhenbild, aus diefem den indivi⸗ 
duellen Geiſt des Menfchen zuſammen zu jegen. , Oder 
es iſt wenigfiens nur dann leicht, wenn der Geiſt die 
Hand führt, und Liebe die Farben miſcht. «Unter fol; 
her Leitung werden, auch die folgenden, Umziffe zum 
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Bilde dienen fonner, denn «5 find einzelne Funken, 
welche von dem unfichtbaren Feuer zeugen, aus welches: 
fie flammen. 


1. 
Börde und Stilling. 


Etilings Wanderjahre. S. 149, 165. 185. 186. 
Stillings hãusliches Leben. ©. 53. 101. 
Vergl. ©. =. AxV, 245. XLVIN, 25.- 


1. 
... In Straßburg. Anden wir zwanyig junge Lente ‚am 
Mittags » Tifcpe,, meißens Studenten, An Luſt amd 
Muthwillen fehlt es nit: und ber Wis ergießt ſich, ber 
Ieht ‚uud, belehend, in. reihen Adern durch den muntern 
Kreis... Jetzt verfuchen es Einige, nnd bald gefellen- ſich 
Mehrere dazu, den erſt vor Kurzem angelommenen Jung 
Stilling wegen, feiner altvärggihen Kleidung und bibli- 
ſchen Rechtgläubigkeit zu neden. St. weiſet den plum⸗ 
pen, platten, flachen Scherz mit. gelinden Worten zurück, 


Ea kaun über auch wohl der beſte, der mumtetſte 
Binde. zur Unwieufchlichkeit, zut Grauſamkeit ausarten 
wenn er bie ſchwache Seite bes Renſchen immer wieber 
ar derfekßen Stelle trifft und verwundet, und bamit in 
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dem Einzelnen die Wütde des Menſchen überhaupt vers 
legt. Alten Hier traf er zugleich die wahrſte, gurtefte 
Seite eines Menfchenherzens, das Ewige in der Bruſt 
bes Sterblihen. Der alte Rod war nur ein Zeichen der 
Armuth des Tünglinge, und — fein Reichthum: und 
fein Glaube an Gottes Wort war zwar alt, weil er nad 
feinem Inhalte ewig iſt, aber eben darum ewig neıt. 

Doch St. macht Kar auf das Geiſt⸗ und Witzloſe 
des bin den Franzoſen läugft derbrauchten Witzes auf⸗ 
mertkſau: aber es will nicht ſenchten, fein Wiberſpruch 
macht Uebel ärger, 

Da Fährt ein Jüngling hoch auf, biöher der Inftigfle 
and muthwilligſite von Allen, und tritt hervor, und ers 
hebt mit Macht die junge Heldenſtimme, fo teufelmäßis 
gan Spott — denn fo nannte er diefen Wig — zu rü⸗ 
gen und nieder zu fchlagen .— Das war Gblhe. 

Seitdem war bieftin Unweſen ein Damm enigegen⸗ 
geſeht, Ali dem ſich noch oft dir Wellen brachen. GSéli⸗ 
dem war das Band der Bräberfthaft und Frenunbſchaft 
mwiſchen beiden jungen Maͤnnemn geſchloſſen. „Schade,“ 
fagt Stilinz, „daß fo Wentge dieſen vorttefflichen Hei: 
ſchen feinem Herzen nach kennen.“ 


” 


2. 


ee St. die Rachricht bank der zefährlichen 

xErantheit ſeiner Geliebten? et ellt noſilbs zu feinem 

he Freuube. Zu wemn füllte er fünf Fine Zuflucht 

Amen! MA gehen dein Freunde bie Augen Abtr. Du 
1* 
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armer Stilling!“ Nun ſehen wir ihn eiligſt Stillings 
Felleiſen packen, daun läuft er ſpornſtreichs durch Die 
Straßen, holt Lebensmittel zur Reiſe, ſchafft Alles in's 
Poſtſchiff: hier nimmt er unter Thränen von feinem 
treuen Stilling Abſchied. 


3. 


Nach langer Abweſenheit kommt St. zurück. Sein 
‚eher Gang iſt — zu Goͤthe. Der. führt bach auf und 
fällt ihm um den Hals. „Aber was macht Dein Mäd⸗ 
chen?“ „Nicht mehr Mädchen,” iſt die Antwert, „mei⸗ 
ne Frau.“ Das war Gothe'n eben recht. „Das haſt 
Du gut gemacht, Du ercellenter Zuiglt— 


.. ⸗ » ‘ 
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Si⸗ hielten nun von neuem an mander⸗ an ihrer I 
mannichfachen Verſchiedenheit, am dem Gegenſatze ihres 
innern Zebenshernfs, wurden fie ſich des einigeuden Bau> 
des nur noch mehr bewnßt. 

Aber bald kam die Zeit der Trennung: Gihe bie- 
putirte offentlich und zog ab. Da machten beide „einen 
ewigen Bund der Freundſchaft zuſammen.“ ER 


&. 


Darüber ‚vergingen viele Jahre: nun lieg, fh St. 
als praltiſcher Arzt in Schönenthal nieder. : Eines: Mar 
gens. früh ‚wird .er in einen. Gafihof gerufen: man, führt 
ihn in das Sopafjimmer bes: Freden dex ma, ihm 


8 
verlangt hat. Der Kranke liegt im Bette, den Kopf 
mit Tüchern verhüllt, den Hals mit einem dicken Tuche 
verbunden; er ſtreckt die Hand aus dem Bette und ruft 
mit ſchwacher, dumpfer Stimme: „Herr Doctor, fühlen 
Sie mir doch nach dem Puls, ich bin gar krank und 
ſchwach.“ St. findet den Puls regelrecht und geſund. 
Das erflärt er auch, aber kaum bat er’s gefagt, da hängt 
ibm Göthe am Sale. — Run folgten die fohönfien 
Tage. 


6. 


Wie der zteund nach Schönenthal verſchlagen wor⸗ 
den, wäre nun weiter zu berichten, 


Wer kennt nicht Göthes Verkehr mit Lavater, ben 
jener merfwürdige Paftoralbrief auf den jungen Dichter 
aufmerffam gemacht hatte? bie Reifen mit Lavater und 
Bafedow, die ſich ernſt⸗ und ſcherzreich der perfönlichen 
Befanntfchaft anfchloffen? und die Schilderungen biefer 
Reifen und Abentener, XXVI, 259. — 300., gegen 
welche ſelbſt Die fpäteren fo ergöglichen als lehrreichen 
Begegniffe mit Wolf und Beireis zurückbleiben müſſen? 
XXXI, 207. — 246. Wer fennte nicht wenigftens 
das Dine in Koblenz im Sommer 17741 Zwiſchen La⸗ 
vater und Bafedow ſaß er bei Tiihe des Lebens froh. 
Lavater docirt mit Zenereifer aus der Dffenbarung Jo⸗ 
baunis, Baſedow gegen die Kindertaufe, wie anderweit 
gegen die Trinität, worüber ihm ſchon einmal an. bem 
Wirthshauſe mit den doppelten Triangeln fein gute Glas 
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Vier entgangen war, worüber er jetzt wieder um das, 
mas Leib uud Seele zuſammenhält, um Eſſen und) Trin⸗ 
ken kommt. — Er aber behaglich unterdeſſen Hätf einen 
ganzen Hahnen aufgefreſſen. — Dann, mie nah Emaus 
weiter ging's, Mit Geiſt- und Feuerſchritten, Prophete 
rechte, Prophete links, das Weltlind in der Miten. 
‚1, 382, 

Aus disfen Kreifen kam jetzt das Weltkind, „das 
doch glücklicherweiſe auch eine Seite hatte, die nach Des 
Simmlifhen deutete”: es fam nah Schönenthal d. 5. 
nach Elberfeld, und bier abermals in fromme Gefellichaft. 
Lavater fommt nah, mit ihm famen SHafenfamp und 
Collenbuſch, die vielbefanuten frommen Myſtiker. Diefe 
Echren bei einem biedern, ſchlichten, wegen feiner freuen 
Gottesfurht fo geſchäßten gie verhöhnten Elberfelder 
Kaufmann ein, welcher zu den Stillen im Lande ge 
körte. Das -verlautet kaum, da firömen Bichrere hinzu, 
auch sin Alter von ber Weile des feligen Terfleegen. 
Anh Stiling, and Göthe kommen herbei. Alle finden 
ſich in dems Slilleu, einfachen Haufe zufummen: Alle uch 
nen Pag um den Tiſch baum. Mur „Göthe fonnte 
nicht figen, er flürmte und tauzte um den Tiſch herum, 
er machte Gefichter und zeigte allenthalben, wie königlich 
ihn diefer auserleſene Zirkel vom Menfchen erfreute, wel⸗ 
che ip dem Berlangen nach dem Ewigen und Unvergäng⸗ 
lien yon dem Beifte Gottes ſich berührt fühlten. Die 
Seute glaubten, Gott fey bei uns! der Menfch müſſe 
nicht yet Hug ſeyn. St. aber und Audere, bie fein 
Innexes beffer Faunten, meinten oft vor Sachen gu Ker- 
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ſten, wenn ihn einer mit garxen uud gleichſam bepitlei 
denden Augen auſah, uk er dann mit großem heſlen 
Blicke inn nicderſtrekte.“ Bag ib eigentlich bergmang. 
in dieſen frommen Kreis, das war bie flille Wash der 
Wahrheit, die in den Herzen Diefer Menſchen eine Stätte 
fand, die fi im feinem eigenen vielbewegten Leben 7 
als einmal verbunfelg, verflachen, peijchminmen, aber. 
nie unterliegen fonuf,. Mas ihn gg meiſten ergötzte 
und begeiſterte, das war. eben dieſe entgegengeſette Man⸗ 
nichfaltigkeit und. die Kiefer liegende Einheit in den ‚me 
terfchiedenften Belangen der Einzeluen zu Gott ugd 
Welt. — 


Damals hatte St. feine Jugendgeſchichte niederge⸗ 
ſchrieben: Göthe nimmt das Heft mit. 


T. 


Ber weiß nit, wie Fümmerli es dem armen 
Stilling in der erfien Hälfte feines Zaufbahn giugß 
Rahrungsforgen drüdten ihn allzuſchwer. Jetzt ſell 8 
ven Miethzins auf ein gamzes Jahr besahlen, 70 Thalge; 
und er bat feinen Seller. „Da ging ibn das Waller 
an die Seele. Oft liaf er auf fein Schlafziumer, fiel 
auf fein Augeficht, weinte und flehte zu Gott um Hälfe 
Und wenn ihn fein Beruf fortrief, da nahm Chrifline 
feine Stelle ein: die meinte laut und betete mit einer 
Inbruuſt des Geiles, daß es einen Stein hätte bewegen 
ſollen, allein es zeigte fi feine Hülfe, au fo viel Geld 
zu kommen. Endlich kam der Freitag, wo die Zahlung 
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- erfolgen mußte: e6 war der letzte Termin. Die beiden 
Eheleute beten und arbeiten den ganzen Morgen; die fie 
chende Herzens: Angft treibt ohne Unterlaß feurige Seuf⸗ 
zer hervor. 

Um 10 Uhr kommt der Briefträger mit einem — 
befchwerten Briefe. St. nimmt ihn, es war — Göthe's 
Sand: feitwärts ſteht „mit 115 Thlr. Gold.” Der Arme 
flannt, — fo viel Weld! — er erbricht den Brief, lieſt 
und findet, daß Freund Gbthe ohne fein Wiffen und Bes 
mühen die mitgenommene SHandfchrift unter dem Zitel: 
„Stilings Jugend“ bat druden laſſen. Nun fchidt er 
ibm das Honorar von Weimar, feinem neuen Aufents 
baltsorte. 

Soldes kam dem armen Stilling, fo ſchreibt er 
ſelbſt, in feiner höchſten Roth von einem fogenannten 
Zreigeifte, von einem Weltmenfchen, defien Umgang und 
Sreundihaft mit dem ſtillen Stilling die Frommen nicht 
gut heißen wollten, und die Welt eben fo wenig begrei- 
fen konnte. Aber St. wußte, was er an ihm hatte, und 
er benntzte diefe - Gelegenheit zu wohlgemeinten Warnun⸗ 
gen, nicht zu richten, fo wie zur Anerfennung der treuen 
Seele biefes Weltkindes, welche ibm die Borfehung als 
ein gefeguetes Werkzeug ihres heiligen Willens zuge 
führt habe. 





2, 
Die Darzreife im Winter. 


ı, 6%. XXX, 216. XLV, 315. 


Werthers Leiden haben dem Dichter viele Leiden vers 
urſacht. Alle Schwermütbigen, alle Tufichgefehrten, die 
nit wieder aus ſich herausfonnten, die- Uebellaunigen, 
denen Lavaters Predigt gegen die üble Laune, welche 
unter deſſen Predigten über den Propheten Jonas ficht, 
in Werthers Leiden felbft, aber vergeblih, zur Eur ver: 
ordnet und empfohlen ift, alle, die da tranesten, 


F 
Nell’ aer dolce, que dal Sol s’allegra 
Portando dentro accidioso fummo. 


Die ſelbſt in milden, heitern Sonnen-Tagen 

Den truͤben Qualm des Mißmuths in ſich tragen: 
dieſe alle drängten auf ihn ein, und fordetten Erklärung 
fiber Gift und Gegengift, Über das was unglücklich und 
glüdlih macht. Jeder fühlte nun erft den Innern Wurm, 
der am Leben nagt; aber feiner wußte fich herauszuhel⸗ 
fen: es lag alles franf am Werther» Fieber. 


Dergleichen trübe Herzensergießungen erhielt der Dich: 
ter unter andern auch aus Wernigerode von einem jun: 
gen Manne, welcher flürmifh feinen Rath verlangte, 
Antwort forderte, Troſt erwartete: es folgte Brief auf 
Brief, Im Unmuth über dieſen Unmuth legt Göthe 


diefe langen Briefe bei Seite: er glaubte wohl auh, es 
fey doch nicht zu helfen, wenn das Uebel einmal inve- 
terirt fen. Das fröhliche Hofleben in Weimar war auch 
nicht geeiguet, anf jene Selbſtquälereien lauge zu refle- 
ctiren, welche, wit Selbfigefälligfeit und eigner Ueber⸗ 
ſchätzung gemifcht, nur um fo mehr ſich feſtſetzen, und 
-um fo unüberwindlicher werden, jemehr fie ſich mit Abs 
fonderung und Abfchliegung, mit Verachtung Anderer, die 
nicht fo fühlen, zm verbinden pflegen. 


Aber der bange Jüngling kam ihm doch nicht ganz 
aus den Gedaufen. „Die frühere Gewohnheit, jungen 
Männern feines Alters in Herzens» und Geifles:Nöthen 
beizuſtehen, lieg ihm des fi) härmenden Menſchen nicht 
immer vergeſſen.“ 


Fest wird ein bedeutender Jagdzug iu Weimar ver⸗ 
anftalte. Es war Eude Nonembers 1776. Des Land 
wird nach allen Richtungen durchzogen: der junge Zürfl 
an der Spiez; und ber Dichter war nicht der legte. Es 
galt zugleich , Landeshefchwerden über Wildfhäden zu 
fteuern. Dennoch reißt fich der Tichter los, er bittet um 
Urlaub auf geraume Zeit, um demnächſt auf einem Um⸗ 
wege dem Fagdgefolge fih wieder anzufchliefen. Sp 
reitet er nun mitten im Winter einfam über den Harz 
und Broden nad Wernigerode, eine dort befünmerte ' 
Seele aufzufuhen, und unterwegs den Bergbau näher 
fennen zu lernen. 


Das Bewußtſehn des Abentenerlichen, womit er feine 
Reife unternimmt, beginnt auch feinen Harze Hymnus. 
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Dem Geier sleich, 
Der auf ſchweren Morgenwolken 
Mit fanften Fittiche ruhend 
Nah Beute fchaut, 

Schwebe mein Lied, 


Run gedenft das Lieb mit wenigen Worten ber 
Glüflihen, die im rafchen Laufe die leichte Freude des 
Lebens genießen, aber nmftändlicher des Unglüdlichen, 
der fih ans feinem Zrübfinne herauszuarbeiten die Kraft 
nieht gewinnen kann, ber fi zu leben firäubt, weil er 
die Schranken bes Lebens niet anerlennen will. 


Denn ein Gott hat 
Jedem feine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Gluͤckliche 

Raſch zum freudigen 
Biele rennt: 

Wen aber Ungluͤck 

Das Herz zufammenzog, 
Er fträubt vergebens 
Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 
Den die doch bittere Schere 
Nur einmal Löft, 


Andem aber der Meifende bie Wetter der Winterreife 
wie des Lebens im rauhen Gebirge muthig erträgt, 
fommt ihm auf einen Augenblid der Muthwille an, der 
weder die Reichen, die fih’s in ihren Winterguartieren 
bequem machen, noch ‚die befreundeten Jäger, die bem 
särften auf gebahnten Wegen folgen, verſchonen kann. 
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In Dickicht's Schauer 
Draͤngt ſich das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben laͤngſt die Reichen 
In ihre Suͤmpfe ſich geſenkt. 
Leicht iſt's folgen dem Wagen, 
Den Fortuna fuͤhrt, 
Wie der gemaͤchliche Troß 
Huf gebeflerten Wegen 
Hinter des Zürften Einzug. 


Dann ift das Lied fogleich‘ wieber mit allen Gedau- 
fen bei dem Schwermüthigen; indem ber Dichter mit ihm 
leidet umd für ihn betet, umterläßt er nicht ihn anzuflas 
gen, und die Duelle der Pein aufjudeden. 


Aber abfeits wer ifl’s ? 
In's Gebuͤſch verliert ſich fein Pfad, 
Hinter ihm fchlagen 
Die Sträucdhe zufammen, 
Das Gras fteht wieder auf, 
Die Dede verfchlingt ihn. 


Aber wer beilet die Schmerzen 
Des, dem Balfanı zu Gift ward? 
Der fih Menſchenhaß 
Hus der Fuͤlle der Liebe trank? 
Erft verachtet, nun ein Veraͤchter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Werth 
In ungenügender Selbſtſucht. 


Iſt auf deinem Pfalter, 
Bater der Liebe, ein Ton, 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
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Heffne den umwoͤllten Blid 
Ueber die taufend Quellen 
Neben den Durftenden 

In der Wüfte. 


Jetzt wendet ſich das Lieb -mit guten Wünfchen und 
Gebeten zu den entfernten Jagdbrũdern. 


Der du der Freuden viel Thaffit, 
Seven ein Überfiiegend Maas, 


Begne die: Brüder det Jagd 


Auf der Fährte des Wilde. - 
Mit jugendlichen Uebermuth 
Froͤhlicher Mordſucht, 
Spaͤte Raͤcher des Unbilds, 
Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Knütteln der Bauer. 


Run aber kehrt er zu fich ſelbſt zurück, und ruft 
der Liebe, bei ihm zu bleiben im Winter, bis die Mofen 
twiederfommen, und ihn zu geleiten durch Sturm und 


Wetter. 


Aber den Einfamen huͤll 
In deine Goldwolfen ! 
Umgieb mit Wintergrün, 


Bis die Mofe wieder beranreift, 


Die feuchten. Haare, 
O Liebe, des Dichters! 


Mit der daͤmmernden Fackel 


Leuchteſt du ihm 


Durch⸗ die Furten bei Nacht 
„Ueber, grundofe Wege 


Auf öden Gefilden; 


ii. Mit ˖ dein” tauſendfarbigen Morgen 


Lachſt du. ins Herr ihmz 
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Mit dem beizenden Sturm 
Traͤgſt du ihn hoch empor; 
Winterftröme ftürzen vom Felſen 
In feine Pfalmen. 


Hiermit fleigt er zum Gipfel des Vrocktae, dem 
graue Vorzeit mit unheimlichen Gelpenfteri ausgeſtattet 
bat. Indem er hoch anf ihm ſteht, dringt der Blick des 
Geiſtes tief in die unterirdifhen Erzadern des Harzge⸗ 
birgs, aus welchen der hohe Broden die Reiche der Welt 
mit edlem Metalle verficht. 


Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des Hefürdhteien Gipfela 
Schneebebangener Scheitel, 

Den mit Geifterreiben 

Kränzten ahndende Völker. 


‚Du ſtehſt mit unerforfhtem Buſen 
Geheimnißvoll offenbar 
uUeber der erfiaunten Belt 
Und fhauft aus Wollen 
Auf ihre Reihe und Herrlichkeit, 
Die du aus den Andern deiner Brüder 
Meben dir wäfferft. 


So fließt das’ Harzlied mit dem Segen des Berg- 
baues, den die Natur dem Menſchen darreicht, aber der 
Menſch fo oft zu feinem Schaden umfehrt: womit fich 
zum Schluſſe an einem einzelnen Bilde der Grandgebaunfe 
des Reiſelieds verſinnbildet. Denn wie das Gold, fo iſt 
das Gefühl dem Menſchen gegebeii als ein Balſam zu 
feinem Wohle, aber er serfehrt oft. beides-.als ein Gift 
zu feinem Wehe „in ungenägentir Selbſtſucht 
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„Mußte denn das fo ſeyn,“ ſchreibt Werther, 
„daß das, was bes Menſchen Glückſeligkeit macht, wies 
der die Duelle feines Elends wird?” XVI, 73. 





8. 
Zrilogie ber Leidenfhaft. 
m. 21. — 


Bere. Wriefo. wiſchen Gothe und Zeuer. 
TIL. 380. 229. 





Die Leidenfhaft bringt Leiden,” fo fingt 
Der Dichter in der Tugend und im Alter, denn er hat 
«6 in ber Tugend und im Alter erfahren müflen, und 
Die Sprache bekräftigt e8 im Worte. Die Leidenfchaft 
gehbret der Empfindung an, fie ift Immer Teidend, in 
Leid md in rende: fie leider Leid uud rende, denn fie 
empfängt Beides leidend, fie hat Thränen für Beides. 
Sp: Hegenfider ficht Die Macht des Geiftes, welche ſich 
an dem heiligen Geſetze aufrichtet und als bie thätige 
cite des Menſchenweſens erweifet: and diefes Vermögen 
if auch von dein genandt, was der Menſch durch den 
Geiſt kann und erfennet, denn Können, Kunft und Er- 
kenntniß find ſchon in den Lauten ber Sprache innigſt 
verbunden. 

Die Leldenfihaft bringt als Empfindung, fo fü und 
bitter als fie ift, Leiden, weil fie ſelbſt leidend iſt: aber 
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diefe Zeiten verflärt und verföhnt am Ende jene Kraft 
und Arbeit des Geifies, mitteljt deren fih der Menfch 
ans dem natürlihen Zuſtande der Gefühle in das Flare 
und freie Reich des herrſchaftlichen Geiſtes empor zu ar. 
beiten vermag. j 


Jenes Leiden und dieſes Fräftige Thun, die Em⸗ 
pfindung und die Serrfchaft darüber, welche wir im 
Glauben‘ daran durch: Poeſſe und Erfenutuiß, durch die 
Kunſt uud den Gedanken zu erringen vermögen, — 
wenn wir wollen, —, digfe beide, find die Pole des 
Drenfchenmwefens, die bin uud wieder auf und ab geben, 
von denen wir feinen laffen fünnen, laffen follen. Schon 
daraus fchen wir, daß fie zu einander gehören, mitein- 
‘ander berbunden find, und in einer höheren Einheit zu- 
Kainmen hängen: Iht Gleichgewicht if "die harmoniſche 
Ausbilbung/ welche dem’ Menſchen Roth hut r. 9 
; Benn- ‚einem in der übermättigenben, Eimofiupng 
die Augen übergehen, da fommt bie höhere Mat deg 
Geiftes, daß. ibm, die Augen wieder aufgeben, „Abe 
zumeilen gehen auch wohl in der Leidenſchaft, die nix 
leiden, die uns oft unverſehens mitten im runſeß 
rer Sicherheit. ereilet, bie Augen, über. in. Thräneg 
uud Sehnen, ohne daß wir ein Ende abſehen, ob wjr 
auch wieder unverſehrt heraus kommen, — wie wir aus 
Eduard und Ottilien ſehen, — aber nicht bloß an ihnen. 
Wer ſich von ſolcher Verſuchung rein weiß, wer gar nicht, 
mit leidet, der werfe nur getroft Steine, auf bie leidens 
deu Sünder, — a N 
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Zur näheren Berfiändigung bierüber kann uns auch 
ein Blick in die fpätere Lebenszeit des Dichters dienen. 
Cr hat ins felbjt mit dem Manne vor 50 Jahren bes 
kannt gemacht, zu zeigen, daß das Mannes- Alter vor 
der Leidenfchaft nicht fiher iſt: aber jest hören wir in 
noch fpäteren Tagen des immer frifchen Lebens den Dich: 
tee mit der Gewalt chen gereifter Jünglingskraft Lieder 
der Leidenfchaft fingen, welche tief und fiberreich in vol- 
fen Strömen ſich aushaucht, um des forgen- und liebes 
ſchweren Inhalts fich zu entledigen. Und es iſt nidt 
etwa eine Fiction, welder der- Dichter Farben ans fräs 
berer Zeit leiht: er befchreibt auch nicht etwa, was er in 
der Jugend allein erfahren, fondern er fingt von der 
gefunden Lebensgluth, welche ein tüchtiges Alter in filber- 
grauen Haaren gleich einem Erdbeben erſchüttert und er⸗ 
friſcht. — | 

Sum Aubiläum der Leiden des jungen Werther 
fommt noch einmal jener tiefe Jugendſchmerz heran, der 
in dem SHinterbalte der menfchlichen Seele ruht, jener 
Schmerz, ans dem jene Leiden hervorgingen, jene Pein 
und Anal des Lebens, welche das Ach in der Trennuug 
von dent Andern, in. der Ehtfernting von dem, was ihm 
fehlt, ‚empfindet, indem es nad, feinem Urgrunde verlangt. 


Was in den füßen Mähren von Glaukus und in, fo 


vielen Fiſcherliedchen ſich regt: 


Ach, wuͤßteſt Du, wie's wohlig ift 
Dem Fiſchlein auf dem Grund, 
Du ſtiegſt hinunter wie Du biſt, 
Und wuͤrdeſt erſt geſund, 
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diefe Leiten verflärt und verfohnt amt Ende jene Kraft 
und Arbeit des Geifies, mittelſt deren ſich der Menſch 
ans dem natürlichen Zuftande der Gefühle in das Flare 
und freie Reich des hertſchaftlichen Geiſtes empor zu ar. 
beiten vermag. n 


Jenes Leiden und diefes Fräftige Thun, die Em⸗ 
pfindung und die Serrfchaft darüber, welche wir im 
Glauben‘ daran dur: Poeſie uud: Erkenntniß, durch die 
Kunſt und den Gedanfen zu erringen vermögen, — 
wenn wir wollen, —, digfe beide, ‚find die Pole des 
Menſchenweſens, die hin und wieder auf und ab gehen, 
von denen wir keinen laſſen können, laſſen ſollen. Schon 
daraus ſchen mir, daß fie zu einauder gehören, mitein⸗ 
‘ander berbunden find, und in einer höheren Einheit zu- 
fammen hängen. : Iht Gleichgewicht ift die harmoniſche 
Ausbittung, welche dem’ Menſchen Roth hut; em 


Benn einem in, ‚der übermälfigendgn, Empfiopung 
die Augen übergehen, da fommt die höhere Wacht des 
Geiſtes, daß ihm die Augen wieder aufgehen. „Age 
zumeilen gehen auch wohl in der Leidenfchaft, Bis mie 
leiden, die uns oft ‚unverfehens mitten. in upfgg 
rer Sicherheit, greilet,, die, Augen, über. in. Thränet 
und Sehnen, ohne daß wir ein Ende abſehen, ob wi, 
auch wieder unverſehrt heraus kommen, — wie wir aus 
Eduard und Ottilien ſehen, — aber nicht bloß an ihnen. 
Wer ſich von ſolcher Verſuchung rein weiß, wer gar nicht, 
mit leidet, der werfe nur getroft Steine. auf die leiden, 
ten Sünder, — BR tn 
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Sur näheren Berfländigung bierüber fann ung and 
ein Blick in die fpätere Lebenszeit des Dichters dienen. 
Er hat ins felbit mit dem Manne von 50 Jahren bes 
fannt gemacht, zu zeigen, daß das Mannes: Alter vor 
der Leidenfchaft nicht ficher iſt: aber jegt hören wir in 
noch fpäteren Tagen des immer frifchen Lebens den Dich: 
ter mit der Gewalt eben gereifter Rünglingskraft Lieder 
der Leidenfchaft fingen, weldye tief und fiberreich in vol- 
Ion Strömen fih aushaucht, um des forgen- umd liches 
ſchweren Inhalts ſich zu entledigen. Und es if nicht 
etwa eine Siction, welcher der - Dichter Karben ans fräs 
berer Zeit leiht: er befchreibt auch nicht etwa, was er in 
der Jugend allein erfahren, fondern er fingt von der 
gefunden Lebensgluth, welche ein tlchtiges Alter in filbers 
grauen Haaren gleich einem Erdbeben erfchättert nnd er- 
friſcht. — | 

Sum Jubiläum der Leiden des jungen Werther , 
fommt noch einmal jener tiefe Ingendſchmerz heran, der 
in dem SHinterhalte der menfchlihen Seele ruht, jener 
Schmerz, aus dem jene Leiden hervorgingen, jene Pein 
und Dual des Lebens, welche das Ich in der Trennuug 
von dent Andern, in der Ehtfernting von dem, was ihm 
fehlt, empfindet, indem es nach feinem Urgrunde verlangt. 
Was in den füßen Mähren von Glanfus und in, fo | 
vielen Fiſcherliedchen ſich regt: 

Sch, wuͤßteſt Du, wie's wohlig ift 
Dem Sifchlein auf dem Grund, 


Du ſtiegſt hinunter wie Du bift, 
Und wuͤrdeſt erft gefund, 


38 
was in Wanderers Nachtliedern feüfzet: 


Ach ich bin des Lebens müde! 

Wozu a der Schmerz und Luk?! 
Süßer Friede! 

Ronm’, ach komm' in meine Bruſt! 

Die Böglein Ichweigen im Waldei 
Ad, komme balde! 


Das Alles durchbebt noch einmal imit ungebrochente Kraft 
die Brufi des Greiſes, und erzeugt jene überſchacugliche 
Poeſie des Schmerzes, welche den Schmerz felbfi Widder 
flille macht, indem fie ihm in she Raum giebt, 

Und wieder noch Einmal, es war int Sabre 1692 
in Carlsbad — begegiiet ibm auch bie Leidenſchaft ber 
Riebe, wie in dem unvergeßlichen Tagen Lillis, Ai ihr 
erften Friſche und Stärke, id in leidenſchaftlicher Er 
tiederung, mit ihren geiftigfien Freuden nnd Reiden, 
“ aber auch in ihrer erſten Unſchuld, in ihrem reinſten Anfs 
ſchwunge. 

So macht die Liebe FIN mund fromm. Tu jener 
früheren Liebeszeit ſchrieb der Dichter kurz genug an 
Labater: 

„Lilli grüßt Dich auch. — Und mir wird Gott 
„guädig ſeyn: ich bin eine Seit ber wieder fromm, habe 
„weine Luſt an dem Herrn, mund fing’ ibm Pſalzen, 
„von denen Du cheftens eine Schwingung erhalten ſollſt.“ 

Bielleicht war es der Geſang der Geiſter über den 
Waflern, 

IL. 58 
oder iſt es Gauymed, &. 32. oder dns Ltd von ben 
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Gränzen der Menfchheit, ©. 84. oder der Hymnus an 
das Göttliche: „Edel fen der Menſch,“ S. 863 Sole 
Dfalmen fang er, von der Liebe zur Frömmigkeit erwedt, 
im Sabre 1775 und wie fingt er nun in immer neuer 
Liebe im Jahre 18223 

Den Frieden Gottes, welcher Euch bienieben 

Mehr als Vernunft befeliget, — wir lefen’s 

Bergleihh ich wohl der Liebe beiterm Srieden 

An Gegenwart des algeliebten Wefens; 


Da rubt das Herz und nichts vermag zu flören 
Den tiefften Sinn , den Sinn ihr ;u gehören. 


En uniers Buſens Keine wogt in Streben 

einem Höhern, Reinern, Unbelannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträthfelnd fich dem ewig Ungenannten; 

Wir heißen's: Frommſeyn! — Solcher feligen Hoͤhe 
Fuͤhl ich wich theilhaft, wenn ich vor ihr ſtehe. — 
Run din ich fern: der jekigen Minute 
Was ziemt denn der? Ich wuͤßt es nicht zu ſagen, 
Sie bietet mir zum Schönen manches Gute, 

Das laftet nur, ic muß mich ihm entichlagen. 

Mich treibt umber ein unbezwinglid Sehnen, 

Da bleibt fein Rath, — als gränzenlofe Ihränen. 


Bereinigung mit eines Höheren, Neineren, Unbe⸗ 
kaunten ift der Grundzug der wunderbaren Macht, die 
wit Liebe nennen, hierauf begieht fih alle Sehnſucht 
und Freude der Liebe. Daruui fühlt fie fich mit der 
Religion verwandt, welde nach der Geimeinfcaft mit 
dem Höchſten, Reinſten, Unbefannteften ſirebt und ver- 
laigt. Darum befriedigt die Gegenwart des geliebten 
Weſens aͤlle Beduürfniſſe und Wünſche des verwundeten 

ya 
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Herzens; darum reißt die Entfernung eine Wunde, welche 
fein Balfam heilet: folder Mangel ift durch Fein anderes 
Gut zu erlegen, 

Sole Sehnſucht der Liebe iſt mit dem Wefen bes 
Denfchen fo innig verbunden, dag fie fih auch als Lei- 
denfchaft friſch und lebendig in die ruhigen Tage eines 
lichthellen Alters hinüberziehen kann. | 

Und was beſchwichtigt nun ein beflommenes Herz, das 
allzuviel verloren? Was ift num der Leidenfchaft gege⸗ 
ben zum Gegengifte? 

Das ift die Trage, welche Antwort erheifcht: bie 
Leidenſchaft befteht felbft in dem Berlangen nach dieſer 
Antwort, in welcher fie Befriedigung findet. 

Vorhin wurde die Antwort aus dem Stegreife hin⸗ 
zugefügt: dem Leiden folte das Thun, der Empfindung 
in der Seele follte die Thätigfeit des Geiftes entgegen; 
treten. So Fam der Gegenpol, als der überwiegende, 
nur von Außen ohne innere Bermittinng hinzu, gleich 
als wenn beide Pole in ihrem Grunde verſchieden und 
gweierlei wären... - 

Nachdem wir aber in den Liedern des Dichters wie 
im Echo der eigenen Bruſt bie Leidenfchaft an der Liebe 
näher kennen gelernt haben, da ergiebt fi, daß ber Lei⸗ 
denfchaft, wenn fie fih nur ſelbſt treu bleibt, aus ihr 
feloft die Hülfe kommt, nad welcher fie verlangt. Die 
Leideuſchaft ift ihre Trilogie an ihre felbft. 

Suerfi begegnet uns die Leidenfchaft als das Ber 
langen des Tinzelnen nach dem Ganzen, als die geheime 
Macht, welche den Blaufus in bie Tiefen des Weltwes 





fens der Natur unmiderfichlich hinunterzieht. Der Menfch 
wi das Welt:All der Natur ergründen, umfaflen: 
er finder nur im Ganzen Befriedigung, 


Darauf folgte die Leidenfchaft der Kiche, welche in 
die Höhen des Geiftes zieht. Der Geift iſt diefes, da " 
er nach ihm felbft im Andern verlangt, Der Geift iſt 
weientlich Individuum, und bie Liebe ift weientlich das . 
Berlangen in dem einzelnen, einigen geliebten Wefen 
Alles zu haben, in einem Wefen des Geiftes den Geift 
felbft au die Bruft zu brüden. 


Das hebt, Aus deu Berlangen nah Gemeinfchaft 
mit einem Höheren, Neineren, Unbekannten erhebt fih 
das Verlangen nach der Gemeinfchaft mit dem Höchiten, * 
Reinften, Unbefannteften, bis diefer höchfte, reinfte Un: & — 
befaunte uns befannt und offenbaret wird, Daher kommt ? 
am Ende der Leidenſchaft Hülfe, dem Verlangen die 
reinfte Befriedigung, Die Häülfe und Befriedigung fomms 
julegt von Dem, in dem wir leben, weben und find, 
wenn wir nur flille find, uud das Wort annehmen und - 
leiden, mie es ber Leidenfchaft gezient. So Hilft 
fich die Leidenschaft ſelbſt als ihr Arzt, 

Aber was fagen uns bie Lieder bes Dichters? Sie 
haben uns aus den Tiefen des allgemeiner Meeresgruns 
des bis zu dem Höhen der Liebe, die in dem allgelichten 
Weſen Alles hat und mit Ihm Alles vermißt, und and 
und mit diefer Kiebe bis zur Frömmigfeit in Gott erho⸗ 
ben. Hier findet nun das unruhige Herz die Ruhe, nach 
der es verlangt. | | 


s 
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Denn wenn der Menſch verfiummt in feinem Schwere, 
Geb mir ein Gott zu fagen, was ich leide. 


Das it Eins. Der Gott giebt dem Menfchen, fo 
er’8 leidet nnd annimmt, daß er fagen kann, was er 
leidet, daß er ſich ausſprechen, mittheilen, erleichtern Fann. 
Tiefe Gabe empfängt ber Dichter in der Poeſie: dieſe 
Gottesgabe ift dem Dichter die Gättin, melde elle Wun- 
den des Herzens heilet. 


II, 60. 


Aber daß er das Wort, welches der Gott giebt, aus 
fprehen könne, muß er es ſelbſt exft vernehmen, al& das 
Wort des Troftes. Solches ermeifet fih dem Tichter in 
allen Sphären der Kunft bülfreich, aber zunächſt in der 
Kunft, welche dem Ohre zunächſt gegeben iſt, daß er ſie 
aufuehme und leide. Das iſt ſein Troſt, daß die Welt 
der Töne, wie Geiſter der höhern Welt, daß der Wohl 
laut der Sarmenie, wie Sphären⸗Muſi k, zu ihm dringen 
und ihn durchdringen kann, um das verwundete Herz an 
der unſichtbaren Zuſprache zu ſtärken, zu erheben, und 
immer mehr zn läutern und zu reinigen. Was gerecht, 
was rein nnd lieblich it, mas mohllautet, iſt etwa eine 
Tugend, das fommt Alles herbei, fo wir's nur leiden. 


Und fo iſt es doc wieder ein Leiden, ein Aufneh⸗ 
men, ein Empfangen defien, was Gott giebt, ein Stile, 
ſeyn und Hören, wenn der Gott ſpricht, es in mit Einem 
Worte ein Leiden, welches das Leiden beſchwichtigt, nur 
daß es ſich zugleich als lebendig und thätig erweifet, bie 
empfangene Babe zu benugen. 
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Es ift ‚alles Leidenfchaft, was uns hebet nnd trägt, 
indem wir uns heben und tragen laffen: aber es ift ein 
thätiges Leiden, womit dit beiden Pole in ihr Gleichges 
wicht fommen, 


Darum ift eben die Leidenschaft ihre Trilogie an ihr 
ſelbſt. Sie ift es dem Dichter als die Kunft, denn die 
Kunſt kommt zu Worten, melde ber Dichter theild ausr 
Ipricht, mie er fis empfangen, daß er fich mittheile und 
erleichtere, theils vernimmt, daß er fich erauide. 


Den Worten liegen die Tone zum Grunde, aus bes 
ren unendlihem Schoofe fie fi beitimmen und. zu in: 
mer weiterer Beſtimmung entwideln. Die Töne find es, 
welhe das Herz aller beflimmenden Gränzen entbinden, 
und in die Weite entlaflen, aber auch zur Rückkehr und 
Beſtimmung, zu Gedaufen und- Worten anregen, Wer 
feunt nicht Die unmiderfichlihe Macht, welche aus bem 
Reihe der Töne hervorſtrömt, indem fie wie aus einer 
andern Welt auf den Zlügeln der Liebe zu uns herüber⸗ 
wehen? ? | 

Da ſchwebt hervor Mufit mit Engelfhwingen, 

Verflicht zu Millionen Tön’ um Töne, 

Der Menfchen Wefen durch und durch zu dringen, 

Zu überfüllen ihn mit ew'ger Schöne: 


Das Auge nebt ſich, fühlt ins höheren Sehnen, 
Den Goͤtterwerth der Töne, wieder Thraͤnen. 


24 


4. 
Göthe und Schiller,. 


oder 
die Metamorphofe der Pflanzen und die Kantifhe Philoſophie. 
Zur Morphologie I, 90. 


G. ®. III, 92. L, 8. 47. fig. 93. fig. 
Vergi. Memoiren des Freiherrn S—a. ©. 164— 171. 





Umriſſe oder Sfiszen fünnen oft zur Erflärung des 
damit bezeichneten Berhältuiffes dienen: oft find fie aber 
nur gefickt, den prägnanten Punkt herauszuftellen und 
ſodann weiteren, eigenen Nachdenken zu empfehlen. So 
bezeichnen auch bier zwei bedeutende Namen einen allges 
seinen Gegenfag, ber feit fo vielen Zahrtanfenden das 
Rachdenken der Menfchen befchäftigt, 


Es ift der Gegenfag zwiſchen dem benfenden Geifte 
und feinen Gegenjtinde, welcher außerhalb zu liegen 
fcheint, oder das Geheimniß des Bezugs, in welchen das 
sh, welches denft, zu dem äußern Gegenſtande fich bes 
findet, welcher vorgeftelt, gebadt wird. Ob es and 
wirflich der Gegenſtaud ift, der in die Seele fommt, ob die 
Erſcheinung deſſelben mit ihm felbfi Eins iſt? Das ift die 
Frage. Hier fehen wir num von zwei bedeutenden Män: 
nern Einen, der au diefer innigften Berbindung nicht 
einen Augenblid zweifelt, ex glaubt daran, er wirft fidh 
ihr mit hollem Bertrauen ohne Grübelei in die Arme, 
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während des Andere fchen und bebenflich zurüdtritt, im 
den Gegenſtänden nur Erſcheinungen findet, und deren 
Uebereinſtimmung mit den Dingen an ſich nicht zugeben, 
nicht einſehen kann. | 


Diefer Gegenſatz nimmt oft die verichiedenften Wen: 
dungen und Geftaltungen, unter weldhen man ihn kaum 
wieder- und oft gar nicht mwiedererfennt. 


Niemand kann läugnen, fo klagt Göthe, und er hat 
die Klage oft wiederholen müſſen, Niemand kann läug⸗ 
nen, daß zwiſchen zwei Geiſtes⸗-Antipoden mehr als Ein 
Erddiameter die Scheidung macht, daher fie wohl beis 
derfeitS als Pole gelten mögen, aber eben deswegen im 
Eins nicht zufammenfallen fünnen Das ift das Erite: 
er fagt es in Beziehung auf fein Verhältniß zu Schiller, 
deſſen tranfcendentale Philgfopbie, welche, um ihre Gränze 
nicht zu überfliegen, Idee und Wirklichkeit, den Gedans 
fan und feinen Gegenitand gewaltfam auseinander zu 
reißen fchien, auf Göthe eben fo abftoßend wirken mußte, 
als jene tranfcendente, überfliegende. Sturm: und Drang: 
Deriode der Poefie, welche damals im Gange war, welche 
Iant der Räuber im Maas: und Geftaltlofen, im Bizar⸗ 
ren und Ungeſchlachten die Kraft ſuchte uud — verlor, 
und woran fich. gleichwohl die gebildeten Hofdamen im 
W. im MWetteifer mit den benachbarten Studenten über 
die Magſe ergösten, 


Die Poeſie Titt damals an der Myopſie, fie war fo 
geblendet, daß fie die Idee im der Wirklichkeit nicht er 
kennen fonnte, und darum verachtete fie die Wirklichkeit, 
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welche barüber, flatt zum elektriſchen Leiter unendlicher 
Entwidelung zu dienen, zur gemeinen Profa herabfanf, 
Und der Pbilofophie ging es nicht beſſer, fie erklärte Eur; 
und gut dee und Wirklichkeit für gefchiedene Leute, 
worüber fie es mit Beiden verbarb. 

So geſchieht es, daß die Poeſio, die Gränzen der 
Mirflichfeit Überflügelnd, in ihrer Erpanfion gänzlich zer- 
fährt und verfommt; fie ftirbt fich felbft unter ihren Hän⸗ 
den meg. Dennoch verlangt gerade im diefer Geiftesfinfe 
Alles mehr als je nad ſtarker Speife, es iſt uns nichts 
fräftig und groß genug. Tas Gefühl haſcht in feiner 
Paffivität nach Efforts, die es erregen, heben und fragen: 
aber e8 findet nicht, was es ſucht, und kann es auch 
nicht finden. Denn bie Kraft erbeifcht- Eoncentration, fie 
wohnt nicht in ercentrifcher Bewegung. Tas Unendliche 
it nur im Endlichen, die Kraft nur innerhalb der Grän- 
zen, im Gefetten, die Idee nur im Reafen zu finden, 
nnd ‘wer fie da nicht findet, der findet fie überhaupt 
richt. Um fie finden zu können, iſt mehr erforderlich als 
das paflive Gefühl, das nur erregt fehn will, zum Kin» 
den gehört die Selbftthätigfeit bes Geiſtes im Glauben 
nnd Vertrauen. Damals lag der Geiſt am Bweifel 
franf: der Glaube war gebrochen, felbft der innige Ber 
band zwiſchen Subject und Object war zerfallen, und bie 
gefunde Kraft des ganzen Menfchen war in Ohnmacht 
perfunfen, daher es fünflliher Reigmittel bednrfte. 

Indem nun der Lichter hierliber feine Klagen aus- 
fprigt und das fo verbilbete Publifum bedauert, exflärt 
er zugleich, daß dennoch guch ‚unter folchen entgegenge⸗ 
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fegten Polen ein inniger Bezug Statt finde Es kommt 
nur daranf an, ihm zu finden: aber um ihn zu finden, 
ift der Uechergang aus einer Bildungsfiufe des Geiiies in 
die andere zu erfenuen und darzuflellen. Doch „mer vers 
mag,” fo fagt er felbft, „mer vermag die Uebergänge in 
einen geläuterten, darum freieren, felbfibemufßten Zufland 
zu ſchildern, deren es Zanfend und aber Zaufend gibt? 
Und träbt uns nicht ſelbſt die Welt oft fo, daf wir 
nus nur im gednldiger Hoffnung eines wahrhaft reinen, 
barmonifchen Anfchauens wieder zurecht finden fönnen?“ 
Das ift das Zweite. Das Dritte iſt, daß wir num wirk⸗ 
lih die beiden Antipoden ins harmoniſchen Zuſammenwir⸗ 
fen fig verbinden fehen, ' womit ſie denn gerade Durch 
den größten, vielleicht nie ganz zu fchlichtenden Weltfampf 
zwiſchen Dbject und Subject einen Bund befiegeln, 
der mnunterdrochen gebanert, und für beide Theile, auch 
für Andere manches Gute gewirkt bat. 

Wie ſich der Dichter im Laufe der Zeit laut ſeiner 
eigenen Bekenntniſſe mehr und mehr mit der kritiſchen 
Philoſophie verſtändigen lernte, weil ſie den dogmatiſchen 
Dualismus aufhob und hiermit die Vereinigung des Sub⸗ 
jects mit dem Objecte vorbereitete, ſo ſehen wir ihn 
hier einen Bund der Freundſchaft mit ſeinem Gegner 
ſchtjeßen, | 

Zwiſchen jenem plariſchen Gegenſatze nad. diefem 
Bunde gemeinfagen. Lchens und Strebens liegt — ein 
Spazierganggpg, Zeua, weicher bie Yundberung auf im— 
mer bewirkte, indem er ben Gegenſatz anf das eutſchie, 
kaufte zur Sprache. brachte. Es brauchen ſich oft zwej 
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lange getrennte Gegner nur in die Angen zu fehen, um 
an der Berfchiedenheit auch der menfhlihen Einheit zum 
Frieden fi bewußt zu werden. 


Beide verlaffen zufammen ein phyſikaliſches Audito⸗ 
rium: indem fie fich fo von ungefähr Förperlih nahe ge 
bracht find, berühren ſich auch fogleich. die Geifter: fie 
waren bariu einig, daß fo die Natur nicht behandelt 
werden folte. Schiller Elagte zuerft Über die gaugbare 
Methode der Phyſik, die Natur. zu zerfiüdeln. Göthe 
.ſlimmt in diefe Negative ſogleich ein, aber er deutet auch 

alsbald pofitiv auf die Weife, die Natur nicht gefondert 
und vereinzelt vorzunehmen, fie weder von fich ſelbſt noch 
von dem forfchenden Geifte zu trennen, fondern fie wir 
fend und lebendig aus dem Ganzen in die heile fire 
bend darzuſiellen. Auf diefem Wege war er jelbit zur 
Einfiht in. das Geheimniß der Farhen, in die Bildung 
der Pflanzenwelt gefommen, fo daß er, je iu dreifadyer 
Gliederung, in den Karben die verflärten Leiber des 
Lichts, in welchen dieſes als die Seele ſichtbar wird, im 
den Pflanzen die Bilder der Weltentwidlung ans dem 
einfachen Keime durch das Bielfache zur Zotalität, als 
der lebendigen Einheit, leibhaftig erblickte. 


So gelangen beide zu Schillers Hauſe, das Ge 
ſpräch lockt den begeiſterten Anwald der Natur mit hin⸗ 
ein. Hier trägt er die Metamorphoſe der Pflanzen leb⸗ 
haft vor. Schiller folgt mit Aufmerkſactctxit und nach 
der ihm eigenen ſcharfen Faſſungskraft den anſchaulichen 
Demonftrationen, fo wie der wyſtiſchen Leichnung einer 


w 


ſich bildenden Pflanze. Aber — ſo mächtig wirkt die ein⸗ 
mal als infallibel adoptirte Denkweiſe der kritiſchen Schule 
— das Ende iſt doch, daß er den Kopf ſchüttelte, und 
die Antwort iſt dieſelbe, — die wir gelegentlich noch 
heute hören können: „Das iſt Feine Erfahrung, 
das iſt eine Idee!“ — Und was iſt eine Idee? Sie 
tft ja eben davon genannt, daß fie nicht wirklich ift, bie 
dee ift der Gegenfak der Realität, eitel Sirngefpinft, 
eitel Poeſie, und Poeſie ift dieſes, daß fie unwahr, uns 
wirflih if. Was die Pflanze an fi iſt, das können 
wir einmal nicht wiſſen, das geht über unfern Horizont, 
und in Ideen über, die dem Gegenflande fremd find. — 

Das war nach den Prinzipien der Philofopbie, zu 
welcher fih Schiller befannte, der Siun feiner kurzen 
Antwort: fie wirkte wie ein Strom eisfalten Waffers. 
Mit jugendlicher Bezeifierung hatte Göthe die Geheimniffe 
des Raturlebens, die er belaufcht und emtdedt hatte, 
gelehrt, befchrieben, gezeichnet. Dabei war die Ueberein⸗ 
flimmung des forfchenden Geiftes mit feinem Gegenflande, 
das herrfihaftliche. Eigenthbumsreht des Erfiern au den 
Letztern, ſtillſchweigend vorausgefegt, aber auch gleichzeitig 
an der Sache felbjt nachgewieſen worden. 

Diefes Streben der Pflanze aus dem. Ganzen in ihre 
Theile, aus dem Keime in ihre Kormen war ibm felbft 
ein lebendiges Bild aller Berbindungen und Verknüpfun⸗ 
gen in der Natur, und wieder der Natur mit den Men: 
fen, der Menfchen mit einander und mit Gott. Bas 
Alles fah er vor Augen, es lag wie zum Greifen vor 
ihm ausgebreitet. 
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Und nun folgt auf die aus dem Leben felbit ge 
ſchöpfte Lehre, welche die Gegenfäge verbinden ſollte, der 
furze Beicheid der Schule, welcher fie wieder trennt. 
„Das ift Feine Erfahrung, das ift eine Idee.“ 


Das war faft zu viel. Der alte Groll will fith 
regen, die Stiche gegen Göthe in Schillers Abhandlung 
über Anmuth und Würde fommen wieder in Erinnerung, 
aber er nimmt fig doch zufammen und verfegt: „Das 
„kann mir fehr lieb feyn, daß ich Ideen babe, ohne es 
„zu wiffen, und fie fogat mit Augen ſehe.“ 


Auch dieſes Wort M ein Kein geweſen, aus wel- 
chem viele Blätter, Blüthen und Früchte herborgewachfen 
find: denn darauf fommt es. allem an, daß wir in den 
Dingen, als den Zormien, den Gedaäfen, den Geift, ale 
das Alleinwirkliche erkennen. 


Jede Pflanze verkuͤndet dir nun die ew'gen Geſetze, 
Jede Blume, ſie ſpricht lauter und lauter mit dir. 
Aber entzifferſt dus hier der Gottheit Heilige Lettern, 
Ueberall fiebft du fie dann auch im veränderten Bug: 
Kriehend zaudre die Raupe, ver Schwetterlins eile ge⸗ 
ſchaͤftig, 

Buildſam aͤnd're der Menſch ſelbſt die beſtiinmte Geſtalt. 
O, gedenke dann auch, wie aus dem Keini der Bekannt⸗ 
ſchaft 

Nach und nad) in uns holde Gewohnheit entſproß, 
Freundſchaft ſich mit Macht in unſerm Innern enthuͤllte, 
Und wie Liebe zulegt Bluͤthen und Früchte gezeigt. 
Senke, wie mannichfach bald die, bald jene Geſtalten, 
Sıu entfaltend, Natur unfern Gefüßlen verlich’n. 
Sreue Dich auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchften Frucht gleicher Gefinnungen auf, 
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Gleicher Anficht der Dinge, damit im harmonifchen Uns 
ſchaun 
Sich verbinde das Paar, finde die hoͤhere Welt. 


5. 
Die Geheimniſſe. 


x, 117. XLV, 327. 


Unter ben mannichfaltigen Gebirgsmaſſen, welche 
Latalonien, die öſtlichſte Provinz von Spanien, in den 
wunderlichften Kormen und Windungen durchfchneiden, 
ragt ein Felſeuberg hervor, welcher ſich nicht allein durch 
feine Höhe, ſondern auch durch die kühnen, den Zacken 
einer Säge ähnlichen Spitzen auszeichnet. An und auf 
diefem Berge liegt das uralte, durch alte Zeiten berühmte, 
vormals fehr angefehene Benedictiner-Klofter Mont - Ser: 
sat, d. 5. der Berg der Sägen. Diefes Klofter ift zum 
Theil nur der Mittelpunkt feiner Angehörigen, welde in 
dreijehn auf dein Berge zerftreut herumlisgeiden Einfiede- 
leien Leben, zu denen ſchmale, gar gefährliche, im fchrofs 
fen Zels gehanene Stufen führen, die Niemand betreten 
mag, dem der Schwindel anfommen fünnte. Die jüng- 
fin Mönche wohnen am höchſten, fie borftew mie. die 
Adler, drei, vier tanfend Fuß hoch über andern Men: 
ſchenkindern. Mauleſel bringen ihnen vom Klofter aus 


den nothdürftigen Lebensunterhalt. Die Stationen find 
fo eingerichtet, dag man im jeder Einfiebelet den Schall 
der Gloden, die Tone der Orgel, und den Gefang im 
Chor der Klofterfiche hören kann. Nur an Zefltagen 
verfammeln fih Alle zum gemeinfchaftlichen Gottesdienfte 
in diefer Kirche. Als Anachoreten einfam und vereinzelt 
find fie als Könobiten durch ein gemeinfchaftliches Band 
auf das engfte und innigfte verbunden. 


Bon diefen Einfiedeleien haben manche nur fo viel 
Fläche, als die Meine Hütte erheifcht; bei anderen befin- 
det fih ein enges Gärtchen daneben; einige ſcheinen im 
der Luft zu hängen, man gelangt nur durch Leitern und 
Brücden über fchanerliche Abgründe zu ihnen. Mit den 
Jahren rücken ihre Bewehner immer tiefer herab: fo ges 
langen fie nah und nad in bie dem Klofier näher lie- 
genden Einfiedeleien, aber nicht eher, als bis der Tod 
des Näheren dem Entfernteren Plag madt: wenn einer 
abſtirbt, folgt der Andere nach: zulegt kommen fie in das 
Kloſter ſelbſt, — wo bie Gräber find, — die am Gude 
Alle vereinen, 


Dieſes Klofter ift es, vor welchem Bruder Marcus 
nach einem langen, mühfamen Wege durch einen faſt um - 
Fennbaren in vielen Krümmen fi fortwindenden Pfad 
fpät Abends endlih aukommt. Aber er weiß nicht, wo 
er fich Befindet. 


Schon fieht er dicht fih vor dem flillen Orte, 
Dir feinen Geift mit Ruh’ und Hoffnung fültz 
Und auf dem Bogen der gefchloßnen Pforte 
Erblidt er ein geheimnißvolles Bild. 


55 


Er fieht und finnt und Lispelt leiſe Worte 
Der Andacht, die in feinem Kerzen quillt: 
Er fteht und finnt, was hat das zu bedeuten? 
Die Sonne finkt, und es verflingt das Läuten. 


Das Zeichen flieht er prächtig aufgerichtet, 

Das aller Welt zu Zroft und Hoffnung ſteht, 

Zu dem viel taufend Geifter ſich verpflichtet, 

Bu dem viel taufend Herzen warm gefleht: 

Das die Gewalt des bittern Tod's vernichtet, 

Das in fo mancher Siegesfahne weht: 

Ein Labequell durchdringt die matten Glieder, 

Er fiehbt das Kreuz, und ſchlaͤgt die Augen nieder. 


@r fühlet neu, was dort für Heil entfprungen, 
Den Glauben fit er einer halben Welt; 

Doh von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 
Wie fi) das Bild ihm bier vor Augen ftellt: 

Er ficht das Kreuz mit Rofen dicht umfchlungen. 
Wer bat dem Kreuze Rofen zugefellt? 

Es fchwiflt der Kranz, um recht von allen Seiten 
Das fchroffe Holz mit Weichheit zu begleiten. 


Und Leichte "Silber 3 Himmelswolken fchrochen, 

Mir Kreuz und. Rofen fih empor zu ſchwingen, 

Und aus der Mitte quillt ein heilig Leben 

Dreifaher Strahlen, die aus Einem Punkte dringen; 
Ron keinen Worten iſt das Bild umgeben, 

Die dem Geheimniß Sinn und Klarheit bringen. 

Im Dämmerfchein, der immer tiefer grauet, 

Steht er und fi innt und fuͤhlet ſi ſich erbauet. 


Kun thut fich das Thor anf: der Pitgrim, ein Or⸗ 
densgeiſtlicher, findet darin zwölf Ritter verſammelt, die 
hier von den Mühen des Lebens ausruhen und die lebte 
Seit Ihres thätigen Sehens deſto ernſterem Nachdenken 


widmen. Ein Dreizehnter, den ſie ihren Obern nennen, 
II. 3 
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liegt gerade im Sterben. Der neue Ankömmling ver⸗ 
nimmt Bruchſiücke aus dem Leben dieſes bedeutenden 
Mannes. Den Beſchluß dieſes erſten Abenteuers macht 
eine geheimnißvolle Nachterſcheinung feſtlicher Jünglinge, 
deren Fackeln bei eiligem Laufe den Garten erhellen. 


Da fällt der Vorhang: der Dichter hat ihn nicht 
wieder aufgezogen: erſt ſpäter bat er ſich im Allgemeinen 
über den ferneren hiſtoriſchen Berlauf und Gedankenzug 
vernehmen laflen. 


Bei weiterer Fortſetzung würde der Leſer oder Hörer 
durch die verfchiedenen Regionen da Berge, Zellen und 
Klippenhöhen geführt worden fehn, um zuletzt anf weite 
und glückliche Ebenen anzulangen, die nah allen Seiten 
eine freie Ausſicht verfiatten. Einen jeden der Ritter 
mönde würde man in feiner Wohnung befucht, und durch 
Anfhaunng Flimatifher und nationaler Berfchiedenheiten 
erfahren haben, daß bier die trefligiien Männer von 
aflen Enden der Erde und Zeit bei allen fich hervor⸗ 
- thuenden Gegenfägen iu der Einheit des Glaubens ver- 
bunden find, ob fie aub unter bem Cinflufle ter Zeit, der 
Umgebung, der Luft, des Landfiriche, der Bölferfchaft, 
der Bedürfuiſſe und Gewohnheiten, Denf- und Empfin⸗ 
dungsweiſen noch fo ſehr fi ſich zu trennen ſcheinen. 


Der Mittelpunkt, in welchem ſich alle Radien ſam⸗ 
meln, iſt die chriſtliche Kirche: dieſe vermag alle Eigeü⸗ 
thümlichkeiten zu heiligen und zu verklären, obne fie gu 
vernichten: fie ift es, welche zulegt auf weite ünd 
glädlie Ebenen führt, die nad allen Seiten 
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eine freie Ausſicht verſtatten, obne von ihrem Su 
halte etwas zu verlieren. 

In dem Klofter, welches aus diefer Kirche hervor: 
gegangen ift, bieß der Dbere Humanus. Die Menfch 
lichfeit des Menſchen iſt die Frucht des feligen Glaubens 
an die Menfchheit in Gott und deren Fleiſchwerdung im 
Chriſto. Legt ftirbt diefer menfchliche d. h. diefer nied⸗ 
rige Obere, ber durch die Erniedrigung Gottes wieder 
zur urſerünglichen Menfchheit erböhet wird. Durch wun⸗ 
derbare Schikung und Dffenbarung wird ftatt des Ber: 
forbenen der arme Pilgrim in die hohe Stelle eingeſetzt, 
weiche er, ohne ausgebreitete Umficht, ohne Streben nad 
Unerreichbarem, duch Demuth, Ergebenheit, treue Thätig⸗ 
feit im frommen Krrife gar wohl verdienen mochte. 

Her wäre nun noch mehr, als in dem früheren 
Entwurfe zn einem Epos von dem ewigen Auden, Gele 
genheit gegeben geweſen, zu zeigen, wie jede befondere 
Religion” ein Moment ihrer höchſten Blüthe und Frucht 
reihe, worin fie: ber allgemeinen Bermittlung fi anzu⸗ 
ſchließen fähig wid. Es kam namentlich darauf an, an 
jenen zwölf Repräfentantet die Epochen der unterfchiedes 
nen: zefigiöfen Richtungen, und in diefen, auch in den 
wunbertichiien Geſtalten, bie "Verehrung Bottes nachm⸗ 
weifen unb.anzuertennen: Weber dazu gehört eben der 
Standpanfı des CEhriſtenthuus; darum finden fie and 
ale iz dem einfachen Chriſtenglauben, in dem Herzen 
des Bruder Marcus ihre Bereinigung. 

Ereignet fih nun biefe ganze Handlung in der. 
Charwoche, iſt das ‚Hauptfennjeigen tiefer Geſellſchaft 
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ein Krenz mit MRofen rund ummunden, fo läßt fich 
leicht vorausfehen, daß die dur den Dftertag befiegeite 
ewige Dauer menfchliher Zuſtände auch bier bei dem 
Sceiden des Humanus ſich tröſilich würde offenbart 
haben. ‘ 


Auch Dante tritt feine Wanderung durch Hölle, Ze 
gefeuer und Paradies am ftillen Zreitage an: hier war 
aber diefer Zag, welcher das große Werk der Erlöfun a 
beſiegelt, noch beſtimmter an der Zeit. 


Was aber den Ort der Handlung betrifft, fo iſt 
wicht zu vergeſſen, daß eben diefes Klofter Montferrat, 
welches der Dichter zu einer Stätte des Friedens und 
der Berfohnung zwifhen allen Religions: Partheien aus- 
erfehen hatte, in der jüngfiverwichenen Zeit der ſpaniſchen 
Partheiungen den Partbeigängera und Rubeflörern zur. 
Niederlage gedient bat, und darliber als ein Hauptheerd 
der Empörung in Patalonien genannt worden ifl. 


Iſt doch auch das Gedicht felbft nur ein Fragment 
geblieben ! gleich als wenn zur Zeit noch jeder Verſuch 
einer Union als zu vorelig auch. im Liede wicht zu 
Stande fommen follte. Und doch ift auch das Fragment 
sin: Ganzes im Ganzen. Und fo konnten wir auch, nach 
ehe der Dichter anf den Andrang vieler Verchrer feine 
Geheimniſſe ſelbſt entziffert hatte, aus dem erften Gefange 
gar wohl einen allgemeinen Sinn des Ganzen entneh⸗ 
men, welcher dem Liede wie fein Echo nachtönet. 


Ein wunderbares Lied iſt und geworden, 
In dem gebeinmnißreich fi) viel begeben. 


87 
Ein Raͤthſel blieb der Pilger, Kreuz und Drden, 
Des Kreuzes Träger, wie fein Tod und Leben. 
Wer öffnet jenes Schloffes innre Pforten? — 
Wer diefe öffnet, dem iſt's auch gegeben, 
Des Daſeyns Zauberformel auszulegen, 
Wozu wir, oft getäufcht, doch Hoffnung begen. 


Wird Pied und Dafenn auch mit allem Sinnen 
Nicht ganz gelöft, nicht ganz des Lebens Fuͤlle 
Erfchöpft, fo laßt fih Vieles doch gewinnen. 
Es blickt der Sinn durch der Erfcheinung Hülle, 
Und das Berftändniß Tann nie ganz entrinnen, 
Wo rein das Anfchaun-waltet, ernit der Wille. 
Drum dürfen wir uns frifch und ohne Zagen 
Uns Lied wie an des Lebens Raͤthſel wagen. 


Wohl ftaunt der Pilger, Nachts und früh am Morgen, 
Bor taufend Bildern, die vorübergleiten: 

Wohl fpricht der Rittersmann, serfenkt in Sorgen, 
Vom Drdensmeilter: aus den Strom der Zeiten 

Quillt manches Bild, doc) bleibt der Sinn verborgen. 
Denn was wir haben, fuchen wir im Weiten, 

Und jenfeitd, wo Gedanken: Schatten fchalten, 

Da ſuchen Alle Gott und Gottes Walten. 


„Richt einmal nur im flücht'gen Lauf der Tage 
Erſchien der Herr in Sinechtögeitalt auf Erden.‘ 

So geht am Indus uralt dunkle Cage. 

„Gott Mahadoͤh liebt menſchliche Geberden, 

Und daß er immer Menſchenantlitz trage, 

Bebarrt er untergeh’nd im neuen Werden. ’' 

So zeigt fi) auch in wahnbefhwerten Werten 

Das Wort, das ſelbſt nur einmal Fleifch geworden. 


Doch Menſch iſt's ewig, das nach feinem Bilde 
Den Menfchen ſchuf: drum iſt's uns inımer nad. 
Das Licht der Wahrheit gebt durch die Geñlde 

Des Erdensunds und überall iſt's da. , 
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Hier daͤnmerts, hier erblintt's,, bier ſcheint's fo milde, 

Hier ſtrahlt's Goch inı Zenit als Hephata. 

Wie ſich durch zwoͤlf der Zeichen Sonne Bahn bricht, 

So dringt die Wahrheit durch, fo ſtroͤmt aus Wahn 
Licht. 


Test feht Das Kreuz von Refen rund ummwunden : 
Den, Gottes Wiederfchein im Rofenfranze. 

Als Rofen bluͤh'n verföhnt die biurigen Wunden. — 
Seht Ihr dreifady die Eins im Strablen-Glanze 
Gebrochen, und in Einem Drei verbunden? 

und ſeht Ihr, wie im leichten Selftertanze 

Die Silber = Himmels: Wolfen drüber ſchweben, 

Die Einheit in der Dreizaht zu beleben ? 


Nicht Gott, nicht Menfch beftand’ als Zwei, In Spal- 
tung! 

Iſt nicht die Zwei der Einheit ſchier zum Hobne? 

Wo bliebe Bindung in der Welt Entfaltung ? 

Ach, trennt ſich nicht der Vater felbft vom Sohne? 

Da naht der Geiſt, auf dag der Einheit Haltung 

Im Unterfchiede fanft vermittelnd wohne! 

Und liegt nicht ſelbſt in jeglicher Erfchrinung 

Die heil'ge Dreizahl als der Zwei Bereinung ? 


Jetzt flirbt Humanus, der, von Wort durchdrungen, 
Das Menſch geworden, neu al6 Menſch geboren, 

Der Menfchheit Urbild wiederum errungen. 

Und wie? Dräng’s doch in Aller Herz und Ohren! 
Er hat das eigne Selbft, das trennt, bezwungen, 

Und Gott als eignes Eigenthum erforen. 

Ber fih bezwingt, bezwingt aud Bar’ und Drachen 
Sold Wappen mahnt zu beten und zu wachen. 


und eben in der Nacht, da er verfchieden, 
Berihwinden mit des Morgens erflen Zeichen 
Der Engel Drei, die ihn vereint hienieden 
Begleitet. Leib und Seel’ und Geift, fie Reigen 
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Schon auf. Seht, wie zu neuem Bund in Frieden 
Sie, eh' ſie ſchwinden, ſich die Haͤnde reichen. 
Inden fie noch die Fackeln abwärts neigen, 

Graut Oftern fhon zu ueuem Lebens Reigen. 


6. 
Göthe in Sergefahr. 


XXVIII. 230. 


Unter einem ganz reinen, wolfenlefen Simmel glänzte 
das ruhige, Faum bewegte Meer, das bei einer völligen 
Windſtille endlih wie ein Flarer Teig vor Augen Ing. 
Dis Schiff feuert von Meffina nah dem Golf von Nea: 
pel: es trägt unter vielen werthen Menſchenkindern auch 
den deutſchen Tichter nebſt einem Maler. Bon dem Tich- 
ter aufgemuntert zeichnet Kniep fleißig, was er in folcher 
Farbenkunſt und foldhen - Linien nicht wieder geben zu 
fönnen erit bedauert hatte. Mitten in diefer zauberfüßen 
Stille entjteht auf einmal große Unruhe unter des Paſ— 
fügieren. Eben diefe Windilille verfündigte einen faft 
unvermeidlichen Untergang. Die Meerenge war verfehlt: 
das Schiff befindet fich ‚bereits in der Strömung, melde 
dur einen fonderbaren Wellenfchlag fo langfam als un: 
widerftehlih nach dem ſchroffen Zelfen ſich binzieht, wo 
auch nicht ein Fuß breit Borfprung zur Rettung ae 
geben iſt. 
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Nicht die geringfte Bewegung war in ber Luft zu 
bemerken. Deito mehr Unruhe unter deu Menfhen: viel 
Streit und Zauf mit den bitterfien Vorwürfen gegen 
Sciffsfapitain uud Steuermann. 


⸗ 


Da tritt unſer Freund auf, „dem von Jugend an 
Anarchie verdrießlicher geweſen, als der Tod ſelbſt, und 
redet ihnen zu, uugefähr mit ebenſoviel Gemüthsruhe ale 
den Bögeln von Malfefiine.” Nun durfte er aber auch 
nicht verfhmähen, die Borfiellung zu ergreifen, in wel 
chen feinen fatholifchen Leidensgenoffen die ewige Wahr- 
beit zugänglich war, indem er ihnen jegt eine See- Pre 
digt hält. 

Nah der criftlihen Neligton bedürfen alle Pien- 
fhen zu ihrer Crlöfung und Berföhuung eines Mittlers 
zwifchen Gott und Menſch, der beides il. Demohuge⸗ 
. ‚achtet giebt es Chriften, welche duf den Grund einer na- 
türlichen Neligiofität, weil fie einerfeits ihren Schaden, 
andererjeits das Heil Gottes in Chrijto nicht recht erfen- 
nen, auch ohne den Sohn zum Bater ben Sugang zu 

finden meinen. Dagegen giebt es wieder Andere, die an 
jener ewigen Vermittlung noch nicht genug haben, fon- 
"dern außer des Mittlers auch noch eine Bermittlerin zwi- 
fhen ihnen und dem Mittler bedürfen. 


Zu dieſen gehörten die zagenden Reifegefährten, und 
der Dichter mußte auf dieſe Borfiellung eingehen. „Was 
Cuch betrifft,” fo ſchloß er, „kehrt in Euch felbft zurüd, 
und dann wendet Euer brüuftiges Gebet zur Mutter 
Gottes, ob fie fih bei ihrem Sohne verwenden wolle, 
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dag diefer für Euch thue, was er damals für feine Apo⸗ 
fiel getban, als auf dem ſtürmenden See Tiberias die 
Bellen ſchon in das Schiff ſchlugen, der Herr aber fchlief, 
der jedoh, als ihn die Troſt- und Hülflofen aufwedten, 
fogleih dem Winde zu ruhen gebot, wie er jet der Luft 
gebieten kann, ſich zu regen, wenn es anders fein heili⸗ 
ger Wille iſt.“ | 

Diefe Erinnerung an den Mann, dem Wind und 
Meer gehorfam find, der den Wind in feine Hände faf- 
fet und die Waſſer in ein Kleid bindet, und die Himmel 
zufammenrollet wie ein Tuch, — diefe Erinnerung that die 
beite Wirkung. Alles lag auf den Knien, mit mehr 
als berfömimlicher Inbrunſt die gelernten Litaneien leiden: 
ſchaftlich zu beten, 

Unterdeffen geht der Prediger in die Cajüte hinun- 
ter: halb betrübt legt er fich auf feine Matrage, „doch 
aber mit einer gewiffen angenehmen Empfindung, die ſich 
vom See Tiberias berzufchreiben fchien, und ganz bdeuts 
lih ſchwebte mir das Bild aus Merians Kupfers Bibel 
vor Augen. u 

Nicht lauge darauf erfcholl ein lauter Lärm in bie 
Cajüte hinunter. Die Luft hatte fich wirflich wieder leiſe 
zu regen angefangen. Schnell wurden die Segel aufge: 
jogen, umd es dauerte nicht lange, da war das Schiff 
mit feiner Mannfchaft gerettet. | 


N 
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7. 
Die Vorſehung und die Bettelleute. 


XLV. 246. 
& 


Bei Selegeubeit der fonderbaren Sfdrungen, welche 
uns an dem deutſchen Gil Blas als fichtlihe Spuren 
einer leitenden Borfehbung interefliren, erinnert ſich der 
Dichter unter andern zuſtrömenden Reminiſcenzen eines 
prägnanten Ausſpruchs von Hamann über Zufall und 
Vorfehung, und den Widerfpruch zwiſchen Beiden. Denn 
die Weltorduung fegt eine Vorſehung voraus, ohne welche 
Richts beitchen fan, und damit ſchließt fi e den Zufall 
‚aus, welcher doch für uns Zufall iſt, weil wir den Zu⸗ 
ſammenhang nicht einſehen. 


Zugleich bringt er den weltberühmten Biographen 
Plutarchus von Chäronea und den namenloſen Schuh⸗ 
machermeiſter Steube in Gotha in Vergleichung, denn 
beide wiſſen ſich, ſo verſchieden auch ihr Standpunkt im 
Reihe des Wiffeus ſeyn mag, in den vorkommenden Be: 
geguiffen und Berbältziffen nicht zu helfen, wenn fie 
nicht ein Über Alle waltendes höchſtes unerforfchliches 
Weſen annehmen, defien Regierung uns ins ihren legten 
Gründen verborgen bleibt. Auch Wilhelm Meiſters Lehr: » 
und Wander: Tahre befichen durchgehends in folden ge 
heimnißvollen Führungen, deren Fäden fidy nicht bis auf 
den Anfang zurück verfolgen. laſſen. 
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Aber bier iſt es der deutſche Gil Blas, woran ber 
Dichter eine Reihe frommer Betrachtungen anfnäpfe 
weichen .er. fich wie ein Kind überläßt, indem er feinen 
eigenen 2chensführungen nachfinnt. Cs ift ihm oft. vor 
geworfen .. worden, daß er fich über dergleichen Verhält⸗ 
uiffe vornehm .binweg fege und eilig Darüber hinweg⸗ 
ſchlüpfe, dag er folhen Mahnungen und Erbauungen 
weder Muud noch Ohr leihe, daß er ſich auf alle Weiſe 
davon möglichſt frei zu halten ſuche, wenn er auch den 
Schwächeren oder den Frauen ihren Geſchmack daran 
nicht verleiden möge. Und fo viel iſt wahr, daß er in 
diefem Felde mehr als in einem Yaudern alle Manier, 
alles Erfünfielte haßt und fliebt. Aber hier wird er auf 
einmal redfelig,, er fommt aus feinem Kämmerlein heraus, 
und will uns nichts mehr vorenthalten. Was fonft im 
Dichtungen und Gleichniffen verhüllt wird, umd nicht fo 
leicht ſich enthüllt, das Legt uun offen zu Tage. Es Mi 
eine ungewohnte Parrhefie, womit uns ein reicher Geift 
fein volles Herz eröffnet, indem er Kleinigfeiten aus 
feinem Leben erzählt, die Biele an ähnliche Erlebnifle er: 
innern fünnen, und um fo wichtiger find, meil fie als 
Kleinigfeiten nur zu leicht fpurlos an uns vorübers 
geben. Das Kleinfie gebt. ald das Feinfte am leichteften 
verloren, . und das Geringfügige wird mit: Füßen getre 
ten, ch’ es die Augen bemerfen; darauf werden wir bier 
aufmerkſam gemacht. 

- Der. Greis zeigt uns, wie. er ungefucht. in den Fein. 
- en Zufälligkeiten des Lebens, in beu alltäglichſten Be⸗ 
geguiffen, die wir am wenigſten zu beachten pflegen, den 
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Singer der Borfehung gefunden und. erfannt, anderwärts 
“ber deufelben fogleich verloren habe, wenn er abfichtlidy 
darnach gefucht, oder jich der Vorſchung zum Werkzeuge 
babe aufdringen wollen. Hiernach ſucht er das Berhält- 
ui des Menfchen zur göttlihen Borfehbung zu erklären: 
bieraus ſucht er auch zur praftiichen Lehre für das Leben 
dur die That zu bemeifen, dag wir in benfelben Ber: 
bältniffen nichts felbft mahen, noch aus dem Gtegreife 
darauf ausgehen fünnen, aber bereit ſtehen müflen, dem 
Herrn zu dienen, wenn er uns ruft. 


77 f 
„Richt Jedermann reijt mit Ertrapoft von guten 
Empfehlungen und gültigen Wechfeln begleitet durch die 
Welt, gar Mander muß auf feinen eigenen Füßen fert- 
ſchlenderu, und fih feldft zu empfehlen ſuchen, welches 
um beiten gefhicht, wenn er fi brauchbar oder ange 
nehm zu zeigen weiß. Hier bedient ſich nun die Borfe- 
bung öfters gleichgültiger Perfonen, die fih in einem be: 
baglihen Zuftande befinden, als Werkzeuge, welche, uns 
bewußt, höherem. Zwecke zu Dienſte fichen. ” 





„Das alte wunderfame Beifpiel iſt mir immer im 
Leben gegenwärtig geweſen, wie ein guter, ehrlicher Lands 
mann und Hausvater feinen Schnittern das erſehnte Mus 
zur Erquidung bringen will, von dem Engel aber beim 
Schopfe ergriffen den Propheten in der Löwengrube fpei: 
fen muß. Bei einem langen Leben fonnte man ähnliche 
Erfahrungen gar öfters machen.“ 


v 


Dem Dichter begegneten folche Erfahrungen nament⸗ 
ish mit Bettlern, bauptfächlih mit. wandernden Hand⸗ 
werfsburihen, mit denen er früher als Fußreiſender oft 
in Berbindung gekommen war. o 


Solchen Bedürftigen fah er bald durch Sufälligfeiten 
eine reichere Babe zugewendet, als fie erwartet hatten, 
bald dur abfichtlihe Borbereitung für fie die zugedacdh- 
ten SBehrpfennige entzogen, und wiederum durch einen 
ihnen im Mißwollen bereiteten Verdruß das Doppelte und 
Dreifache von dem, was ihnen entzogen werden ſollte, 
auf das ueberraſchendſie in den Schoos geſchüttet. 


So ſehen wir ihn auf dem Schloßberge bei Foptig 
in dem verdrieglichfien Negenwetter. Als er fih nun. 
ſelbſt ein Rätbfel-fchien, dent er mußte nicht, wie und 
warum er eigentlich in folder nufreundlichen Witterung 
heraufgekommen, bot ſich ihm die willfommenſte Auflö⸗ 
fung. Denn mit armen Wanderslenten zuſammengeführt 
erkannte er bald, daß er hetaufgeſchickt oder gleichſam 
beim Schopfe heraͤngezogen worden: war, mm bier für 
einen armen ſabeen Knaben feine Laſchen zu leeren. 


„Adnet, man au, daf ſeiche Sufäligkeiten durch 
einen unerforſchlichen Willen gelenkt werden, fo hüte 
mau ſich ja PR dergleichen. Srenen ſelbſt herbei führen zu 
wollen.“ 


So fahr: unfer Freund cinmal einen“ ganzen Zug. 
mit Geldſtücken in der’ Sand, Die er bedfirftigen Wande⸗ 
veri beſtimmt hatte; und er konute feine los werden: 
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anf der belebteſten Straße fam ibm fein einziger Sands 
werksburſche entgegen. 

Ein andermal fonnte er einem Knaben, der am 
Wege berlief, nichts,geben, weil der Kutſcher, acht⸗ und 
theilnahmlos wie er war, zu fcharf vorübergefahbren war. 
Nah zweiſtündiger Fahrt geht’s an einer Stadt vorüber. 
Knaben fchreien: es ſitze Jemand hinten auf. Es wurde 

ohnehin angehalten. Mit dan Reifenden fprang in dem⸗ 
felberi Augenblide ein Knabe verfchlchtert hinten ab, es 
war derfelbe, welcher vor zwei Stunden um ein Almofen 
gebeten hatte. Hätte vorher ber Kutfcher mehr Acht ge: 
habt, und den bittenden Knaben nicht überſehen, fo würde 
er ein geringes Almoſen erhalten haben; hätten jetzt die 
Knaben nit ans Scadenfrende feinen heimlichen Sig 
verrarhen, fo würde ex ſich ohne alle Gabe. ganz ſachte 
herunter gelaflen und weg gefchlichen haben: nun aber 
fonıtte er fich der ihm vorher beftimusten Gabe doppelt 
erfrenen. Und fo konnte der manderude Anabe wohl auch 
fagen: Ihr gedachtet es böfe mit mir zu machen: aber. 
Gott gedachte es guk zu machen. Noch weniger fonute 
der Dichter ſolche Erfahrungen ühberſehen, wiewohl fie 
die kleinſten Zufäligfeiten des Lebens betreffen: fie muß« 
ten ihn in der Ueberzeugung beſtärken, „ daß es dem 
Menfchen wohl ziemen mag, anf allen feiner Wegen für 
die ihm fo nahe gelegte Berbindung mit dem Unerforſch⸗ 
lichen ſich offen zu erhalten, ohne ſich darum einen all 
zuvertrauten Umgang nıit- deurfelberi anmaßen zu duͤrfen, 
in welchem ſich Glaͤube und Abeiglaube nicht che - um- 
terſcheiden laffen.“ In dieſer Beziehung: kauntaer frie. 
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nem Freunde Stilling nicht folgen, worüber ſich Beide 
in ſpäteren Jahren, wie Göthe mit Betrübniß erzählt, 
einigermaßen von einander entfernt fühlten. Der theure, 
fromme Stilling hat es aber auch ſelbſt eingeſehen, daß 
er ſich oft getäuſcht, und hat es auch ſelbſt bekannt, 
ohne darum an der ihn leitenden Vorſehung irte zu 
werden. 


Nachdem der gefprächige Greis in diefen Weifen des 
Berhältuiffes der Menſchen zu Gott, ‚und des Umgangs, 
der uns im diefer Beziehung geflattet wird, vielfach ger 
dacht bat, fommt er auf die Gemeinfchaft der Menſchen 
untereinander: er gedenft der ältern Seiten, wo. fremme 
Pilger eine gute Bewirthung, einen Fleinen Zehrpfennig 
niemals ablehnten, Ferner berechtigte das ſechszehnte 
Jabrhundert, fo erzählt er, die wilden Studirenden auf 
ihren firsmartigen Wanderungen zu einem etwas fräfti. 
geren Heilen, welches denn auch, unter einem ritterlichen. 
Ausdrucke geübt wurde. Dann bemächtigten ſich die 
Handwerker ˖ deſſelben und es war feine Schande, daß. ein 
Durdwanderuder von Haus. zu Hans fig ein Denise 
erbat. : ee 

Ser x Diäter beklagt es anfeichiig⸗ darf: jett⸗ ſo viele 
Handwerker vorüber ziehen, nicht geußend wir fonfs, aut 
noch wenigeh' eine milde Gabe heiihaidı: Der .innige 
Verbaud zwiſchen den anderiden und” Wellendenr u 
jerriffen: u I. . A . 


Er ſoließi tiidlich fein €" Weittbeitingen mit einer 
Vergleichuͤng pivieſlantiſcher und latheltfcer Bettler und 
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Bittender. „Der Erfte wänfcht ganz ruhig: Gott möge 
Euch für Eure Babe belohnen, ohne dag er es unter: 
nimmt, hierbei mitzuwirken, und fo ſeyd Ihr für immer 
gefhieden. Der Andere fagt: er werde für Euch beten, 
Gott und feine Heiligen bittend beftürmen, bis fie Euch 
mit den beften leiblihen und geiſtlichen Gütern überfchüts 
ten.” Und fo fend Ihr für immer verbunden. — „Es 
bat, wenn man zart geftimmt iſt, wirfli etwas Rüh⸗ 
rendes, zu ſehen, wie Derjenige, der, bei einem unmittel⸗ 
baren Berhältniffe zu dem Höchſten Wefen durch's Gebet, 
für fich felbft feinen Teidlichen Zuftand erfichen kann, deſ⸗ 
fen ungeachtet den Glauben hegen darf, der Patrou eines 
Andern, - Reicheren, Begünfligteren feyn zu fünnen, in 
dem er betend von vielen Clienten begleitet vor Gott ers 
ſcheint.“ Dieß iſt der Bugang, der Alle gleih macht, 
den der Aermite und Clendefle mit dem Reichſten und 
Maͤchtigſten gemein, oder gelegentlich ob der Neth, die 
zu Gott treibt, vor Jenem voraus bat.  ' - 

Vollten wir nun alle diefe Begegniffe und Bettach⸗ 
tungen zur 2chre und Heberficht zufammen fallen, fo würs 
den wir deſto beſtimmter dreierlei Verhältniſſe zu beachten 
haben. Das Erſte iſt die Gemeinſchaft Gottes mit dem 
Menſchen, wie. Gott den Menſchen zu feinem Dienfte 
braucht, and -tbeils mobewußt, theils bewußt, theils Aue 
Berti, theils imerlich aufaßt. Das. iſt eben das Große 
an dem Menſchen, daß Bott. durch den Menfchen auf bie 
Menfchen wirft, und den Menfchen zu feinem Dienfie als 
Werfjeug braucht, und doch Jedem die Wahl läßt, ob 
erꝰs auch freiwillig thun will, damit er auch den Lohn 
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davon habe. Das Zweite ift die Semeinfchaft bes Men- 


[hen mit Gott, welche fich, im Gebete offenbart, von 
dem der große Gott nicht unberührt bleibt, fo arın, 
ſchwach und elend es auch ſey. Tas Dritte ift die 
Gemeinfhaft der Menfchen unter einander, welche fich im 
gegenfeitiger Aushülfe, im Geben und Mittheilen bethäs 
tigt. — Gott hilft dem Menſchen durch den Menfchen 
mitselft der Gemeinfchaft, welche die Menfchen untereitts 
ander verbindet, wenn fie ſich nicht ſelbſt von einander 
losſagen. 


8. 
Göthe und die Fürſtin Gallizin. 


XXX, 234. 





Bon den mannichfachen Zerſtreuungen muthwilligen 
Lebens, die doch meiſt zu ernſten, ja religiöfen Betrach- 
tungen Anlaß geben, fehrte der Küngling immer wieder 
ju jener Freundin zurück, melde wie im Zauberſpiegel 
höherer Welt, fo lieb und gut unter ihres Gottes Flügel, 
der für uns litt, leidend ruht. Ihre Gegenwart war «8, 
welche feinen ftürmifchen, nach aflen Seiten hinftrebenden 
Neigungen und Leidenfchaften wenigſtens anf Zeit be 
ſchwichtigte, wenn er auch dann immer wieber die weitere, 
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Ausbildung feiner Kräfte im Sturmes -Drange- des Le- 
bens gewähren laſſen mußte. 


XXVI, 303. 


Jetzt ſehen wir ibn als Mann aus den Stärmen 
des Kriegs in einen ähnlichen Hafen einlaufen. Er 
fommt nach Münſter: die Zürftin herbergt ihn, wie einen 
Bruder. 


Da erzählt der Neifende in einer Geſellſchaft from: 
mer Katholifen, welche die Fürſtin verfammelt hatte, von 
den Römiſchen Kirchfefien, über Charwoche und Öftern, 
Frohnleichnam und Peter Paul: fodann zur Erbeiterung 
die Pferdeweibe, woran auch andere Haus: und Hof: 
thiere Theil nahmen. 


„Dieſe Feſte,“ fo erzählt er felbft, „waren mir de> 
mals nach allen charakteriftifchen Einzelnheiten vollfommen 
gegenwärtig, denn ich ging darauf aus, ein Roömifches 
Jahr zu fchreiben, — den Verlauf geiftliher und welt: 
licher Deffentlichkeiten ; daher ich denn auch ſogleich jene 
Feſte nach einem reinen directen Cindrude darzufiellen im 
Stande, meinen fatholifcyen frommen Cirkel mit meinen 
borgeführten Bädern eben fo zufrieden fah, als die Welt: 
Huder mit dem Carneval. Ya, einer von den gegeumär: 
tigen, mit den Gefammt-Berhältniffen nicht genau be 
fannt, batte im „Stillen gefragt: ob ich denn mwirflich fa 
tholiſch ſey. Als die Fürſtin mir dieſes erzählte, eröff- 
nete fie mir noch ein anderes; man hätte ihr nämlich vor 
meiner Ankunft gefchrieben, fie folle fich vor mir in Acht 
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nehmen, ich wife mich fo fromm zu fielen, daß man 
mich für religiös, ja für Fatholifch halten könne. 


Geben Ste mir zu, verehrte Freundin, rief ich aus, 
ih ſtelle mich nicht fromm, ih bin es am rechten Drte, 
mir fällt nicht ſchwer, mit einem Flaren unfchuldigen 
Blick alle Zuflände gu beachten, und fie wieder auch eben 
fo reim darzuſtellen. Jede Art fragenhafte Berzerrung, 
wodurch fich dünkelhafte Menfhen nah eigene Sinnes: 
weile am dem Gegenſtande verſündigen, - indem fie ihn 
entfielen, um ihn zu böfimpfen, war mir vom jeher zu⸗ 
wider. — Was mir widerficht, daven wende ich den 
Blick weg: abtr mandes, was ich für meine Perfon 
nicht gerade theile, mag ich gern in feiner Eigenthümlich⸗ 
feit erfennen: da zeigt ſich dann meift, daß die Untere 
eben fo recht haben nach ihrer eigenthümlichen Art und 
Weile zu erifiiren, als ich nach ber meinigen. Hierdurch 
war man denn auch wegen biefes Punktes aufgeflärt, 
und eine fremde feindliche Einmiſchung iu unfere Berhält- 
niffe hatte gerade im Gegentheil, wie fie Mißtrauen er: 
regen wollte, Berträuen erregt. 


In einer ſolchen zarten Umgebung wär’ es nicht 
möglich geweſen, herb' oder umfrenndlih zu ſehn, im 
Gegentheil fühlte ih mich milder, als feit Tanger Zeit, 
und es hätte mir wohl fein größeres Glüd begegnen Fön- 
nen, als daß ich mach dem fohredlichen Kriegs» und 
Zluchtwefen endlich wieder fromme menfhlihe Stille auf 
mich einwirfen fühlte.‘ 


Der Dichter bewährt fich bier wiederum in der Weife, 
4 @ . 
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dag er jete Form ber Wahrheit anerfennt, aber gegen 
ihre Ausſchließlichkeit proteflirt, und eben fo jede Mitthei- 
fung benugt, aber zur inneren Vermittlung Zeit verlangt, 
und fich nichts direct aufdringen läßt. 


In diefer Weife batte er ſchon fo viel früßer an 
Lavater gefchrieben: „Lieber, du redeft mit mir als einem 
Ingläubigen, der begreifen will, der bemiefen haben wid, 
der an feinem Herzen nichts erfahren hat. Und von ale 
dem iji gerade das Gegentheil in meinem Herzen... Der 
Streit entficht nur darans, DEE ih die Saden unter 
andern Combinationen fentire, und darum ihre Realität 
ausdrückend, fie anders benennen muß.‘ 


Unter folden Eröffnungen und Befenntniffen fam 
nur zu bald der Abfchied heran. 


„Die Zürftin Fündigte mir an, fie wolle mich auf 
die nächſte Station begleiten: fie feßte fih zu mir im 
Wagen, der ihrige fuhr nah. Die bedentenden Punkte 
des Lebens und der Lehre famen abermals zur Sprache: 
ih wiederhelte. mild und rubig mein gewöhnliche Be 
fenntniß: auch fie verharrte bei dem ihrigen. Kedes zog 
nun feines Wegs: fie mit dem nachgelaffenen Wunfche: 
mich wo nicht bier doch dort wieder zu fehen.” 


„Bei dem Abſchiede,“ fo fchrieb unfer Dichter frä- 
ber felbft aus Rom, „füllt einem doch immer jedes frü⸗ 
bere Scheiden, und auch das fünftige, letzte unmilführ. 
ih in den Sinn;“ 

xxvii, 285. 
und mit dem Scheiden auch das Wiederfchen. Tas Wie 
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derſehen ift aber eben dieſes, daß die Unterfchiede, die 
uns etwa beim Scheiden noch fcheiden, immer mehr ver- 
mittelt und verföhnt werden. Und fo ift deun nun ſchon 
längft für Beide, für den Dichter und die fromme Für— 
fin, jenes. lebte Scheiden herangefommen auf Wieder: 
ſehen. 


9. 
Die Reſignation. 


Aus dem dreizehnten Capitel der Wanderjahre 
erſter Redaction. 


Es wirdnoch eine geraume Seit vergeben, bis bie 
Wanderjahtk ZTerfter und zweiter Medaction, nach ihrer 
wunderbaren Form zu einer reinen Kunftanfchauung, 
nad ihrem tiefften Sinne’ zu einen vollſtändigen Ber- 
ſtaͤndniſſe durchdrungen werden. Die Form windet fich, 
gleich dem großartigſten Bauwerke alter Zeit, aber mit 
der Heiterkeit und Freiheit der höheren Stufe weiterer 
Entwickelung, durch die mannichfachſten Verſchlingungen 
hindurch, nud ans den verſchiedenartigſien Erzählungen, 
Mährchen, ſcheinbaren Epiſoden, Zageblichern und Träu⸗ 
men herauf : es iſt Alles nur loſe verbunden, wie will⸗ 
kührlich durcheinander geſchoben, wie ans dem Stegreife 
eingeſchaltet, und mitten im Berlaufe wieder abgebrochen. 
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Gleihermaßen tritt der Sinn in vielfältigen Andentun- 
gen und Sentenzen, Gnomen und Liedern bald berver, 
bald zurück; denn er wechlelt und ſchwankt. Und was 
tft der Hauptgedanfe oder die Hauotſumme aller: Gedan- 
ten? „Einzelne Stellen deuten auf den hohen Sinn des 
„Entfagens, durch welchen der eigentlihe Eintritt in's 
„Leben erfi denkbar iſt.“ Sodann treffen wir dentlichere 
Beichen einer Gefchichte nach Jahren, Monaten, Wochen 
und Tagen, „fo dag wir nns überreden dürften, wieder 
„ta der wirflihen Welt zu wandeln, wenn uns nicht 
„andy bier verfchiedentlich hinzugefügte Zeichen und Ehif- 
„fern befürchten ließen, eine geheimere Bedeutung werde 
„uns immer verborgen bleiben.” 


„Was uns aber ganz aus aller hiſtoriſchen Zaf- 
„fung bringt,‘ das iſt die weitere Lebensführung 
aus dem wmetallreihen Gebirge über defieg.;age weiten 
Fläche ſich ausbreitenden Gipfel „durch fhrofey,faunı zu 
erfteigende Schluchten und Felſen,“ bis zu der hervor: 
fpringenden „Klippe, deren Gipfel wur einem einzigen 
Stehenden Raum gab, melder, iu die gräuliche Tiefe 
hinabſchauend, ‚gewaltfame Bergfiröme durch fehwarze 
Klüfte ſchäumen ſah.“ Hier war weder Zeit, noch Play 
fig niederzulaßen: nur zum freien Stehen war Raum, 
und auch nur für Einen: aber wer hätte auch bier an’s 
Sigen denken könuen, mo Alles zu fichen, zu fehen, zu 
vertrauen auffordertet Hier gilt «6, zu ſteheu und wach 
zu bleiben. Und wer fo ſiehet, der ſehe wohl zu, daß 
er nicht falle: denn der Abgrund iſt ‚gleich ‚daneben. 

1 
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Gegenüber lagen in unermeßlicher Ferne andere Ho: 
beu, aus welchen man „mit bloßen Augen ganz deutlich 
mehrere Perfouen oben verfammelt erbliden konnte.” 


Es waren meift Sranenzimmer Und am äufer: 
ften Rande ftand Natalie ver dem jähiten Abgrunde 
anf fleiljter Bergfpige. So ſteht fie drüben, und der 
Wanderer ſteht hüben, beide als Pilger in ſchwindelnder 
Höhe, — mer wird fie erretten? — beide unerreichbar 
fern und. doch magifh nah, — wann werden fie ſich 
vereinigen? — beide durch Zeichen und Winfe fich ges 
genfeitig verftändigend, in dem feltfamften Gefühle zwi: 
Shen Nähe und Ferne fchwanfend, und von Augenblick 
ju Augenblick beides verwechfelnd. 


„Das iſt ihre reine, holde Geftalt, ihre fchlanfen 
„Arme, die mir einjt fo hülfreich erfchienen, und mich, 
„nad unfeligen Leiden und Verworrenheit, endlich doch, 
„wenn auch nur für Augenblicke, theilnehmend ums 
„faßten!“ Und ift es nicht auch ein dankenswerthes 
Glüf, wenn uns das, was uns in der Zeit auf die 
Dauer verfagt ift, wenigftens auf einen Augenblid 
entzückt, bis die Zeit aus ift, die uns davon trennt? 


„Beuug, die Ihenere ſah ich fo genau und deutli 
„als zu erreichen, ob ich gleich ihre Geſellſchaft u... 
„nicht zu erfennen vermochte... Indem ich mich nun auch 
„hierum bemühte, und nach ihr um deſto mehr beſtrebte, 
„da drohte der Abgrund wich zu verſchliugen, hätte uicht 
„sine hül freiche Hand. mich ergriffen, und zugleich — 
„dee Gefahr, wie dem ſchöuſten Glüdfe entriſſen.“ — 
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Wer zweifelt nun noch, daß Wilhelm, nachdem er 
endlich gefunden, von neuem zu langer Wanderfchaft und 
berbem Entfagen berufen, feine Natalie niemals zur Frau 
befommen, und hienieden ihres Beſitzes auf die Daner 
nie gewiß werden wird?! Gondern er muß ſolchem rubi- 
gen und dauerhaften Liebesglüde für dieſes Leben entſa⸗ 
gen um des Wanderns willen, Er wird fih auch nie 
mals eine. feile Hütte bauen, und feine bleibende Statt 
gewinnen, fondern er fucht die zufünftige. 


An diefem Lebensloofe geht freilich das Allgemeinere 
Jeden an: aber die befondere Führung betrifft einen Ein- 
zelnen, welchem ſich die Arme der Liebe eben fo oft öff- 
nen, als wieder entreißen und entwinden. Bald tritt 
ihm das Glüd ganz nahe, aber plöglich ift «6 wieder 
entfernt: und gegenüber erfcheinen auf fchwindlicher Höhe 
der Frauenzimmer Mehrere, und feine erjcheint ver: 
geblih, aber fie bleiben zur Seit alle unkenntlich bis auf 
Eine, welche vor Allen bervortritt, und doch nicht zu er: 
reichen iſt. 


Und wer iſt diefer Einzelne? Er heißt Wilhelm. 
Aber wer ijt diefee Wilhelm? Soflte er denn fo ſchwer 
zu erfennen feyn, der Wanderer auf der Zelsklippe, von 
den boldefien Erfcheinungen durch umerreichbare Zerne ge: 
trennt? — Wer ihn erfennt, der wird dem Dichter ſelbſi 
eine Thräne der Ruhrung nachweinen, aber dann auch 
deſto freudiger das Auge nach Dben richten, wo bie 
Thränen getrocknet werden und einem entfagenden Wan: 
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derieben nach beitandener Läuterung bie Boflendung und 
Berflärung allee Sehnſucht, aller Wünſche und Hoffnun- 
gen verheißen ift. 


10. 


Die. Wahlverwandtidhaften. 


Die Wahlverwandtfchaften enthalten nad des Ber- 
faflers eigenen Belenntniffen einen aus dem Leben felbit 
entnommenen Kommentar zu Matth. 5, 28. in Verbin. 
dung mit Rob. 8, 7. Allein damit ift der reiche Anhalt 
der darin niedergeiegten Lebenserfahrungen, und die Fülle 
der darunter verborgenen Gefinnung noch. nicht erfchäpft. 
Näher betrachtet zerfällt das Thema der Wahlverwandt: 
ſchaften in zwei unterfchiedene Theile: es find die beiden 
Seiten, oder die entgegengefegten Pole, welche die Wahr: 
heit überhaupt an ihr felbft hat. Und jeder Theil diefes 
Themas bat auch feinen bejondern BBibeltert zur Un⸗ 
terlage. | | | | | 


Der erfie Theil handelt von dem Befege und dei: 
fen Seiligfeit, von der Unverbrüchlichfeit diefes Gefekes, 
welches innerhalb feiner Gränzen feine Ausnahmen duldet, 
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näber bon der Che anf Erden, welche ſchon in ber 
Sprache mit dem Gefege das Wort theilt, - inshefondere 
von der Uebertretung des Gefeges und deffen unaus⸗ 
bleiblichen Folgen, welche die Empfindung mit ihrem gu- 
ten Rechte als Leiden bezeichnet und an dem leidenden 
NRächften mit leidet, hingegen die Gerechtigfeit mit ihrem 
guten Rechte dem Näcften als Strafen zurechnet. 
Damit ijt einerfeits die Heiligkeit und Unverbrüchlichfeit 
des Gefeges, und deffen Herrfchaft fiber jedes ihm entge- 
gengefegte, von der Macht der Natur begünftigte Berlau- 
gen, andererfets die Macht des Geiſtes dieſem Geſetze 
Folge und jedem ibm zumiderlaufenden Zuge der Seele 
Widerftand zu leijien unummwunden anerfannt. Der Text 
zu diefem erfien Theile ift bereits genaunt , er iſt vou 
dem Dichter ſelbſt bezeichnet worden. 


Aber ſo hehr und heilig das Geſetz iſt innerhalb des 
Gebietes, für welches es Gott verordnet hat, ſo iſt doch 
darum das Verlangen, welches ihm gegenüber tritt, au 
und für fih noch nicht unheilig, fondern e8 mag ihm 
eine Macht der Wahrheit, ein Zug der Seele zur Seele 
zum Grunde liegen, nur daß es warten muß, bis es zu 
feiner Beftimmung und Berflärung fommt. Ein folches 
Berlangen wird erſt zur Sünde, wenn es fich innerhalb 
der Gränzen des Gefeges gegen daflelbe geltend machen 
will, da doch erfi jenfeits jener Gränzen feine Gültigfeit 
anbebt. Iſt doch jede Sünde die Berfehrung und Ber: 
jerrumg eines urfprünglicd Guten. Hier beginut der au- 
dere. Theil des allgemeinen Thema, der Gegenvol der 


— 


49 


Wahrheit, welche der Roman von den Wablverwandi 
ſchaften ſe laut predigt. 


Dieſer zweite Theil handelt von dem Jenſeits, wo 
das erfte Geſetz aufhört und feine Gränze findet, und 
das andere Geſetz anhebt. Der Text dazu ift im Evan: 
gelium Lucä 20, 35. enthalten. Jenſeits ift die Ehe in 
ihrer um unſerer Herzens SHärtigfeit willen, um ber 
Sünde willen verordneten Ausſchließlichkeit aufgehoben. 
Jenſeits freien fie nicht, und laſſen fih nicht freien ua. 
ich allein anzugehören und alle anderen Seelen: Bezüge 
auszufchliegen, fondern es beitehet eine Verbindung der 
Seelen neben der andern und in der andern, eine dient 
der andern zum Komplemente und zur VBerflärung, ohne 
daß fich darum eine mit der andern vermifcht, denn es 
thut feine der andern Cintrag. oder Einſpruch. Jeder 
Berbindung fommt vielmehr ein befonderes Verhältniß, 
eine eigentbümliche Richtung zu, womit die Sucht des 
Geiftes gegeben ift und aus dem Weſen der Berhältniffe 
fich felbit innerlich entwicelt, ohne daß fi das Gefer 
mit feinem Verbote: Dir follft nicht heifer zu fohreien 
braucht. Aber für diefe Welt taugt diefes höhere Geſetz 
nicht, denn es führet hienieden in's Fleiſch. Hiermit 
erflärt und verflärt fich zugleich die Saducäiſche Kafuiftif 
von dem jenfeitigen fimultanen Berhältniß jener Frau 
zu den fieben Männern, welche fie hienieden bintereinan: 
der gehabt hat. | 


Hiermit ift aber auch das innerſte Myſterium der 
Wahlverwandtſchaften und die verborgene Geſinnung des 
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Dichters in allgemeinen Umriffen bezeichnet. Es that 
wohl Roth, den Kern züchtig zu verwahren und zu 
verjchleieen:: denn es ift bier Alles fo zart, daß es 
fih fogleig in Sünde verkehrt und in's Fleiſch ver- 
zent, wenn es mit. ungemalchenen Händen angetaflet 
wird. 





I. | 
Anklage und Dertheidigung. 


Ein Prozeß ohne End⸗Urthel. 





Dabei muß ich doch ſtehen bleiben, darauf muß 
ich doch immer wieder zurückkommen, ſagte D. Gregorius: 
Göoͤthe iſt ein großer hochbegabter Dichter, in der Form 
unübertrefflih, und nach dem Inhalte ein unvergleichli- 
her Naturdichter, ein Dichter alles defien, was da ift, 
er weiß die tiefiten Saiten des natürlichen Menfchen, 
das zartefte Beben der Empfindung, Alles, was fi im 
Reihe der Natnr und der natürlichen Menfchenfece 
entdecken läßt, mit wenigen Sauberworten zur Stelle zu 
bringen; aber bier ift ihm auch durch fein eigenes Leben 
feine Gränze geftedt: das reimfittliche Gebiet ift ihm 
zu berbe, das Leben in der Idee, das Chriftenthum 
mit feiner innerlihen Ernenerung und Wiedergeburt, find 
Sphären, die ihm fremd ‚geblieben find, die ihn Falt ges 
laffen haben, die ihn abftoßen: er fchließt mit der Natur 
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ab, alles Uebernatürliche ift ihm überfchwengli, das Ue 
berfinnliche unzugänglich, das Sollen unbehaglid. 


Nah Ihrer Schilderung, erwiederte der Baron Bran- 
denjtein, gehört Göthe recht eigentlich jener Denkweiſe 
an, welche in feine Seit fällt, und fih Tranfcendentals 
Philoſophie nannte, welche darin beſteht, daß fie uns 
jeden Schritt in das Jenſeits als eine Ueberfchreitung zu 
verleiden ſucht. Und doch bat er fich fein ganzes Leben 
bindurch folder Befchränfuug entgegengefiellt, indem er 
das Unendliche, das Zenfeitige, die Idee für wirflih und 
zugänglich erklärte, und überall wirflih fand. Aber eine 
Berfiherung ift wenigftens fo gut wie die andere, und 
fo fann ich anf die Ihrige auch nur wiederholen, mas 
ih fchon einmal in einer andädtigen Geſellſchaft uud 
zwar in Beziehung auf die falfchen Wanderjahre auszu⸗ 
fprechen gewagt habe, und was Ziel ſchon längſt der ges 
fammten deutfchen Leſewelt verrathen bat. „Es faun als 
ein Frevel gegen diefen großen Mann erfcheinen, wenn 
man es nicht lieber lächerlich nennen will, dag man ihm 
fo ſchulmeiſternd mit Glaubeusfragen nahe rüdt, weil — 
weil er nicht in ein für allemal fertigen chriftliden Res 
densarten feine Lection auffagt, dag man Ammoralität 
und Mangel an Idee feinen Werfen vorwirft, weil” — 
weil er Fein Weib, wie es fenn fol, aus dem Stegreife 
erdichtet bat. Doch damals habe ih mich vielleicht in 
dem higigen Berlaufe des Geſprächs noch derber ausge: 
drückt, aber Ihnen darf ich diefe Zortfegung erfparen. 


Und doch repräfentixt der Berfafler der falſchen Wan⸗ 
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Stimme des Publicums, welche auch nicht überhört wer⸗ 
den darf. 


Es iſt die Menge, fiel Brandenftein rafch ein, die 
Menge, welde durch ihre Acclamation nur befundet hat, 
dag fie Ihren großen Dichter auch da nicht verfianden, 
wo fie ibm Taut zujauchzte. Aber ich falle fchon wieder 
in meinen alten Fehler. | 


Jedenfalls urtheilen Sie über die Menge fo hart, 
als diefe über Göthe. Dieſe Menge hat auch jekt wies 
der einen achtungswerthen Bertreter gefunden. Kennen 
Sie auch die füßen, mildchrifilichen Liebesflagen, die erſt 
nach Göthe's Tode laut geworden ſiud, kennen Sie Al⸗ 
bert Knapps Stanzen auf Göthe's Hingang am 
28. März 1832.? | 


Allerdings fenne ich diefes Gedicht, und den Dichter 
beffelben, deſſen geiftliche Lieder und Gedichte mich oft 
erbaut, erweckt, erhoben haben. Auf den Flügeln feines 
frommen Gefanges babe ih ihm mit Freuden folgen kön⸗ 
nen, wenn er die milde Kraft des Glaubens walten läßt, 
oder wenn er die matte, ſeichte Irrlehre des Unglaubens 
mit der Geißel der Sathre ſtraft. — 


Und was ſagen Sie zu dieſem Sterbeliede, welches 
alle Verdienſte des Dichters mit voller Begeiſterung wür⸗ 
digt, und über ſeine Mängel, über den Mangel an dem 
Einen, was Noth thut, — nicht richtet, ſondern klaget 
— und betet? Lob und Tadel in gleich würdiger Sin⸗ 
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nesweiſe, in glei edler Sprade. Aber meine Frage 
war, was Sie zu diefem Hymnus meinen? 


Sie behaupteten vorhin, verfeßte Brandenfiein, in⸗ 
dem er fi möglichft zu fallen fuchte, in Göthe’s Natur 
eine gewifle Gränze zu finden, die ih, wenigfiens im 
diefer Beziehung, an biefem großen Dichter wicht finde, 
nicht anerfenne, denn das ift eben feine Größe, daß fein 
Geiftesieben da erft angeht, wo Ste es abgefchloffen fin= 
den, weil Sie das Webernatürliche, das Ideale an ihm 
vermiflen. Warum es von fo Bielen vermißt wird, traue 
ih mir erflären zu fonnen: das Uebernatürliche bemerfen 
wir nicht mehr, wenn es zur Natur gemorben ift, und 
das Ideale ſieht wicht mehr im Gegenfage zur Wirklich⸗ 
feit, wenn das Lehen des Geiſtes felbft wirklich wird. 


Aber das bemerfe ich nur im Borbeigehen: denn um 
Ihre Frage zu beantworten, halte ich mich zunächſt an 
die Gränze, die Sie in Göthe finden. Wie Sie in ihm 
eine Gränze finden, woran gewiß nicht zu zweifeln ift, 
wenn Sie fie auch zu eng gezogen baben follten, fo iſt 
doch gewiß auch in anderen Menfchen eine foldhe Grämge 
zu finden. Ja, ih möchte unbedenflih behaupten, daß 
in irgend einer Beziehung, nach irgend einer Seite bin 
jeder Menfch bornirt iſt. Es ſcheint jedem Menſchen ir⸗ 
gendwo eine Gränze geſteckt zu ſeyn, die er ohne Sünde 
nicht überſchreiten kann, und die man oft erſt ſelbſt ken⸗ 
nen lernt, wenn man drüber hinaus will. Knapp bat 
feine dermalige Gränze in dieſen Mrtbeilen über Göthe 
tberfchritten: denn Göthe iſt, daß ich die Zautologie des 
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geiftlihen Sängers wieberhole, „zu bach für jeden, 
der ibn wicht verfteht.” Darum fcheint mir auch 
das Lob, welches diefer Hymnus aus Leibes Kräften 
an Böthe verſchwendet, wie erfünfielt, gefchraubt: es ift 
überhanpt nur da, es wird nur vorausgefchidt, um den 
nachfolgenden Tadel, welchen die Chriftoterpe im die Waag- 
fchale legt, höflich einzuleiten: denn dem Enthufiasmus 
binft ein Aber nah, an dem er felbft erlahmt und ver: 
fommt. So wird die heißefie Begeifterung froftig, ihre 
Söhe dit nicht natürlich, fie ruht auf untergefegten Stel: 
zen, und der Tadel felbii, — der Tadel enthält eben 
unfern Streitpunft, Der ganze Hymmus der Chrifioterpe 
dürfte fi nach mem Crachten zu einer wahren reinen 
Freude an Chriſto fchwerlich eignen. 


Die Form dächt' ih, fo,erwicherte der Doctor, ine 
dem er in der Chriftoterpe blätterte, und. nach einer vor⸗ 
züglich glänzenden. Stange. zu ſuchen ſchien, die Form 
werden Sie wenigfiens im Einzelnen gelungen ‚nennen: 
aber läugnen will ich's aud nicht, der geifiliche Dichter 
ftimmt oft zu hoch an, daß es menſchlich ift, wenn ges 
legentli der Ddem ausgeht, und der Flug im Zortgange 
merklich. finft and ermattet. In Benehung auf den In⸗ 
halt Aft Übrigens nicht zu vergeffen, daß der Tadel nicht 
ſowohl eine Anklage, fondern eine Trauerklage, eine be 
fgeidene Anfrage enthält! .. 


Dieſe Urt leiſer Anfragen, fo antwortete der Baron 
nach einigem Beſinnen, find michts beſſer, als heimliche 


Anflagen, und heimliche Auflagen fchlimmer als offene. 
II. 5 
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Wer den Ruf eines Mädchens wit Teilen Andeutungen, 
heimlichen Winfen und bedenflidem Achfelzuden, mit un⸗ 
vorgreiflichen Bemerfungen und unwillkührlichen Seufzern 
bemängelt, oder zweifelhaft dahingeftellt feyn läßt, ge⸗ 
ſchähe es auch in Liebe und aus der beften Abficht, der 
ift oft gefährlicher, als ein. offener Angriff mit beflimmter 
Anflage. Oder Tadel ift wenigfiens immer Zadel, die 
Form faun ihn näher beſtimmen, aber den Inhalt nicht 
entfernen. 

Es käme nur darauf an, verfegte Gregorins, daß 
wir diefen Zadel im Einzelnen nach feinem Inbalte ver: 
folgten, um ihn näher zu prüfen. Ahnen ijt der Zabel 
zu unbeflimmt, zu ungewiß, und da doppelt bedenf: 
ih: und doch ift grade hieran das Sagen der. Liebe 
zu erkennen, welche mit dem Aenfern nit auch das 
verborgene Innere richten will, der es meh thut und 
ſchwer wird, einen: geliebten und verehrten Menſchen an⸗ 
juflagen. Und wer fidy doch dazu gedrungen fühlt, um 
Andere zu warnen, wer würde nicht mit defto größerer 
Liebe alles Liebe ımıd Gute an dem Geliebten anerfennen, 
hervorheben und zuſammenſtellen, um gerecht zu fehn und 
der.Liehe genug zu’ thun? "Wie kann Ihnen alſo der 
Uebergang von dem Pteiße und Lobe des Dichters zu 
der Klage über den Menſchen auffallen? Aber laſſen 
Sie uns doch. auch den Inhalt dieſes Ueberganges näher 
in's Auge faflen. Es wird erfi nach allen’ Seiten ges 
rühmt, daß der..große „Dichter, mehr als Einer, der les 
bendigen Natur ins Herz geſehen, daß er die Schöpfung. 
in ihrem unendlichen Reichthume fo tief verfianden, fo 
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bildneriſch erfaffet, aber es wird auch: beflagt, daß er den 
Schöpfer nit darin gefunden. 


9, ſprach ich trauernd, daß Du, ſchoͤpfungstrunken, 

Hit Ihm, dem Schöpfungsauell, dich nicht vereinft! 
Mit Deines. Genius umelen-Zunfen 

Der Belt Geheimniß aufzuhellen meinſt! 


Die Verſe reimen ſich freilich nach dem äußern Laute, 
verſetzte Brandenſtein, und man konnte an der zurückge⸗ 
haltenen, gedämpften Stimme merken, daß es innerlich 
mächtig brauſete, — ja, die Verſe reimen ſich, aber nach 
dem Sinne enthalten ſie einen puren Widerſpruch, eine 
Ungereimtheit. Und hiermit bricht der geiſtliche Dichter 
ſelbſt entweder ſeinem Lobe oder ſeinem Tadel den Stab. 
Denn entweder hat Göthe die Schöpfung wirflich nach 
ihrer innerfien Wahrheit verfianden, daun muß er auch 
den Schöpfer, welcher dieſe innerſte Wahrheit iſt, erkannt, 
und mit und in ſeinem Werke geprieſen haben; oder er 
bat den Schöpfer nicht erfannt, zu keiner Gemeinſchaft 
mit ihm ſich erheben laſſen, dann kann er aber auch des 
Schoͤpfers Werk nicht treulich nach der Natur nachgebil- 
det, nicht bildnerifch aufsefaßt haben. Der geiſtliche Dich⸗ 
ter ſingt ja ſelbſi: 


Die Erd’ if ſchon ‚doch nimm hinweg den Himmel, 
Schnell dorret hin des Lebens heitre Kraft, ꝛc. 


und das verhöhnte Weltltud ſingt etzentich in. ſemer 

Weiſe daſſelbe: 
Wird nur erſt der Himmel heiter, 
Tauſend zählt ihr, und noch weiter, 

5 v 


Iſt ihm nun der Himmel und das Licht. des Him- 
mels dunfel geblieben, wie folte doch der irdiſche Dichter 
in feinen Bildnereien die Erde fo lichtbell und treu mit 
allen ihren Schägen haben darftellen Fönnen? 


Was in diefer Art Göthe geleiftet hat, verjegte der 
Doctor, das verbanft er allerdings einer Gottesgabe, wie 
auch im diefem Gedicht wörtlich gefagt ijt, nur dag er 
das ihm anvertrante Gut nicht als ein ſolches Gnadenge: 
ſchenk erfanut und gebraucht hat. Darum iſt auch der 
Rachdruck darauf gelegt, dag Göthe nur feinem Genius 
vertraut, nur feines Genius Juwelen-Funken fun- 
feln läßt. 


Du wollteft göttlich ſchweben 
Im eignen Licht. 


Aber wenn Göthe wirklich in ſo gottloſe Eigenmacht 
und Selbſtgerechtigkeit verfallen iſt, erwiederte Branden⸗ 
ftein, fo müßte fein Werk die Ohnmacht dieſes eigenen 
von dem göttlichen Lichte getrennten, von feinem zuflie⸗ 
genden Dehle genährten, kümmerlich verlöfchenden Licht: 
funfens bezeugen: und dennoch preifet der geiftlihe Sän⸗ 
ger felbft im dithyrambiſchem Uebermaaße die hinreigende 
Macht diefes weltlichen Genius. ‚Wenn der Beritorbene 
die ihm anvertrante Gottes-Gabe wirklich fo gemißbraucht 
und verwahrlaſet hat, wie iſt es denn zu erwarten, daß 
ſeines Geiſtes Lichtgewalt glänzen werde, fo lange noch 
ein Morgenftrahl entbrennt, oder daß feine Herrlichkeit, 
wie diefer Hymnus ein andermal verfihert, uns ewig 
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ſchön bleiben werde? da er doch gleichzeitig nach der 
Wahrheit befennet: 


Mer Ihn, den Heren, verfchmäht, dem welken feine Lenje: 
Er überfliegt nicht des Verderbens Graͤnze. 


Iſt das nicht ein vollfommener Widerfpruch? Aber dem 
fey, wie ibm wolle. Wodurch ermeifet denn nun das 
ernſte Klagelied folche fchwere, ſchwere Anklage? 

Der Doctor beſann fi ch einen Augenblick, dann ver⸗ 
ſetzte er: Darüber hat ſich ja das Lied ſabt offen und 
unzweideutig ausgeſprochen. 


Warum, o Saͤnger, bliebeſt Du ſo ferne 
Von deinem Herrn, dem hellen Morgenſterne? 


Warum den Herrlichſten mit keinem Worte 
Haſt Du beſungen? gleich als waͤr' er Nichts. 
Die Schoͤnheit ſuchteſt Du an jedem Orte, 
Nur nicht im Strahle Seines Angeſichts! 


Und doch behauptet dieſer geiſtliche Dichter, erwie⸗ 
derte Brandenftein, daß jener weltliche Dichter die Schön: 
heit nicht bloß gefucht, fondern auch gefunden, daß fle 
ibm urbildlich vorgeſchwebt, daß er fig in ihrem Born 
gefpiegelt. Wo ift aber die Schönheit anders zu finden, 
als im Strahle feines Angefichts? denn der Strahl ſei⸗ 
nes Angefichts ift der Urborn der Schönbeit. Und wie 
reimt es ſich zu dem irdiſchen Sinne des Hingegange⸗ 
nen, wenn der Letztere finget und lehret, „wie jedes Ein: 
zelweſen in fi den Urton ber Bollendung trägt?" 

Der geijiliche Dichter befennet, felpft exft von feinem 
bingegangenen Meifter diefen Urton ahnden und kennen 
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gelernt zu haben. Und unter dieſem Urtone der Ballen. 
dung, der nad dem Sänger und feinem Meijier in jedem 
Individuum ruht, und feiner Entwidelung harret, unter 
dieſem Urtone der Bollendung, auf den der Hingegangene 
überall hindentet, den er überall fucht und anerfennet, ifi 
doch nichts anderes zu verfichen,. als der im jeder. Men- 
ſchenbruſt ſchlummernde Lebensfunfe Des göttlihen Cben- 
bildes. 


Und doch ift diefer Meifter nichts mehr, und nichts 
weniger gewefen, als eim irdifcher, weltlicher Menſch? 
Wie reimt fih das zufammen? So viel iſt aber gewiß, 
dag ein bloß ärdifcher, weltlicher Menſch fein wirklicher 
Dichter ſeyn fann. Zur Poefie gehört Himmel und Erde, 
Licht und Farbe: es iſt Feine Dichtung ohne Wahrheit, 
und feine Wabrheit ohne Bott. 


Doch darüber find wir längf einig: wir dürfen uns 
für verbunden anfehen gegen alle diejenigen Verehrer des 
Dichters, welche mit umnerhörter Dreiftigfeit behaupten, 
daß die Poeſie von Religion und Sittlichfeit unabhängig 
fen, und damit nichts zu fchaffen babe. Schon Pate 
hat die Unzertrenulichfeit des Schönen, Guten und Woh- 
ren gelehrt. " 


Darauf laffen Sie uns nur immer von nenem ein⸗ 
ſchlagen, verfegte der Doctor. Es thut Noth, daß wir 
uns erſt der Einheit, eines gemeinfchaftlichen Gegenfages 
gegen Andere bewußt werden, um uns über einen Ge⸗ 
genfap unter uns felbft verfländigen zu fünnen. Ohne 
eine wefentliche Einigfeit um Grunde ift auch fein gründ⸗ 
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licher Streit möglich. Aber das ſind nicht unſere einzi⸗ 
gen Gegner, die Poeſie und Religion, als zwei ganz 
verſchiedene Gebiete, ſchroff von einander trennen, als 
hätte ſich jede Seite von der andern losgeſagt. Es ſind 
auch Viele, welche ſich etwas Religion und Moral in 
der Poeſie gefallen laſſen, oder aus allerlei Gründen ſo⸗ 
gar erheiſchen, aber dennoch von Chriſto nach der 
Schrift entweder überhaupt oder wenigſtens in dem Ges 
biete der Poefie durchweg nichts wiffen wollen. Dazu fit 
er Bielen bald zu hoch, wiewohl er fih zu uns ernied⸗ 
rigt hat und zu allen Dingen nlige ift und allegeit bei 
uns fen wi, um Alles zu durchdringen. Aber den 
Meiften iſt der arme Meufchenfohn nicht vornehm genug. 

Es find ihrer noch Biele, die das Heidenthum im der 
Poeſie verehren, und nicht bloß Griechenland über Deutſch⸗ 
Iand erheben, fondern auch den Apollo von Belvedere au 
beten, während fie den ignoriren,: der in Knechtsgeſtalt 
erfhienen if. Bon Ihm gilt allerdings dieſes Beides: 
Er hatte feine Geſtalt, noch Schöne: und war doch der 
aflerfchönfte unter den Menſchenkindern. 


Und wie in feinem Andern Heil iſt, — es ift auch 
den Menfchen fein anderer Name gegeben, im dem wir 
follen felig werden — fo ift es au in Beziehung auf 
die Poefie wahr, dag wir ohne Ihn nichts thun können. 


Die Kragen Rad unferer Seelen Seligfeit, fo 
ſtimmte Brandenften ein, und nah dem Weſen Ber 
Poeſie Liegen jedenfalls nicht fo weit auseinander, als 
Biele wähnen. Seligkeit. beftchet in der Nähe bei Gott: 
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und am nächſten kommt Gott dem Menfchen in feiner 
Menfchwerdung, nach welcher die Menſchen felbii außer 
dem allgemeinen Menfchen- Namen auch noch den befons 
dern Namen der Chriften befommen haben. "Und wenn 
nun die Seligfeit in der Nähe Gottes, dag wir‘ feinen 
Geift vernehmen, beftehet und die höchſte Seligfeit die 
Anfchauung Gottes ift, was ift die Poefie? Sie ift 
in allen ihren Arten und Graden, in ihrer Unmittelbar⸗ 
feit und in ihrer Bermittluug, wenn fie ächt ift, immer 
nichts anderes al8 Erhebung zu Gott, wozu eben Gottes 
Herablaſſung gehört. | 


Es ift noch eine.Seite, in welcher wir ebenfalls ge⸗ 
meinfchaftlich einer weit verbreiteten Aeſthetik entgegenite- 
ben, und diefe Seite bezieht fich näher auf Göthe. Die-® 
fer bat viele Berehrer, welche in der deutfchen Literatur 
nichts vor, und nichts nach Göthe anerfennen, worüber 
er in die Luft zu ſtehen Fommt, oder wie ein Deus ex 
machina ans der Luft herunterfällt. Gegen foldhe ſtehen 
wir gewiß für Einen Mann. Aber freilich es giebt einen 
Nunft, wo wir defto entfchiedener auseinandergehen. Laſ⸗ 
fen Sie uns bei unferm Terte bleiben. 


> Unfer Tert, bier nahm Brandenflein wieder das 
Wort, unſer Terxt betraf das Chriſtenthum Göthe's. 
Wein ihm diefes Chriftenthum wirklich fehlt, fo hatte ich 
behauptet, fo fehlt ihm auch die Pole. Uber die wei: 
tere Frage war, ob denn Göthe wirflich feines Herrn 
mit feinen Worte gedacht habe? Und-warun er, beflen 
Mund von Allem, was das Herz erfüllt, überfließet, nur 
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allein von Dem geſchwiegen, der die Steine beredt ma- 
chen kann, wenn die falten Menſchen fchweigen? 

Und es ift wahr, wer kann es läugnen? Geiftliche 
Oden, Kischenlieder, Erbauungsichriften, WMoralitäten bat 
er nicht zu Staude gebracht. Direct paffet auch uichts 
von feinen Schriften dazu. Sat er doch nicht einmal 
eiu regelrechtes Trauerſpiel zu fehreiben vermocht, welches 
mit irgend einem Gefchide direct auf das Theater gebracht 
merden könnte? So find auch die zartefien, füßeften 
Liebestöne, im welchen eine überſchwengliche Poeſie der 
Wehmuth und Sehnfuht, des Schmerzes und des Arie: 
dens ausftrömt, in diefer ihrer Subjectivität zu einer all 
gemeinen Erbauung nicht geeignet: es find Kinder des 
Augenblicks, leichte Hauche vorüberfchwebender Stimmung. 
Wer faun fie fefihalten, ohne daß der Geift entſchlüpft? 
Darum berufe ich mich auch nicht auf das deutjche Ges 
ſangbuch, in welchem ein ſolches Lied Play gefunden hat: 
denn ich möchte diefe Aufnahme felbft nicht vertreten, 
nicht gut heißen. — Aber iſt denn em Dichter darum 
unchriftlich, dichte er und darum zu Heiden, weil er 
feine chriitlichen Lieder, feine Paſſionsbetrachtungen zu 
fchreiben berufen gewefen? find denn Schriftiteller darım 
Heiden zu nennen, weil fig unter ihren Werfen feine 
geifllihen Schriften aufweiſen laffen? Hier möchte ich 
an das Wort eines Mannes erindern, der nicht felten 
mit dem Spottnamen eines Pietiſten oder Myſtikers ber 
legt wird, weil: ex an deu mahrhaftigen Gott in Chriſto 
glaubt. „Wer nicht durch Shaffpeare oder Göthe oder 
„durch die Größe der alten Welt oft zum Kuicen ge 
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„bracht wurde, und recht innig, recht tren, recht kindlich 
„das ganze Geſchlecht liebgewonnen, dem Gott ſo Großes 
„anvertraute, wer, einſeitig ſchmähend, Alles vom Teufel 
„ableitet, was nicht in der Form des Chriſtenthums her⸗ 
„vortritt, wer fich fremd und mürrifch abwendet von aller 
„Freude, und in jeder Heiterkeit eine Sünde, in jeder 
„Anmuth eine Berführung fieht, — der fenut noch nicht 
„den hellen Zag der fegensreichen Liebe,” 


Wahrlich, der Herr ift oft auch da, wo er. nicht 
genannt wird, und vernimmt oft feinen Preig ohne fei= 
nen Namen, aber von den Lippen und aus dem Herzen 
diefes feines Knechts, der nun dahingegangen ift, ertonet 
auch der Rame, und das Bekenntniß feines Glaubens, 
der ihn trägt und hebt. Dennoch wird behauptet, dag 
in allen Göthe'ſchen Tichtnngen mit feinem Worte des 
Heilandes gedacht ſey. Das ift in der That dreift genug. 


Da fönnte ih num am einzelne Fleine zerfirente Lies 
der chriſtlichtn Inhalts erinnern, unter vielen andern 3. 
3. an die wenigen Zeilen aus Carlsbad über Nepes 
mufs Borabend, — denn mas iſt es denn, das den 
Stern zu Sternen zieht? — oder an die Dfierkieder in 
Fauſt, an Grethend Buße und Glanben zur Rechtfertis 
gung, oder an jenen Brief, von feinem Geburtstage das 
tirt, in den fo fchnöde verfchrieenen, fo ärgerlich mißver⸗ 
ftandenen Leiden des jungen Werther, oder an jenen Pas 
ftoralbrief über die allgemeine Erlöfung durch Ehriftum, 
an feine zwo bibfifchen Fragen, an feine Erklärung der 
drei chriſtlichen Giaubensartifel in den Wanderjahrn, an 
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die religiöſen Betrachtungen über die Sakramente in ſei⸗ 
ner Biographie, an ſeine frühzeitige und lange fortgeſetzte 
Beſchäftigung mit den alten Zeflamente, wenn auch man⸗ 
he Aeußerung darüber bie Probe nicht beſteht, oder an 


jenen wuuderbaren Friedenshauch, der ihm einſt anf flür- 


miſchem Meere vom See Tiberias herüber. anmwehte, au 
feinen Umgang mit Fräulein von Kfettenberg, wit der 
Fürſtin Gallijin, wit Labater und Stilling, an feine 
Verehrung und Liebe zu Hamann, denn in allen dieſen 
ihm fo werthen Berhältniffen bat er den Juhalt aner- 
fannt, beherzigt, wenn er fich auch in freieren Formen 
zu bewegen berufen war, oder an jene zwei große Unter: 
nehbmungen, die der Dichter mit Liebe anfgefaßt, durch⸗ 
dacht, ſkizzirt, aber Angefichts der Größe feiner Aufgabe 
nicht ausgeführt hat, während freilich manche christlicher 
Icheinende Dichter bald damit fertig gewefen feyn würden, 
an die Geheimniſſe und an das Epos von dem ewigen 
Juden. Aber, wie gefagt, ich will nicht an folde Ein⸗ 
jelnheiten erinnern, deun ih finde im feinen Werken übers 
al einen Hauch von ge Geifte des Hera, wenn er 
auch nicht genannt wird, denn der Name wird allerdings 
in zarter Liebe und Schen verfchwiegen. Nur aus ſol⸗ 
cher Duelle konnte die durchgehende Geheimlebre von der 
Herrſchaft des Geiftes über Leib und Seele, das Myſie⸗ 
rium von der Entfagung, Selbfibefchränfung, Selbfiver- 
läugnung eutfpringen, woran die höchfle Blüthe des Hei⸗ 
dentbums in der Braut von Korinth, umd in der Selm 
jur Verzweiflung kommt, und zu Grunde gebet, während 
fit, aus der Aſche das Chriſtenthum erhebt und jur Freu⸗ 
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digfeit des Sieges hindurch dringt. Darum fehen wir 
in den Wahlverwandtfchaften das helle Geſetz des Geiftes 
an dem blinden Naturgeifie, die Heiligkeit der Che am 
Gegentheile hervortreten, und in der natürlichen Zochter 
die Che über Stand und Neigung, dem Kreuze uud ge- 
meinfchaftlichen Leiden zu Ehren, den Sieg davon tragen. 
Darum mird in den Wahlverwandtichaften wie in Mer 
thers Leiden das Naturleben fo reigend und verführerifch, 
an fo glüdlih begabten‘ Perfonen, — in feinem Aus, 
gange zum Berderben gefchildert, damit das Uebernatür⸗ 
lihe den Sieg gewinne Die Sünde befichet hier bloß 
in dem Gedanfen, welcher fie leidet und hegt: aber 
fie führt doch zum Verderben. Auf die Sünde folgt ihr 
Sold, uämlih der Tod: mit dem im Gedanfen verlegten 
Geſetze ſehen wir Leben und Lebensglück zufammenbrechen: 
unter einer Leidenfchaft müſſen zur Buße und Läuterung 
fo viele ſchöne Gaben des Geiſtes und Herzens zu Grunde 
schen. Das ift das Gericht Gottes, wenn auch nicht 
das legte: Aber uns iſt das Alles noch nicht hart genug, 
während Dante, der firenge, ernſthh fromme Sittenrichter, 
bei dem Leiden Aranzesfo’s nnd Paolo’s, welches auf 
unberente Schuld folgt, in Ohnmacht finft. Wiederum 
feben wir in den Lehr: und Wanderjahren nah langen 
Ummegen das nußbraune Mädchen aus dem Schooße 
einer pietiſtiſchen Erziehung deren Tuhalt als das end⸗ 
liche Refultat aller Lebensweisheit retten und bewahren: 
Am Eude der eignen Laufbahn des Dichters: fehen wir 
auch Fauſt's Irrwege zum Ende gelangen, und alle 
Sünde gefühnt, das Berlorene wiedergefunden, eder we⸗ 
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nigſtens zum Ergreifen wieder näher gebracht. Es iſt 
wohl zu merken, daß in dieſer großen Dichtung nur die 
life Hoffnung, ob etwa der. Sünder noch fiber - diefes 
Leben hinaus errettbar ſey, ausgeſprochen if. Auch an 
Zauft iſt mehr die Errettbarfeit der unermeßlichen Gnade 
Gottes in Chriſto und feiner Freiheit, zuzugreifen, offen 
gelaſſen, als daß. die völlige Rettung dargeſtellt feh. 
Und wer bie in. Serfnirfchung fich äußernde Buße vers 
mißt, des frage .fich wohl, ob fi die Buße und der 
Glaube micht: auch auf eine ungewöhnliche Weiſe erwei⸗ 
jen und, flatt in dem rücdfwärtsfehenden Schmerje, ges 
legentlih in dem vormärks. dringenden Streben Luft 
befommen Fönne. Aber wehe dem, der: in folcher Lehre 
ein Ruhekiſſen für die Sünde findet! Wir müiffen bei 
Dichter felbft :beflagen,. wenn ihm bierunter zuweilen et- 
was Menichliches begegnet ſehn ſollte. Das ift aber nicht 
zu beklagen, fondern anzuerkennen, daß er fich in der 
wirflihen: Walt bewegt, daß er ſich aud. in der Welt: 
bee: Sünde ergehet, meil er dazu⸗ grhört, weil fe nach ' 
eben weiſeten 
Hier kommen Sie gerade anf den poankt, verſetzte 
Gregorini, wo ihn der geiftliche Sänger angreift: Göthe ’ 
bewegt ſich Mur - allzugern in biefer Welt der Sünde, 
weiche er mit: den reizendſten Farben an unſern Augen 
vorhberſührn. st das die Weiſe des Eprifien? 


fo est die Webrheit? nicht im Kreis der Menge, 
Die Träumend fi nach eiteln Schenen kehrt; 

Im Haus der Sünde wird es ihr zu enge, 

Daß ſtum miund zuͤrnend fie voniberfährt. 
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ganz einfach daher, daß er felbft ein Sünder if. Er 
jeigt uns den Sfinder, wie er iſt, auch in feiner 2ie- 
benswürbdigfeit, denn in jedem Sünder ift noch etwas 
Anderes, als Süände, und das iſt es, wodurch er eben 
fo liebenswärdig wird. Hierauf berubet ja die Lehre von 
der Toleranz, welche Göthe Peit feines Lebens gepredigt 
bat, hierauf gründet fi die Hoffnung, dag am Ende 
dur Chriſtum Allen werde geholfen werden, die Hoff: 
nung, womit der Zichter zuerft in die Schranfen feiner 
langen Lebenslaufbahn eingetreten ift. 


Dagegen wird Niemand behaupten, daß er die Sünde 
felbft in lüfternen Bildern und mit fubjectiveom Woblges 
fallen uns nahe bringe: fie endet ja immer mit Berder- 
ben. Was uns daran ergüögen niag, iſt nicht die Sünde, 
ſondern das Gute, was ſich im wunderlichſten Wider⸗ 
ſpruche mit ihr vermiſcht, was fie verkehrt und doch noch 
durchfchimmern läßt. Liegt doch allem Böfen und Ber 
kehrten ein wahres, geſundes Lebensverhäluig zum 
Grunde — 


Auf gleiche Weife verhält es fi mit den Vorwür⸗ 
fen ter Sattheit, des Stolzes und der Ueberhebung: mit 
dem Aufrücken bedauernsweriher Fehltritte, mit der An⸗ 
klage eines irdiſchen Sinnes, welcher die ſinnliche Natur 
vergöttere und nichts fiber ihr anerkenne. Sat er nicht 
immerfort geitrebt, nie gefchloffen, oft gerfindet® Sat ihn 
nicht die Sehnſucht nach der Wahrheit, der Durſt nad 
weiterer Entmidlung unabläflig begleitt? Es gehört ge- 
wiß eine große Portion flürmifcher Schwindelei und trau⸗ 
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riger Befangenheit dazu, die gleichmäßige Geduld feines 
Strebens für vornehme Sattheit zu erklären. 


So hat er felbft an der titanifchen Bermeflenheit des 
Promethens, an dem fiberfpannteften Uebermuthe des Er⸗ 
denwurms die Stellung, welche dem Menfchen ziemt, 
und hiermit feine Würde und feine Niedrigkeit dargeftellt, 
und Demuth gepredigt. Nur Wahnſinn kann meinen, 
dag im Prometheus das Ideal eines Menfchen hat 
dargeftellt werden follen: nur die Schwachheit fann ver: 
langen, daß Göthe in bderfelben Form, -welche feinem 
theuern Stilling eignete, feine Demuth, feine Bengang, 
fein gebrochenes Herz ausfprechen fol. 


Und wenn ihr ihm Italien mit feinen Boldorangen, 
und Rom, und immer: wieder Nom und Venedig vors 
werfet, warum überfehet ihr denn in den Briefen aus 
Rom die offenen, liebenswürdigen Befenntniffe feiner mo⸗ 
raliihen Gebrechlichfeit, feine Neue und Klage, feine 
rührenden Wünfche reiner und geläuterter nach Haufe zu- 
rüf zu fommen? Habt Ihr denn nur Augen für feine 
Fehler und Schwächen, nicht einmal Augen für fein Ber: 
halten im Straucheln, noch weniger für fein Auferfiehen? 
Cäſar jtehet nicht allein anders, er fält auch anders, als 
ein Sklave. 


Wenn Salomo. ſchreibt und wiederholet: Es i ſt 
Alles ganz eitel, ſo wird geklagt, daß es Göthe nicht 
auch geſagt, wiewohl er über die Vanitas vanitatum im 
loſeſten Muthwillen ein unvergleichlich tiefes Lied bat his 
ren laffen, nur daß es wegen feiner Bieldeutigfeit und 
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Tiefe nicht gefaßt oder gemißdentet zu werden pflegt. 
Und warum wird es uns fo fchwer, das Fleine Gedicht 
zu faſſen, in welchem der Dichter Augeſichts aller Nic: 
tigkeit zu der beiterften Herrſchaft darüber fi erhebt? 
Es ſchauert und grant uns, in die grundlofen Tiefen des 
Nichts herabzufteigen, weil es uns nur Nichts ift, wäh- 
rend der Dichter im Nichts den Anfang und das Werden 
erfennet. Aber wer fih nicht als Nichts erfennen lernt, 
der lernt auch nicht die Menfchenwürde erfennen, die von 
Gott kommt, der Alles ift und felbft Menſch geworden 
ift, um fich den Menfchen mitzutheilen. Und wer wieder 
in Allem nur Eitelfeit und Nichtigfeit findet, wer vor 
lauter Ueberfchwenglichkeit die ewige Idee in der finnlihen 
Erfheinung nicht zu erfennen vermag, der findet audh 
fiber derfelben nur ein kümmerliches Schattenbild davon. 
Wenn es gleichwohl darauf aufommt, über Eitelfeit und 
Bergänglichfeit der .Welt zu Flagen, fo find auch Anas 
freou und Horaz religiöfer, als Göthe: von Pindar und 
Sophokles ift es ohnehin gefagt. Ta, nach diefem Maas: 
ftabe find Anafreon und Horaz auch noch religiofer, als 
Salomo, fie fprechen noch viel mehr von der Hinfälligfeit 
alles Irdiſchen. Aber ich fürchte, daß bier nicht bloß 
unſer Göthe, fondern ein viel Größerer, nämlich Salomo 
jelbft, mißverflanden werde. Salomo fagt: es ift Alles 
ganz eitel, nur ein Hauch des Geijtes, aber die Erde 
bleibt ewig; er feget hinzu: es iſt nichts neu, denn was 
fommt ift ſchon geweſen; es vergehet Alles, es verändert 
die Zorm; Darum vergehet nichts, denn was vergehet, 
das kommt wieder, der Staub gehet zur Erde, und die 
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Erde bleibt ewiglih, und der Geiſt gehet zu Gott, der 
ibn gegeben bat, und was Gott thut und giebt, das 
fiehet da. Summa, er predigt von der Berjüngung des 
Alten, von dem ewigen Wechfel im Werden, von dem 
Beitande im Wehfel, und unſer deutfcher Dichter hat 
ihm mehr, als ein Lied darüber nachgefungen, ein Lied 
über die Dauer im Wandel, ein Lied über die Nube im 
Grabe Es ift wahr, es hat unferm Dichter allerlieb‘t 
auf der lieben Erde gefallen, und er hat es auch befannt, 
daß er fich nicht wie fein Freund Werther freventlich hin⸗ 
weg begeben werde, aber Salomo fagt auch: die Erde 
ift ewig. 

Ihr lieben Gegner Eures großen deutfhen Dichters, 
ih ſchließe die beiten von Euch ein, diejenigen, welche 
Glauben halten, Ihr, die ihr euern chriftlichen Glauben 
durch ihn gefährdet fürchtet, ihre tadelt wohl auch biefes 
an ibm, als wenn er manchen Bibelfpruch bald mißge⸗ 
deutet, bald leichtfertig angewendet, oder verfehrt, oder 
dem Drephiftopheles in den Mund gelegt hätte, Ihr bes - 
denft nicht, daß wirklich mancher Mepbiftopheles das Wort 
Gottes im Munde führt und verfehrt, Ahr bedenft nicht, 
dag auch dießfalls mancher Anjtoß durch nähere Verſtän⸗ 
digung über Sinn und Zuſammenhang verichwinden 
würde, aber hütet Euch doch wenigſtens ſelbſt, und fehet 
Euch wohl vor, daß Ahr nicht felbit ein und das andere 
Bibelwort falfch verfteht, und leſet den Prediger Salo⸗ 
monis noch einmal, wenn er von ber Eitelfeit der Welt 
redet; er fchreibt auch: „Sen nicht allin gerecht und fen 
nicht allzu weiſe.“ — Und bier find wir wirflih an ber 
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rechten Duelle angefommen: aus diefer Duelle müflen 
wir alle ſchöpfen, und Göthe hat es auch nicht unterlafs 
fen, die Bibel erflärt er als die Grundlage feiner ge 
fanmten Bildung. — 


Es fonnte befremden, daß Sie nit auch an bie 
ſchöne Seele appelliren, fagte Gregorius, denn in ihr bat 
ja Ihr Dichterfönig dem driftlihen Glaubensieben ein 
Ehren Denfmal, aber auh — einen Grabftein fegen 
wollen; und darum kann ih mir wohl deufen, warum 
Sie fih auf diefes zweidentige Monument nicht bezichen 
wollen. Es ift zu unverfenubar, daß biefer frommen 
chriſtgläubigen Tante die thätige Nichte vorgezogen wird, 
an welcher nichts als pure Tugend, aber vo: ber Liebe 
zu Got, von einer Anbänglichfeit an das unfichtbare 
Wefen feine Spur zu merfen ift: nur zu deutlich wird 
dem Glanben und Beten das eigne Wirfen und Arbeiten 
vorgezogen. Darım. fonnte auch der werthe geiftliche 
Sänger fingen und fragen: 


Die ſchoͤne Seele wußt' um feinen Seegen: 
Dein ſchoͤner Geiſt, gewann er auch den Port? 


Es iſt allerdings nicht zu verkennen, erwiederte Bran⸗ 
denſtein, dag Göthe iu der ſchönen Seele nicht die höchſte 
Bollendung des chriftlichen Glaubensiebens gefunden und 
dargefiellt bat. Aber die Wahrheit des Auhalts bat er 
auch im diefer Entwicklungsſtufe anerfannt und dargejtellt, 
ja, was noch mehr ift, felbft erlebt. Ohne innere Ers 
fahrung, ohne eigene Theilnahme hätte er diefe Gemüths⸗ 
ftellung nicht fo zeichuen können, wie er fie geſchildert 
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hat. Wohl mögen in dem Bilde einige Züge verfehlt 
ſeyn: im Ganzen ift es getroffen, das Bild iſt um fo 
lebendiger, als diefe Erfcheinung zum großen Theile von 
der Sprache entfleidet ift, in der es fich leicht äußerlich 
fenntlih machen und täufchend nachmalen läßt. Eine 
ſolche äufere Treue, welche ein gewöhnlices Bild diefer 
Art bezeichnen könnte, ſcheint der Dichter als das Unwe⸗ 
fentliche,, abfichtlich vermieden zu haben: es war ibm ein 
wirfliher Ernfl, das Innere, das Wefen diefer geiftlichen 
Richtung in ihrer Unabhängigfeit von der ‚äußern Zuthat 
darzuſiellen. So vermied die zarte Hand des Malers mit 
ſchonender Vorſicht jeden Sug, der am Aeußerlichen hän— 
gen bleibt und darüber das Weſentliche verwifcht, der 
nah Befinden zur Karrikatur hätte umfchlagen Fönnen. 


In diefer Darftellung zeigt fich aber die chriftliche 
. Srömmigfeit nicht allein in ihrer Unabhängigkeit von einer 
ſtereotypiſchen Sprache, — wodurch fie lebenvoller und 
eigenthümlicher wird, — fondern auch in der Befreiung 
von manchen andern unweſentlichen Einfeitigfeiten. Wir 
finden nichts oder nicht viel von der einfeitigen Erhebung 
eines einzelnen Moments der Wahrheit fiber die anderen; 
und fo gefchieht es, daß diefe ſchöne Individualität zu 
einer reineren Harmonie fich erhebt, ohne jedoch ber 
Sphäre entrückt zu werden, welthe in ihrer Wefentlichfeit 
dargeftellt werden follte, wiewohl fie auf der Gränze zu 
weiterer Entwicklung flieht. Indem aber alle nicht noth⸗ 
wendig damit verbundenen Mängel abgeftreift find, zeigt 
ſich das weſentlich Unvollfommene diefer Sphäre, die fub« 
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jective Befchaulichfeit und Junerlichkeit, welche nicht aus 
ſich hervorkommt, und nnr in fich hinein, aber nicht ans 
fih heraus zu leben verfieht, eine ungefunde Abfonderung 
von der Welt, zu welcher jedes Individunm als Glied 
gehört, eine individuche Stellung, welche wenigitens nicht 
für alle Chriften ijt, daneben ein übernatürliher Umgang 
mit Gott, welder nie recht zur Natur werden will, fo 
dag die Hingabe an Ihn fich ihrer fiets bewußt bleibt. 
Darüber bleibt fie zwiſchen Dben und Unten fchweben, 
weil fie unten. nichts findet, und doch nicht ganz davon 
losfommen fann, aber auch eben fo wenig oben aus- 
dauern kann. Mur in diefer Beziehung verdient Natalie, 
wie Lothario behauptet, den Chrennamen einer ſchönen 
Seele noch mehr, als die edle Zante: Natalie iſt auf 
derfelben Grundlage zu weiterer Entwicklung und 
Durchbildung gelangt, das Uebernatürlihe iſt ihr zur 
Natur, und der Glaube zur Thätigfeit geworden, fo daf 
fie feine Art von Liebe, Feine Anhänglichkeit an ein ficht- 
bares oder unfichtbares Welen ſich merfen ließ. Aber 
fie fcheint damit wieder nur zu viel und mit der Schaale 
auch etwas vom Kern abgeftreift zu haben, wie wir au 
der Lebensführung des nufbraunen Mädchens abnehmen 
können: Natalie ift ohne Zweifel noch nicht am Ende 
ihrer geißigen Entwidlung. 

Am’ Ende bleibt es zwar auch dabei, daß das Men: 
fhenleben amphibiſch ift, aber darum braucht es nicht 
unftät und unruhig bin und ber zu fchwanfen: anderer: 
feits darf es ſich auch nicht in dem niederen Elemente 
verfeiten: dagegen fommt es ohne Gefahr eines Stille 
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ftandes in's Gleichgewicht, wenn gegen das Uebergewicht, 
welches dem SHimmels-Pole zukommt, dem Erden = Pole 
feine derzeitige Geltung angerechnet und mit in die 
Waagſchale gelegt wird. 


Sie halten fi fehr im Allgemeinen, verfegte Gres 
gerins, Ste äußern auch gute, chriſtliche Hoffnungen zu 
Natalien, deren Handelsweife nach meiner bisherigen Anz 
fiht in eigenen Werfen befiehet und aller realen Grund: 
lage entbehrt. Aber Laffen Sie uns doch bei der fchonen 
Seele fiehen bleiben. Es fei Ihnen unbedingt zugegeben, 
dag fie dem Herrn in Schwachheit dient, dag noch Bias 
les an ihr mangelt. Aber worin befteht denn eigentlich 
der ewige JInhalt diefer Erfcheinung, die bleibende Wahr: 
beit diefer Entwicklungsſtufe? wo findet fih der Mittels 
punft, in welchem der Berfaffer diefer Befenntniffe den 
ewigen Kern des Chriftentbums anerkennt? 


Zunächft müſſen wir wohl, antwortete Brandenſtein, 
den allmähligen, ftetigen Fortgang, die Stufenfolge der 
Entwicklung beachten, wodurch die fchöne Seele zu der 
ihr gemäßen Ausbildung, zur Erreichung ihrer allge: 
meinen und individuellen Beſtimmung gelangte. Der An⸗ 
fang ift ein harmlofer, unfchuldiger Glaube an das über: 
finnlihe Wefen, ein Rapport zu dem Unfichtbaren, wel: 
cher durch frühzeitige Krankheit geweckt nach einem ver: 
teauten Umgange mit Gott firebt, und durch das Gebet 
dazu gelangt. Hierin beſteht die wahre rende ihrer 
Seele, hieraus fchöpft fie Nahrung für ihren Geift, Al⸗ 
les Andere ift nicht für fie Diefer Umgang wird ges 
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fiört, fobald das Her; zwifchen Gott und Welt ſich tbeilt, 
er wird ganz unterbrochen, wenn die Welt den Sieg ge 
winut, aber auch durch Hingabe wieder hergeſtellt, und 
nach zeitweifen Unterbrechungen immer wieder gefördert: 
er gewinnt zugleich immer mehr an Inhalt und Beilimmts 
beit, ſowohl aus der Bibel, als aus der Erfahrung. 
Aber das eigentliche Geheimniß der chrifilihen Offenba⸗ 
zung war damit noch nicht erfchloffen, es war immer 
noch eine äußere „Bibel: Wahrheit, dag das Blut Jeſu 
Ehrifii uns von allen Sünden reinige.” Sie für 
wahr halten, galt der lieben Seele lange für Glan- 
ben: aber weiter meinte fie davon nichts zu haben. 
Aber fpäter entdedt fie, erft an Anderen, dann an fi 
felbft, die Sünde im Herzen, welche auch ohne That da 
it, das Ungeheuer, das in jedem menfchlihen Bufen 
fhläft und nur durch eine höhere Kraft überwunden wer: 
den fann. Run fühlt fie das Bedürfniß der Entfündi- 
gung: num tritt ihr jene Bibellebre als Antwort entge⸗ 
gen, aber fie bemerft unn auch, daß fie diefen fo oft 
wiederholten Bibelfpruch noch nie verfianden babe. Doch 
wir fünnen fie ja felbft weiter hören. Es war das Ges 
beimuig der Crlöfung und Berfühnung durch Chriſti Tod 
am Kreuze, wozu fie die Erklärung fudhte: 


„Die Fragen: was heißt das? wie foll das zuge 
„ben? arbeiteten Tag und Nacht in mir ſich durch, end- 
„lich glaubte ich bei einem Schimmer zu fehen, daß das, 
„was ich fuchte, in der Menfhwerdung des ewis 
„gen Wortes, durch das Allee und auch wir erfchaf 
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„ren find, zu fuchen ſey. Daß der Uranfängliche fih in 
„die Ziefen, in denen wir ftecfen, die er durchfchaut und 
„umfaßt, einfimals als Bewohner begeben habe, durch 
„unfer Berhältnig von Stufe zu Stufe, von der Em- 
„pfängniß und Geburt bis zu dem Grabe durchgegangen 
„ieh, daß er durch diefen fonderbaren Ummeg wieder zu 
„den lichten Höhen aufgeftiegen, wo wir wohnen follten, 
„um glücklich zu fehn: das ward mir wie in einer däm- 
„mernden Ferne offenbaret.” — — 


„Wie können wir aber an diefer unfchägbaren Wohl: 
„that Theil nehmen? Durch den Glauben, antwortet 
„die Schrift. Was ift denn Glauben? die Erzählung 
„einer Begebenheit für wahr balten, was fann mir das 
„helfen? ich muß mir ihre Wirkungen, ihre Folgen zu» 
„eignen können. Diefer zueignende Glaube muß ein 
„eigener, dem natürlihen Menſchen ungewöhnlicher Zu: 
„fand des Gemüths ſeyn.“ 


„Nun Allmächtiger, fo ſchenke mir Glauben, flehte 
„ih einft in dem größten‘ Drud des Herzens. Ich lehnte 
„mich auf einen Fleinen Tifh, au dem ich faß, und ver: 
„barg mein bethräntes Geficht in meinen Händen. Hier 
„war ich in der Lage, in der man fehn muß, wen 
„Gott auf unfer Gebet achten Do, und in der man fel: 
„ten it. “ 


„Ja, wer nun fchildern fonnte, was ich da fühlte. 
„Ein Zug brachte meine Seele nah dem Kreuze hin, 
„an dem Jeſus einft erblaßte: ein Zug war es, id 
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„kann es nicht anders nennen, demjenigen völlig gleich, 
„wodurh unfere Seele zu einem abmeienden Gelichten 
„geführt wird, ein Zunahen, das vermuthlich viel weſent⸗ 
„licher und wahrbafter ifi, als wir meinen. So nahte 
„meine Seele den Menfchgewerdenen und am Kreuze 
„Berftorbenen, und in dem Augenblide wußte ih, was 
„Blauben war.” — 


„Bei diefen Empfindungen verlaffen uns die Worte: 
„ich Fonnte fie ganz dentlih von aller Phantafie uuter- 
„ſcheiden.“ — — 


„Als das erſte Entzücken vorüber war, bemerkte ich, 
„daß mir dieſer Zuſtand der Seele ſchon vorher bekannt 
„geweſen: allein ih hatte ihn nie in dieſer Stärfe em: 
„pfunden. Ich hatte ihn niemals fefthalten, nie zu eigen 
„behalten Fonnen. Ich glaube Überhaupt, dag jede Men: 
„Tchenfeele ein und das andere mal davon etwas empfun⸗ 
den hat.” — 


Eiche, da it der Kern des Chrijtentbums: es iſt 
die Wahrheit von der Erlöfung der Menjchen durch den 
Gottmenfhen. Dieſe Wahrheit können wir uns nicht 
eher zueignen, bis wir an die Menfhwerdbung Got- 
tes glauben. So gewiß die Sünde in der verfchuldeten 
Entfernung von Gott beficht, fo gewiß beſteht die 
Entfündigung in der Gemeinfhaft des Meunſchen 
mit Gott, welche nur durch die in der Menfchmwerdung 
des Wortes realifirte Gemeinfhaft Gottes mit dem 
Menſchen bewirkt werden kann. Wie founte fi der 
Menſch das Mittler: Berdienft Ehrifti zueignen, wenn 
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nicht in Chriſto Gott Menſch geworden, und dadurch fich 
ung zugeeignet hätte? Gott flieg in das Elend der Men; 
fchen leibhaftig herab, auf dag die Menſchen im die Herr- 
lichkeit Gottes herauffieigen fünnen. Cr erniedrigte ſich 
zur Gemeinfhaft mit uns, um uns zur Gemeinfchaft mit 
fich zu erheben. Siehe, das iſt nach Göthe der Kern 
des Ehrifienthums: hierin Liegt für den Menfchen die Be: 
dingung zur Aneignung göttliher Gnade. 


Gregorius fäumte nicht zu wiederholen, was chen 
fo oft gefagt worden ift. Bergeffen Sie nur nicht, fügte 
er, dag wir die Befenntniffe der ſchönen Seele vor 
uns haben: es iſt ja nicht Göthe, welcher ſpricht. Aber 
ih gebe auch zu, daß er im diefen Anfichten eine gewiſſe 
Wahrheit, in der ſchönen Seele dieſen eigenthümlichen 
Zug, dieſe befondere Beſtimmung, und in jeder Beftim: 
nung eines jeden Individuums eine anzuerfennende Stels 
lung zum Univerfum beberzigt. Worin findet er aber 
feine Stellung? 


Seine Stellung zum Univerfum, erwiederte Braun: 
denftein, hat allerdings mehr mit der Welt zu thun, in 
der er mehr findet, als Andere Aber alle diefe unter: 
Ihiedenen Stellungen und Verhältniſſe ruben auf Einem 
gemeinfamen Grunde und diefer Grund ift fein anderer 
als die Offenbarung Gottes an die Menfchen von ber 
Wiederherſtellung der Gemeinfhaft, in welcher alle Weſen 
ihre Beſtimmung, ihren Beruf und ihren Frieden finden. 
Zu dieſem felig machenden Glauben befennet fih auch 
Göthe: denn wer fo weit in das Geheimniß der Menſch⸗ 
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zu verfchwören. Darum ift nichts zu thun, als zum Le⸗ 
fen, zu wiederholter, eigner Prüfung einzuladen; aber es 
gehört noch eins dazu, nehmlich fo viel Selbfiverläng- 
nung, nm nach Befinden vorgefaßte Meinungen aufge- 
ben, einmal ausgeſprochene Urtheile widerrafen zu können. 


Wir dürfen auch nicht vergefin, daß bei glänzen: 
den Borzügen die Schwachheiten und Gebrechen, bei gro- 
Gen Gaben die großen Mängel deſto greller hervortreten, 
und mit dem größeren Pfunde, mit dem höheren und 
weiteren Berufe auch die Berfuchungen fich mehren. Wer, 
obwohl felbit voller Gebrehen, mit dem angefeindeten 
Dichter wegen einzelner Flecken in’s Gericht geben mollte, 
der könnte fich allerdings als advocatus diaboli hervor: 
thun, aber wir brauchen feinen ſolchen Aufläger, denn 
dergleichen Advocaten werden bauptfählih zu Kanoniſa⸗ 
tionen herbei gezogen, und da thut es freilich Noth, dag 
der Menſch in fih und in Anderen feines Schlages der 
Gebrechlichkeit fi bewußt werde, damit er den Menſchen 
nicht vergöttere: aber darauf ift es bier nicht abgefehen, 
wir follen nicht heilig ſprechen, wie wir nicht verdammen 
folen. Der Advocat könnte übrigens wohl ein großes 
Elindenregifter aus 83 Jahren zufammen Jefen, aber 
wird es auch die Erfommunifation begründen, welde fo 
Biele über ibn ausfprehen, die ſich felbit richten follten? 


Es find ja auch nicht fowohl einzelne Sünden, die 
ihm aufgerückt werden, bemerfte Gregorius, foudern das 
ift die Hauptflage, dag cs ihm am Sündenſchmerze, an 
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dem Glauben, der die Sünde tilge und das Leben heiligt, 
an dem Ernte der Tugend gefehlt babe. 


Sagen Sie es nur offen heraus, fiel Brandenftein 
ein, fein ganzes Leben wird als ein Eündenleben im 
Ungfauben, als ein düflerer Sündenſchlaf mit wenigen 
Momenten eines vorübergehenden Dämmerfcheins, als ein 
ſchwerer Traum angeſehen, in dem man ſich dann und 
wann einmal regt, als würde man erwachen, aber ohne 
wirklich aufzuwachen. Und was bleibt dann auch weiter 
übrig, wenn das Licht des Offenbarungsglaubens fehlt, 
und die Weckſtimme des innern Sittenrichters verſtummt 
oder nicht zum Worte kommen kann? 


Und zum Beweiſe führt der geiſtliche Dichter an, 
daß der weltlich geſinnte Heide weder zu Weihnachten, 
noch zu Oſtern, noch zu Himmelfahrt und Pfingſten in 
die Kirche gegangen ſey. — Es ift fern von mir, daß 
ich diefe Unterlaffung, diefen unfirchlichen Separatismus 
befhönigen, oder mit der übergroßen Aufgabe feines Le⸗ 
bens bemänteln, oder mit dem Zuſtande diefer oder jener 
Kirche entſchuldigen wollte, denn es iſt ans jeder Kirche 
viel Gutes mit nach Haufe zu nehmen. Damit iſt aber 
nur bewiefen, was feines Beweifes bedarf/ daß wir mit 
feinem Heiligen zu thun haben, daß unfer großer Dichter 
noch viel beffer hätte fen können, und noch viel inuiger 
von dem chriftlichen Glauben fi hätte durchdringen lafs 
fen follen und können. Oder ich frage Euch, als die 
Aufläger, aufs Gemwiffen, was wohl dabei berausfommen 
fann, wenn man nicht bei fich, fondern bauptjächlich bei 


feinem Nädften, ſtatt nady dem Gnten, was er getban, 
nach dem Gnten, was er nuterlaffen bat, inquiſitoriſch 
nachfragt und nachſpürt. Der Berfiorbene bat allerdings 
nicht allein den äußern Gottesdienft, fondern vieles andere 
Gnte und Löobliche uuterlaffen, wiewohl ich dreiſt der 
niedrig widrigen Berläumdung widerfpreche, welche fi im 
deu Verſen Luft macht: 


Und wenn Ihn dort der Cherubinen Lippen, 

Wenn Ihn der Kirche Pfalmen bier erhoͤh'n, 

Wenn Ihn von Bergen, Infeln, Seen und Klippen, 
Bon Meer und Land geweihte Stimmen fleb’n, 
Dann fehn wir Di mit froft’ger Miene fchnippen, 
Bei Seinem Bolle wolltefi D u nicht fich’n. 


Fa, es empört mich tief, ich kann es nicht bergen, 
es entrüſtet mich im Innerſten, daß der geilibegabte, 
geiftlihe Dichter folder Klätfcherei fen Ohr und feine 
Stimme lebt, daß er fih zu einer fo widrig witzig 
ſchneidenden Antithefe anftrengt, -um ein lügenhaftes Ges 
ſicht wieder zu geben. Wer find denn die, melde ibn fo 
froftig haben fchnippen ſehen? Und worüber mag er 
denn geſchnippt haben, über die Andacht, die fi zu Gott 
erbebt, oder über irgend Etwas, was fi darum und 
daran hängt? Galt's dem Söllner oder dem Pharifäer, 
welche beide im Tempel ihre Andacht verrichteten! Aber 
vieleicht war ihm irgend einmal aud die wahre Gottes- 
veschrung in fremder Sprache zur ungelegenen Stunde 
unbeguem? vieleicht bat er dann und wann fromme Be: 
firebungen mißverftanden und fo unrichtig gerichtet, wie 
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ee num wieder gerichtet wird? Wohl möglich! aber wa 
folgt daraus? 


Es folgt eben nur diefes, daß er große Verſuchun⸗ 
gen zu beiteben gehabt, und vielen unterlegen iit; wenn 
fein Aukläger außer dem unmterlaffenen Kirchenbefuche, 
außer feiner Lauigfeit gegen die heilige Miffiousfache, 
ale Unterlaffungen, Alles, was Göthe hätte thun können, 
tbun ſollen, und nicht gethan bat, nach des Reihe ein: 
zeln aufzählen wollte, fo würden gewiß noch viel mehr 
Stangen nöthig feyn, als Arioſto und Taſſo zufammen 
gefhrieben haben. Bei welchem Chriften gilt nicht daf- 
felbet Nach Zinzendorf bezieht fih die fünfte Bitte 
banptfächlich auf das, was mir fchuldig geblieben find, 
was wir unterlaffen haben, auf Crlaß der Schulden, die 
wir nicht bezahlt haben. | 


Doc der geiftliche Dichter fühlte ſich vielleicht in 
feinem Gemiffen gedrungen, zu Abwehr einſeitiger Vereh⸗ 
tung und Vergötterung gerabe an einem großen Manne 
füihe Schwächen und Schulden nachzuweiſen. Aber 
durfte er daraus auf Kälte gegen Religion und Miſſion 
ſchließen? Wenn er die äußeren Früchte des Glaubens, 
und inshefondere Theilnahme au ben Angelegenheiten der 
Religion vermißt, warum vergißt er die Empfänglichkeit 
des: Berfiorbenen für die Beſtrebungen. des denkenden 
und des. shätigen Gfaubunst feine: Aufmerffanfeit alıf 
die tiefchriftlihe Nichtung eines Daub: feinen Ber 


kehr mit dem Doctor Knapp in Halle "Über das: Mil 
I. _ 7 
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fiouswefen, und feine- religias = fittliche Theilnahme da⸗ 
ran? ?) — 

Und wenn er auch niemals feinen Glauben nad 
dem A B C hergefagt bat, mer dürfte ihn darım des 
Unglaubens befchnldigen? Und wenn er auch mehr als 
einmal in der Lehre und im Leben Anfioß gegeben hätte, 
wer dürfte ibn darum den felgen Glauben an Gott in 
Chriſto, allen ſittlichen Eifer, aflen Sündenſchmerz, alte 
Sündenerkenntniß abſprechen? 


Und wer ſchildert, ich frage noch einmal, wer ſchil⸗ 
dert die Sünde kräftiger, als der Dichter, der auch dieß- 
falls ſchon in den Mitfhuldigen fi biblifch bat ver: 
nehmen laffen? Dit es nicht der Sündenſchmerz, au dem 
Grethen und Dttilie fierben, wenn auch nach ihrem 
Tode jeie als Büßerin zu Onaden angenommen, und 
diefe gleich vielen Mitſchweſtern von der flaunenden Menge 
als Heilige verehrt wird? 


9— ‚Dter woher fommt dem Dichter die Ruhe der Seele 
und der Sriede des Lebens bei aller Unruhe. des Herzens, 
bei allem. Glende der Welt, woher anders, als aus dem 
Glauben an die Crlöfung, Berföhnung und Wiederbrin⸗ 
gung, in welcher fih auch Fauſi's Ende verklärt, bie 
ſchöne Lilie aus der Berzauberung erwacht, und das Kind 
mit dem Löwen fpielt? | 


Aber wer trant yollends dieſem Weltmenfhen, Die: 
ſem Lebemanu, eime Uehung in der Selbjiperläuguung, 
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im Entbehren ımd in der Entfagung zu? Und doch liegt 
eben hierin der Grundftein feiner fittlihen Höhe, die 
Rande Kälte nennen. Es iſt auch wohl auf ihn bie 
Erfahrung angewendet worden, daß es auf Bergen kalt 
fen: es iſt nur binzuzufegen, daß es uns auch auf dem 
Veſuv und Aetna äußerlich Falt anwehet. Aber er ift 
auch darin ein Held, daß er, obwohl oft mit großer 
Mühe, der Herr ſeiner Empfindungen bleibt. Und wie 
der Dichter nach Horaz ſich ſchweigend offenbart, ſo iſt 
es auch die Art der Sittlichkeit, ſich nicht ſelbſt zu nen⸗ 
nen und zu loben, darum bleibt ſie denen unverſtändlich, 
welche au die Tugend nicht glauben, wenn ſie fich nicht 
in ſalbungsvollen Redensarten verkündigt: Anderen verräth 
ſie ſich eben ſchweigend. Unſern Dichter könnte aber ſchon 
der einzige unvergleichliche Hyunus: „Edel ſey der 
Menſch, hülfreih und gut ꝛc.“ auch im fittliger Bezies 
bung rechtfertigen, und der Sinn diefes Liedes ziehet ſich 
für die, welche ihn verfolgen fünnen, wie ein Goldfaden, 
duch alle feine Werke, durch die, welche wir Schwarz 
anf Weiß vor uns haben, und durch Die, welche nicht 
gefchrieben find, welche fein Leben bilden. Darüber bes 
rufe ich micht zu Auferlicher Autorität auf Falks, auf 
Müllers Mittheiigen über den Verſtorbenen, oder auch 
auf Ausländer. Deutſche können ihren Dichter aus So 
ret's denfwürdiger Denffchrift, und aus den Charafter: 
fügen, welche Sarah Auſtin gefammelt bat, auch ale 
Menſchen näber kennen, ehren, lieben lernen. — | 
Aber, bei Bielen feiner Lefer thäte es. Roth, daß er 
zu allen einzelnen Lebensuerhältniffen, weiche er fchildert, 
y» 
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feine Biligung und Mißbilligung, und andere moralifche 
Ruganwendungen unumwunden hinzugefügt, daß er fei- 
nen Scildereien und Bildern Auf-, An=, Uebers und 
Unterfchriften angebangen, und die einzelnen Perfonen 
mit Zeddeln, welche ihnen zum Munde herausfähen, deut⸗ 
ih verfehen, und marfirt hätte Und doch würde auch 
das nicht ansgereicht haben, denn der Dichter hat es 
wirflich hinterdrein an ſolchen antbentifhen Selbiterläntes 
rungen über Werthers Leiden, über die Wahlverwandt- 
fchaften und andere Aergerniffe nicht fehlen laſſen, und 
die Mifverftändniffe über Sinn und Tendenz; find Doch 
nach wie vor geblieben. 


So pjlegen auch diejenigen, welche meinem Helden 
die Sittlichkeit abſprechen, folgerihtiger Weife auch bie 
böbere, geiltige Liebe au ibm zu vermiffen. Aber ich 
bitte Cuh, wenn Ihr's mit Händen greifen wollt, leſet 
doch menigftens die Elegie in der Trilogie der Leidenſchaft, 
left, was er dort von der reinen Liebe und von dem 
Berhältniffe diefer Liebe zu dem Frieden, den Gott giebt, 
und zu dem frommen Glauben, der in der Hingabe des 
Herzens an Gott befieht, in den zarteften Tönen feines 
Saitenſpieles finget und klaget. Aber fift das Leſen 
und Hören, ehne Augen und Ohren, und was helfen 
Augen und Ohren, wenn der Wille fehlt? — — J 


Hier endete Brandenſtein, ſein Cuthnfiagmus. für 
feinen Dicgter, ‚fein Eifer gegen deffen Widerficher. hatte 
fein Recht gehabt. Dorothea drüdte ibm die Hand, fie 
war mitten im Geſpräche herzugetreten. Aber ihre Schwä⸗ 
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gerin, welche fie ‚begleitete, ſchlug fich unbedenklich auf 
Knapps Seite. Doch fireiten mag ich darüber nicht, 
feste fie hinzu, und am menigfien mit Mäunern, nnd 
mis meinem Seren Bruder, dem Enthuſiaſien, vollends 
gar nit. Mur fo viel weiß ich, daß ich mir zu einem 
Spaziergange durch Wald und Flur, zu einem Ausfluge 
durch Natur und Menfchenwelt “keinen beffern Wegweiſer 
wünſchen fonnte, als den jungen und den alten Wolf⸗ 
gang, und wie füß iſt das Accompagnement feiner Lie 
der, wie lehrreih fein Umgang, wie liebenswärdig fein 
Verhalten! Uber in geijtlihen Sachen, in den Angele⸗ 
genheiten unferes Seelenheils, in Allen, was mir wie 
jeder Menfchenfeele das Wichtigfte, das Heimlichſte und 
Thenerfie ift, da kann ich ſein Geleite nicht brauchen. 
Und wenn er wir auch feinen Arm bieten wollte, wies 
wohl er zu folcher Seelſorge ſich niemals befonders bereits 
willig gezeigt bat, — du müßteft mir denn die Harzreiſe 
dafür anrechnen wollen, — aber gefest er verflände fich 
dazu, mir auch dazu feinen Arm zu bieten, ich müßte 
ihn dennoch Höflichft ablehnen. Und zum Sterben — 
zum Sterben fönnte ich ihn vollends gar nicht brau— 
chen, denn dazu gehört mehr, als die Liebenswürdigkeit, 
die er manchmal äußert, und die Ruhe des Friedens, 
nach der er ſich zuweilen ſehnt. 


Brandenſtein lächelte: es war ja ſeine Schweſter, 
die ſich ihm mädchenhaft opponirte. Thue das mur, 
Emilie, wer wollte Dir's verdenken? in der Sterbeſtunde 
denke ich auch nicht gerade, wiewohl ich's nicht wiſſen 
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und nicht beſtimmen fann, au Eduard uud Dttilie zu deu: 
ten, ob fie gleich für alle Zeiten einen Sittenfpiegel, und 
nach des Dichters eigenen Belenntniffen den Kommentar 
zu Matthäus V, 28. enthalten. Sp denfe ih mich auch 
ſterbend nicht mehr aus Göthe's Farbenlehre zu. erbauen, 
wiewohl fie das treueſte Naturbild zur Erklärung der bei- 
ligen Dreieinigfeit darftellt *), deren felige Anſchauung 
mir alsdann bevorficht. — 


Doch ih kann auch das nicht beſtimmen. Der 
Menſch denft, Gott lenkt. Aber ich will es zugeben: 
zu fpeziellee Seelferge find überhaupt feine Schriften 
nicht beftimmt. Außerdem gebe ich aber weiter mit ihm, 
als Dun. Denn ich habe feine hohe reine Seele, feine 
ungeſchminkte gefunde Sittlichfeit Flar erfannt. Darum 
verdenfe ih Dir’s aber nicht, wenn Du fpröder bill. 
Wenn ein Mädchen einem Zünglinge die Hand, einem 
Manne den Arın verfagt, fo it damit fein Tadel, feine 
Anflage, feine Verdammung ausgefprochen, fondern nur 
eine zufällige, fabjective Stellung, welche auf eine Idio⸗ 
fonfrafie binansläuft. 


Uebrigens möchte ih, fagte Dorothea, meine liebe 
Schwägerin, wenigſtens daran erinnern, daß eine edle 
große Königin in den herben Tagen bittren Leidens, in 
den ſchweren Stunden des Schmerzes um Land und 
Leute, um biele, viele Menfchen, iu einer Seit, wo aller 
irdifcher Glan; vor der Noth des Lebens, ver der Ber. 


°) Dante Parad. XXXIII. 


gänglichfeit. dieſer Welt erbieihet, an einem Liebe fidh 
ausfrishtete, welches. wir ihm verdanfar, umd er hat es 
ach wieder Einem zu verbanfen. 


Die Töne find fo einfach, die Gedanfen fo befannt 
und heimifch, als hätten wir fie fchon fonjt wo gehört. 


Wer nie fein Brod mit Ihränen aß, 

Die kummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend ſaß, 

Der Tennt Euch nit, ihr himmliſchen Mächte! 


Oder fage mir doch, meine liebe Emilie, wo die Ge 
müths- Berfafflung, melche zum Gebete treibt, welche 
alles eigene Wählen und Wollen aufgiebt und Gott bes 
fieblt und auf fein Zeichen wartet, treuer, lebendiger, er⸗ 
greifender gefchildert ift, als in der natürlichen Tochter? — 


Ach, wenn wir doch nur die Augen aufthun woll 
ten, fo fchloß Dorothea, indem ihr die Augen vor Wehs 
muth übergingen, ah! wenn wir doh nur die Augen 
anftbun wollten, die zum Aufıhun beſtimmt find, wir 
fönnten an jeden Menfchen, auch an dem geringfien, wie 
an dem beiten oder größten, Dreierlei erfennen: das 
Ebenbild Gottes, nach dem jeder Meuſch erſchaffen iſt, 
die Entſtellung des Menfchen durch die Stinde, und den 
mehr oder minder verborgenen, mehr oder minder gefür- 
berten Keim zur Wiederherfielung des göttlichen Chenbil- 
des nach tem Bilde Chriſti. 

Unterdefien war Gregorius auf- und abgegangen, 
er nahm nicht weiter Theil an der Unterhaltung, wenige 
fiens nicht aktiv. Aber zumeilen ſchüttelte ex den Kopf, 
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denn er war noch nicht üibergengt; wer trennt. fi fo 
leicht von lauge gehegten und gepflegten, durch bie ‚an. 
ßerliche Erfheinung uxterftügten, und in der allgemeinen 
Stimme begründeten Meinungen? aber er ſchwieg, denn 
ee war auch auf der andern Seite in feiner Anficht wan⸗ 
fend. ja er war wenigſtens geneigk worden, Theilweife 
nachzugeben, er wollte die Akten um fo weniger zu einem 
Endurthel abfchliegen, als er noch immer auf einen 
billigen Vergleich hoffte. 


Brandenftein ſchloß fich jest an ibn an, er fhlang 
feinen Arm unter den feinigen: ich bin doch wieder in 
den Eifer geratben, fagte er, an dem ich noch immer 
laborire. Cin Extrem fordert fogleih das audere heraus: 
eine Uebertreibung erzeugt die eutgegengefegte. Aber Die 
Wahrheit felbft liegt über der Parteiung: das Gleichge: 
wicht liegt in der Mitte oberhalb der Wagfchaalen. — 


Brandenjtein hielt inne Wenn ein Menſch in ber 
Hige ein und das andere Wort zu viel gejagt bat und 
num entdert, daß feine Aeußerungen feinem Innern nicht 
entiprochen, daß er fich felbft vergefien und einen Audern 
verlegt haben fünnte, — da ſchlägt das Herz in Doppel 
\hlägen und möchte fo gern das Geſchehene wieder gut 
machen. 


Berzeiben Sie mir, fuhr Brandenftein fort, wenn 
ih zu heftig geweien bin: möge mir doch auch der thenre 
Mann verzeihen, defien Stanzen mich zu dieſen Bindizien 
bingerifien haben. Glauben .Sie auch nicht, daß ich da⸗ 
rum das ganze Gedicht verkenne oder verwerfe: ich ehre 


es als Ausdruck einer fubjectiven und zugleich chrijllichen 
Gemüthsfaffung: ja Ih kann mich lebhaft hinein verſetzen. 


Brandenſtein flug vor, das ganze Lied in feinem 
Zuſammenhange mit einander zu leſen: die Frauen ſtimm⸗ 
ten ein und Gregorius fand darin einige Satisfaftion. 
Brandenitein las im Bewußtſeyn der Soul, die der 
Dichter. bei ihm ausfiehen hatte. “ " 


Als er vollendet hatte, reichte ihm der Doctor bie 
Hand. Sie find gegen einen entſchiedenen Chriften un: 
gerecht geweſen, fagte er leife, um gegen einen unent- 
Ichiedenern gerecht zu fen. Sie haben .unmendlich nicht 
bedacht, daß der chriſtliche Sänger nicht das Innere feis 
nes Mitſünders richtet, fondern diefes mit zarter Schos 
nung und inniger Suneigung in Frage fiellt, während er 
das Aenfere, welches uns vor Augen liegt, nad dem iu 
der Schrift gegebenen Maasftabe heurtheil. Und wenn 
er bier. im Irrthum ſeyn follte, weil er etwa Cinzelnes 
von feinem Innern trennt, aus feinem Zuſammenhange 
reißt, und eben nur äußerlich anficht, fo. würde es ihn 
felbft freuen, wenn er eines Andern belehrt werden fünnte, 
Darum hätten Sie auch nicht über Worte mit ibm redh- 
ten follen, wo Sie als Chrift in der Sache mit ihm ein- 
verftanden find. Aber Sie haben fih and, felbft diefer 
Ginfeitigfeit angeflagt, und jetzt haben Sie, durch die 
Borlefung, Alles wieder gut gemacht, lieber Brandenftein, 
Sie haben ihrem Gegner genug .gethban, Abbitte getban, 
jedem Worte fein Recht angethban, er hat meines Erach⸗ 
teus nichts mehr an Sie zu fordern. 
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22. Und über Göthe, fagte Brandenflein, laſſen Sie 
uns nicht wieder ſtreiten. Machen Sie es, wie meine 
Schmeiter Emilie, mit der wir Sie doch überall ın einer 
folhen Uebereinftimmung finden, daß das gefchärftefte Ohr 
nichts nachzuſtimmen findet. Es thut überhaupt nicht 
Roth, daß, Jeder jeden Sterblichen ganz und vollſtändig 
kennen Iernt, wenn er ihn nur nicht vernrtheilt, ohne ihu 
zu kennen. So weiß ih auch recht wohl, daß Viele 
teure Seelen um ihres Glaubens willen von diefem und 
jenem Menſchen ſich losſagen; uud diefe Scher, biefe 
Reſignation iit gewiß zu ehren. Es fchadet nicht, es 
liegt in der Ratur der Verhältniſſe, dag wir uns hienie⸗ 
den nicht affer kennen lernen fonnen, aber Eins ift Noth, 
es ift die Erkenntniß des Herrn in feiner Offenbarung an 
die Menfchen zu ihrer Erweckung, Erlöfung, Erleuchtung 
und. Seiligung. Für dieſe felige Erkenntniß Gottes im 
Chriſto ift oft, nach dem verfchiedenen Stufen und Stauds 
punkten unferer geilligen Entwidlung, daffelbe ſtörend .ad 
binderlih, was unter verändertem Gefichtstreife zum geift- 
* lichen Wachsthume gereicht. 


2 


IN. 
Gott, Gemüth und Welt. 


G. W. I. 5. u, 227 — 232. 


Zollsmane werd’ ich in dem Buch zerſtreuen, 
Das bewirkt ein Gleichgewicht. 

Wer mit glaubiger Nadel fticht, 

Ueherall fol gutes Wort ihn freuen. 


t 


Ohne Theologie, keine Pſychologie, Feine Kosmologie. 
Dino das Wort Gottes iſt weder Selbſterkenntniß, 
noch Weltanfhanung möglich. - Ohne geiftlihe Er: 
leuchtung fane Aufflärng. Wenn aber der Himmel 
Adurch das Licht, wie Gott durch das Wort, offenbaret 
„wird; ‚forbefommt auch alles, was barunter liegt, wie 

- ‚der Planet von der Sonne, Licht und Wärme. Und 
sb wir auch durch einen mehr oder weniger dunfelen 
Spiegel fehen, fo iſt doch der Schlüffel gefunden zu 
allen Räthſeln uud Geheimniſſen; und nirgends ift dem 
Sorfchen eine Gränze geftedt. 
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Am Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde, und in 
fech8 Tagen Alles, was darinnen und darauf ifl. Und 
Gott ſahe an Alles, mas er gemacht hatte, umd fiche 
dal es war fehr gut. Dede Stunde ift eine Fort⸗ 
fegung dieſer Schöpfung. 


11. 


Was Bott thut, das ift wohl gethan. Wer daran 
glaubt, der vertranet Gott, der ift von Gott felbit wieder 
bergefiellt, und fchon bier wieder auferbauet zum ewigen 
Leben, er iſt auch dieffeits in Gemeinfchaft- mit ihm. 
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Aber der unbedingten Hingabe an Gott widerftrebt 
eine Stimme in unferem Innern, die Stimme des San⸗ 
heribs zu Hiskia, die uns immermährend zuflüſtert: Laß 
dich deinen Gott nicht betrügen, auf den dur.dide:perläf- 
ſeſt. Und wirklich beſtätiget es ſich, daß Gott' den Wei⸗ 
fen bethört, indem Ex. ihn feiner Thorheit überführt,: und 
ben Berfländigen in Irrthum, nämlich ans denr muer⸗ 
fannten in deu erfannten und bewußten, mithin ;uecht 
edgentlih in Irrthum verfegt, denn Er madt, daß wir 
uns felbft in unferm Irrthum erfennen, und ..dedet auf, 
das verborgen war. Er fähet die Liſtigen, und. ernitdri⸗ 
get den Hohen. Cr fiürzet den Unſchuldigen in’ Schuld, 
indem Er ihm die Unwiflenbeit feiner Schuld. raubt,...die 
wir Unfchuld nennen; ja Er ift es, der den Sünder 
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fchlägt, und um Alles, mas ihm eigen ift, felbft um feine 
eigene Selbjiheit bringt, und verkürzt; aber jelig iſt der 
Menſch, den Gott jiraft. 

IV. 

Gott ift-Unfer Bater, und Bater Unfer, wir 
find Kinder Gottes, und Gottes Kinder; «8 if 
Alles- eins; ob du Ihn zuerſt oder zuiegt nenneſt, dem 
Er ift das A und das D, der Erſte und der Letzte, der 
Anfang nnd das Ende. Aber wie du auch die erften 
Worte flelleft im Gebete des Herrn, bere nur im Namen 
deſſen, der es zuerft gebetet, und in Erwägung bes in- 
haltſchweren und wundervollen Berbältmiffes, "welches jene 
zwei Anfangsworte bezeichnen und offenbaren. In dies 
fen Vethaͤltniſſe und vor Ihm verſchwindet aller ans? 
und Boriſtren. BZ 


a ln V. 
ESomit finde ich mich als ein Boppelwefen, als Ge 
ſchhöpf Gottes undals Naturſohn, ja als ein Kind Set: 
tes und als ein Weltfind. Als natürlichen Menſchem 
iſt mir das ſinnliche Reich der unfreien Ratur, als dem 
im Bade der Wiedergeburt neugebornen geiftlichen Men⸗ 
fen: das Reſch der freien Guaden gegeben, "weites; 
durch das Wirt‘ Gottes?“ offenbaket and von GHied--kuf 
Glied überliefert, mich läutert und reiniget. Während 
mich die irdiſche Natur verfeſeel, indem ſie mich an ſich 
u: ai left Ehe: macht mitie die eat 
Grade. vor: mist fetäft frei: ori. un nm 


VI. 


War die Natur an fih und in ihrer reinfinnlichen 
Erſcheinung ohne Gott, fo wird fie nun verflärt, und 
durh die Gnade der Gibernatürlihen Offenbarung felbft 
zur Offenbarung. Nun finde ih Gott in der Natur, 
als den Herm in Seinen Reihe, und Natur in Gott, 
denn Gott ift die Wirflichfeit und Wefenheit Selb. 


VII. 


Aber ich finde nicht bloß außer mir, ſondern auch 
in mir ſelbſt eine Welt, und in dieſer Welt Gott. 
Diefer Gott ift mein Gott, und derfelbe Gott iſt auch 
Schöpfer Himmels und der Erden, welchen der Menſch, 
als. eine fremde Uebermacht, fürchtet, bis er Ihn, als 
feinen Herrn und Zreund, als fein eigenſtes Eigerthum, 
erfennen und Lieben lernt. Der im Weltall waltet, wohnt 
auch in der engen Bruft des’ Menfhen. Die Möglich: 
keit, dieſes Wunder zu exfenuen, die Möglichfeit der Liebe 
neben der Furcht iſt durch die Gnade. Ögites. und, deren 
Erkenntniß vermittelt. Diefe Erziehung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts wiederholt fih in jedem einzelnen Menſchen; 
aber fie iſt uns auch in. der Geſchichte Israels, und 
demnächſt in der Gefchichte aller Bölfer, ig. Ethnizismus, 
offenbaret. Gott hat fein Volk ganz verlafen. - 
PER REN ER 
Iſt nun Gott zeitlich und räumlich, innerlich und 
äußerlich nach Seinem Geiſte und Meſen überall, . fo 


Da | ” 
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forfche nicht weiter nach Seiner eigenften Perfönlichfeit 
und beienderen Beichaffenbeit, und frage nicht nad 
Gottes Seit und Ort. Auf folhe Fragen verftummet 
die in alle Zeiten und Ränme, in alle Leben und Gel: 
fter, wie in «ben fo viel Götter vertheilte Gottheit. Die 
Götter antworten nicht, wenn du wach Gutt fragft. 
Halte dih an das Wort, in dem Cr von Sich Selbfl 
zeuget: Ach bin, der Ah bin. Frage nicht, wie und 
warn und wo Er iſt, denn Cr ift das Wie und Wann 
und Wo Selbſt. Frage auch nicht nad dem Grunde 
des Grundes; denn Gott ift das Warum Selbft. : Er iſt 
das Warum, und du biit-an dad Werl. gewieſen. Da⸗ 
rum frage und zweifle nicht länger ,- fondern thue; Te 
wirft du Ihn finden. Forſche nicht, ſondern handele, 
weil Er iſt. Das Wort werde That. - Aller Glaube: iſt 
nad. feiner- Mater. praktiſch. In -derü:Iebendigen Thätin⸗ 
feit des Glaubens Löfen ſich ae Irugenſ weil ſich Aue 
Zweifel löſen. 


ri,’ 
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Pr LA 


Bu vr nun das Unendlich, als. Gottes: —* 
chen, exkeunen, ſo Mhre dich und wende dich im End⸗ 
lichen nach allen Seiten, und du wirft ‚die in der Ferse 
gefuchte Unendlichkeit in nächfter. Nähe, den: im leeren. 
Denken verflüchtigten Begriff Gottes in der Wirklichkeit, 
im Endlichen felbft erfennen. 

Be Be; Kae : 


* * ° + . ‘ .. 
r. ‘ .. . .. . ‘ 
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X, 


Wenn du die Anſchaunng des Univerfums in Dir 
aufzunehmen wänfceft, jo lerne auch in der fleinfien und 
unbedentendjien Erſcheinung das Univerſum, im Theile 
das Banze erfeunen. 


xl. 


Auch der Menſch ift eigentlich und urfprünglih gar 
nichts, als das Nichts, aus dem er geichaffen it; er 
fol aber Alles werden. Das Senfkorn iſt das Kleinfie 
umter allen Saamen; wenn es aber erwmächfet, fo iſt es 
das Großeſie unter allen Pflanzen, und wird ein Baum, 
daß die Vögel unter dem Himmel fommen, und wohnen 
. anter feinen Zeigen... So entwidelt fi; aus dem Klein⸗ 
ſten, als aus Michts, das Weltall, wenn es fi ahrt 
wud regt, bewegt und bethätigt. 


XII. 


Alles Leben und Regeſeyn erfolgt durch Entzweiung 
und Scheidung. Gott ſprach: Es werde eine Veſte zwi⸗ 
ſchen den? fern: Da: machte Gott. die Veſte, und 
ſcheidete das Wafler, : Aus Der Scheidung‘ des: Waffers, 
als des: neutralen Ole enls welces HR inud an nicht 
iſt, erwüchſet a alles Lebem⸗ a hart: 


a. .. . 
‘ D . .s “. . 
xu ek Bus HR 


Aus der Entfaltung folgt Geftaltung. Gott ſotach: 
Es ſammele ſich das Waſſer unter dem Simmel an ſon⸗ 
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dere Dexter, dag man das Trodene ſehe. Gott ſprach 
wieder, und die Erde ließ aufgehen Gras und Kraut 
und fruchtbare Bäume. Und Gott fprah: Es errege 
fid das Wafler mit webenden und chenden Thieren. 
Und Gott ſchuf große Wallfiſche, und allerlei Thiere, das 
da leber und webet und vom Waffer erregt ward, nnd 
allerlei gefiederte Gevögel, das auf Erden unter der Befte 
des Himmels fliege. Und wiederum fchuf Gott auf der 
Erde felbit lebendige Thiere, Bich und Gewürme. 


XIV. 


Wie aus dem Waſſer, fo entwidelt und entfaltet 
fi andy aus der Luft, wie aus dem Nichts, die Mate 
rie, aus dem Flaren, burchfichtigen Aether dichte Maſſe, 
Stein nud Metall. Aber wir brauchen uns nicht mit 
den leeren Beguffen von Nichte und Etwas herumzu⸗ 
treiben. Men haudfefeften Beweis liefern die Aerolithen. 


“ XV. 


Die Kraft, die wir au dieſem Beiſpiele in ihren 
Wirfungen wahrnehmen, ift das Feuer, welches Die rohe 
Materie bildet und beiebt, den ſchweren Erdförper feines 
Gewichts entledigt, und hiermit entfeſſelt und verflüchtigt, 
das Sich thare unſichtbar macht, und in die Höhe hebt, 
aus der Alles flaumt. | 


XVI. 


Aber wie der Körper hinauf fleigt, fo fallt er auch 
wieder zur Erde herab, denn nad ber Schwere ifi bie 
IL 8 
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Erde feine Geburtsflätte. Bleicherweife iſt auch der Menſch 
der Zucht des NRaturgefeges, dem Herüber uud Hmüber, 
em Dben und Unten uutertban; eimnal mit dem Cie 
mente der Erde verbunden und verfehet, einmal im Ele 


mente des Feuers aufgelöfet und verkkädhtigt. 


XV. 


Aber ob ir auch die Elemente in fidh findet, fo fin⸗ 
det er doch nicht fih in den Llementen. Und wenn die 
Bernuuft alle Eingeweide der Diuge durchwühlt, und 
ihnen alle Adern öffne, daß fie fih daraus entgegen 
fpringen möge, fo wird fie doch nicht zu dieſem Glüde 
gelangen, in den Dingen ſich felbft zu begeguen. 


XV. 


Raflet uns die Ratur, um fie von dem Meufchen 
zu unterfcheiden, näher erfaſſen. Wir betrat fie, da 
fie in jedem Theile ganz ift, in einer ihrer einfachiten 
Erfheinungen, in dem Urphäuomene des Magnets. Was 
drüdt unn diefe Richtung der Nadel nah Norden ans? 
Dffenbar die Richtung nad Außen. Und warum iſt die 
Nadel nah Anßen gekehrt! Darum, ift die Antwort, 
weil fie fein Inneres hat, weil die Natur ſelbſt an ſich 
nur Außerlih if. Uber das Weien des Menſchen ift, 
Subjekt zu feyn; ibm ift es gegeben, Tich felbft zu fin⸗ 
den, wenn er fih in Gott findet. In der Natur treibt 
er nah Norden, wie jede Naturfraft; aber mittelſt der 
Gnade wendet er fich nach Morgen, nicht als feine, fons 
dern als die Kraft Gottes, 
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XIX, 


Dit dem Aeußerlichen, als der Nenferung des In⸗ 
nern, iſt fofort die Polarität gefegt, welche die Schöpfung 
ewig jung und lebendig erhält. Die Polarität iſt das 
Prinzip alles Daſehns und Lebens. Setze, daß die ſich 
entgegengelegten. Pole ſich vereinigen nad berühren und 
neutralifiren, und -fofert wird die Schöpfung flifle fiehen, 
das Werden aufhören, und die Ruhe des Todes, Ab⸗ 
forbtion, eintreten. 


XX. 


Darum hat Alles, was in der Zeit lebt, und aus 
der Seit berugggoegangen ift, dem Schöpfer zu danken, 
der die Pole auf emig entzweit dat, denn ohne diefen 
polaren Dualismus ift bie Seit ſelbſt nicht, one Seit 
fein Leben. 


zu, 


Der Magnet felbft, an dem wir zunächſt das allge 
meine Naturgefeg der Polarität entdeckt haben, ift ein 
Urphänoimen, das man nur auöfprechen darf, um es er⸗ 
flärt zu haben; dadurd wird es denn and ein Symbol 
für alles Uebrige, wofür wir feine Worte noch Namen 
zu fuchen brauchen. Liebe und Haß ift nur ein anderer, 
höherer Ausdruck, um diefes Geheimniß zu erklären. 


8 * 
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XXII. 


Darum wiederholen ſich auch die Erſcheinungen des 
Magnets überall. Was eins und ſich felbft gleich iſt, 
entzweit, entfernt, entäußert fi, um zu ſeyn. Was du 
in dem Anderen fuchft, ift nicht das, was eben die Ent- 
zweiung hervor gebracht hat, und beftändig erhält, das 
fich felbft Gleiche, fonderw vielmehr das, was dir fehlt, 
das Uugieihe, Entgegengeſetzte. Zindefl du nun im Ans 
deren nur das, mas du haft, fo wirft du dich gleich 
wieder entfernen. . 


xxui. 32— 


Was aber entzweit iſt, ſucht ſich er, um fi 
zu agänzen. in Beifpiel hierzu liefert Geſchlechts⸗ 
verſchiedenheit, die ſich ſchon im Kindesalter ausweiſet. 
Darum pflegen die Knaben lieber mit Mädchen als mit 
ihres Gleichen zu tanzen; und ſo kannſt du in jeder 
Kinderſtube, und auf jedem Spielplatze das Geſetz beſtä⸗ 
tigt finden, daß die eutgegengeſetzten Pole, als freund⸗ 
ſchaftliche, ſich anziehen. 


XXIV. 


Die Banern hingegen find kaum in der Schenke 
mit einander in Berührung gekommen, als fie auch iu 
Dänferei und Schlägerei gerathen, weil fie als fih gleich 
in den Jutereſſen fFollidiren, und die Individualität ges 
gen einander zu behaupten haben. So bewäbrt es fi 
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in jeder. Dorfihenke, daß gleiche Pole, als feindſchaft⸗ 
liche, ſich abſtoßen. 


XXV. 


Aber es bedarf nur eines ungleichen Pols, man der 
Spannung ein Ende zu machen. In jener Bauern 
ſchenke erjcheint der Amtmann, und fofort ift das Uebel 
geftidlt, der Friede hergeſtellt, weil ex ein anderer iſt, und 
jwar der Gegenpol, der Das Mebergewicht auf feiner Seite 
bat, Pins gegen Minus. So offenbart fih auch in den 
Ständen, und im Staate, als der, höheren Potenz der 
Natur, das ewige Gefeg der Polarität. 


. a. 2 


XXVI. 


Beirachte die Magnetnadel weiter; fe wirb unrubig, 
wenu-:du. andere Magnete in ihre Atuwſphäre bringſt. 
Solchen Aſcillationen und Mutationen biſt autch du aus⸗ 
gefeht..:: Darin büde dich vor allen Wrrlockungen, und 
gehe deinen geraden’ Weg. Willſt du. die Richtung nicht 
verlieren, fo mußt du Allem, was dich rechts oder links 
anziehen oder abfloßen könnte, entfagen lernen. 


1 


u un xxvu. en | 
Nach dem Geſetze der Pelaitit aiſt and; Licht und 
Sinferniß. einmder gegenüber geſetzt.Lucht und. Finſtor⸗ 
niß find. wie ale Pole anseinander gehalten, und geſchie⸗ 
den... Finſterniß wird nicht. Lichter, wenn ſich auch das 
Licht verdoppele. Undder: unendliche Maume des Weli⸗ 
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alls blribt dunkel, ob auch das Licht, als der pofitive 
Pol, das Uebergewicht hat. 


XXVIII. 


Was Licht und Fwnſterniß aus einander ‚hält, iſt 
auf der einen Seite das Auge, auf der anderen die 
Materie, alſo Subjekt und Objekt. Das Ange iſt aber 
wiederum, als Mikrokosmus, das Licht, bie Materie das 
Dunfel. Und fomit ift der erſte polare Gegenfag nicht 
gelöfet, ſondern ein neuer hinzu gefommen, im welchem 
fi der erſte wiederholt. 


XXIX. 


Licht und Finſterniß find entgegengeſetzte Pole; chen 
barum fodern fie fich, um ſich zu ergangen. So erklärt 
es ih, daß das Auge darch dans. Dunkel für das Licht 
geſtärkt wird, und es iſt ein malter Sup, daf des Auge 
durch die Finſterniß zuſammengezegen, gefemmelt,. durch 
das Licht entbunden, amsgebehnt. werde: 


. “ 


Licht und Zinfternig am fich fichen im abfiraften 
Gegenfage, das Abftrafte iſt der Tod ſelbſt; wir aber 
fuchen das: Konkrete als das Leben. Schwarz nad Weil 
fürd: werfürpertes Licht und Dunfel, und als serförpert 
undurchſichtig, mithin Symbol des leiblichen Todes. 
Licht und Finſterniß waren’ als: ſolche nicht zu vereinigen; 
als ſchwar ip wolf: find: fie atemiſtiſch ga.mengen. So 


9 . 


gemiſcht erzeugen fie. nicht etwa das Konkrete, Lebendige, 
ſondern ein ſchmutziges, lebloſes Gran. 


. Xxxxi. 


So Weiß und Schwarz in ihrer Undurchſichtigkeit. 
Wenn hingegen das Licht ſelbſt einem Körper ſich ver⸗ 
mählen, wenn es in dieſer Entäußerung und Hingabe 
ſich ſelbſt gleich bleiben will, fo wird es einen ihm völlig 
gleichen, mithin vollkommen durchſichtigen Körper wählen. 
Einen ſolchen giebt es aber für den Menſchen nicht; ja, 
es widerſpricht vollkommene Durchſichtigkeit dem Begriffe 
des Körpers, als Raum erfüllend. 


XXXII. 


Darum halte dich, o Menſch, mit vollem HZerzen au 
das, was dir gegeben if. Und dieß iſt die Mitte zwi⸗ 
chen Licht und Finſterniß, die Brücke zwilchen dem Auge 
und der Körperwelt, nämlich das Durchicheinende, das 
Trübe, bie erfie Lamelle der Körperlichfei. Das Trübe 
ft dynamiſch dieſelbe Vermittelung zwiſchen Licht und 
Finſterniß, wie wechanifh Grau zwiſchen Weiß und 
Schwarz. Durch die Trübe ſiehſt du das Licht, nicht 
tie ee iſt, ſondern wie es wird; und ſo biſt du au 
beſtimmt, Erleuchtetes zu ſehen, nicht das Licht, J 


XXXIII. 


Durch die Zrube misd: Licht und. Finſterniß vermit⸗ 
telt, konkret, lebendig, Farbe. Farbe iſt getrübtes bicht, 
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erleuchtete · Finſterniß. So tritt das Licht aus feiner Ein⸗ 
heit in die Mannigfaltigkeit der Farbenwelt. Wenn es 
durch eine dichte Trübe geſehen wird, erſcheint es in fei- 
ner königlichen Herrlichkeit als Purpur, wie fich an der 
aufgehenden und untergehenden Sonne offenbart. 


XXXIV. 
Licht, durch geminderte Trübe geſchen, chenst Fener⸗ 
roth, Drange. 


XXXV. 


Re mehr fih nun die Trübe verdünnt, um fo mehr 
verbleicht das Moth, bis es endlich als helles Gelb er- 
fcheint. Berfolge nur die Sonne nach ihrem erfien Auf: 
gange im erſten und weiteren - Steigen und vor ihrem 
Untergauge ins vorletzten und legten Fallen. 


XXXVI. 


Iſt endlich das Medium des Aethers, durch welches 
du alles Licht ſieheſt, fo gereinigt, daß die Trübe im 
Verhältniß zu ber Gewalt des Lichts als Null gelten 
fan, fo erfchkint das Licht in ſeiner urfpränglichen 
Welfe, nämlich weiß, wie ſich an der Some im Be: 
nithe zeigt: 


XXXVII. 


Arnders erſcheim die Fiuſterniß, wenn fie durch bie 
Trübe geſehen wird. Wenn auf die zwiſchen dem Auge 
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und der Finſterniß liegende Trübe das Licht ſcheint, fo 
erfheint die Dunfelbeit blau. So fit der Himmel ewig 
dunfel, aber beim Tageslichte erfcheint er blan. 


XXXVIH. 

Diefes Blau wird immer tiefer und dunfeler, je 
mehr fih die Trübe verdünnt, wie auf Bergen, immer 
matter und heller, je mehr die Trübe zunimmt, wie im 
Thälern. Wäre das Zirmament nicht finfter, fo würde 
es bei verminderter Trübe nicht finfterer, bei vermebrter 
nicht heller werden. 

XXXIX. a 

So bald die Trübe nicht mehr erleuchtet iſt, wird 


die Herrlichkeit der konigsblauen Finſierniß ſchwarz. 
So erſcheint die Finſierniß des Himmels zur Nachtzeit. 


u XL. 


"Aber Licht ‚bleibt immer Licht, es; erſchnine roth, geld 
oder weiß; Finſterniß immer Finſterniß, fie erfcheine blau. 
oder ſchwarz. Beide bleiben an fih ewig gefchieden, fie 
treiben friedlich uud einträchtig ihr Wefen in einem Drit⸗ 
ten, Mittleren, wo fie als Farben ericheinen, die weder 
das Licht noch die Finfterniß felbft find. Und fo bleibt 
das Mort Gottes fichen. Er ſprach: Es werde Licht, 
und,.es ward Licht. Da ſcheidete Gott das Licht 
von der Finſterniß. 

I. 0. ft 
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XLI. 


Und darum ijt es kurzſichtige Ihorheit, die in dem 
polaren Gegenfägen nicht den Frieden, fondern eitel Krieg 
und Kampf, und eine Welt, die nur durch Widerftreit 
und Widerfpruch beitcht, zu fehen vermag. Streit zwi: 
[hen Licht und Finfternig ift überhaupt ungedenfbar und 
unmöglih, denn fie fommen in feine Berührung mit 
einander. 


XL. 


Bielmehr hat fih ein Drittes, die Körperwelt, deren 
erfter Anfang die Trübe it, zwiſchen beide in die Mitte 
geitellt, welche fie, wie alle Pole, ewig auseinander hält, 
und fomit die reale Wirklichkelt darſtellt. Gott ſprach: 
Es werden Lichter an der Befte des Himmels, die da 
fcHeiden Tag uud Nacht; und Gott fegte fie an die Veſie 
des Himmels, daß fie fchienen auf die Erde, und den 
Tag und die Nacht regierten, und fcheideten Licht und 
Zinfterniß. Und Gott fahe, daf «6 gut’ war. 


Zugabe 


Es koſtet jederzeit einige Verläugnung und Ueber⸗ 
windung, wenn wir uns entſchließen ſollen, irgend einen 
Gedanken, dem wir einige Bebentung beilegen, ſey es 
ein eigenes Kind oder ein Pflegling, sin altbelaunter oder 
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ein angeblich neun erfundener, in einzelnen nnentwickelten 
Sätzen, ohne die nothige Ausbreitung und Austinander⸗ 
fegung, ohne alle begleitende Empfehlung oder Bermahs 
rung, auf die Gefahr des Mifverflindniffes, aus feiner 
ftillen Heimath in die fremde Welt zu entlaffen, und ſich 
felbjt zu befehlen. 


Diefe Erfahrung machte vor zehn Jahren ber Ber 
faffer der vorfiehenden Ueberſetzung, als er diefelbe, abge⸗ 
riffen von einer ſchon ausgearbeiteten umfländlicheren. und 
genaueren Paraphrafe, und ohne das Geleite eines Roms 
mentars, ohne Noten und Parallelen, als einen Borläu- 
fer für fih allein ausgehen lieh. 


Indeſſen hatte er es doch über fih vermodt: er 
ſchickte damals das Kind ohne Ausſtattung, ja ohne Paß 
and Wegweiſer in die Melt, ans welcher es längſt, von 
Wenigen beachtet, zu ihm zurädgefommen ift. Jet vers 
ſucht es fih noch einmal mit mehrerem. Geleite. 


Daß in einem Furzen Auszuge nicht jedem Worte 
der Urfihrift genug gethan, und von dem vielfachen Sinne 
nicht jede Seite aufgederft werden fonnte, war ſchon da: 
mals. beuorwortet. worden. Außerdem war ſchon bamals 
zu emiger Entfchädigung eine einzige Allgemsine Aumer⸗ 
fung als Zugabe hinzugefügt worden, worauf der Ber- 
faffer um fo mehr Anſpruch machen zu duürfen glaubte, 
als das Ueberſetzen ſchon an nnd für fih, ale Rachbe⸗ 
ten, zunächſt eine Selbfiverliaguung zu enthalten ſcheiut, 
wofür an fi iu Anmerfungen fchadlos zu halten uud 
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Fr 
unterhalb des Textes Raum für fich ſelbſt zu gewin⸗ 
nen pflegt. | 


Der Anhang war dem Schredensworte: Panthei s⸗ 
mus gewidmet, welches feit geraumer Seit wieder fehr 
geläufig geworden il. Wenn er infoferu als zeitge- 
mäf ericheinen konnte, fo fchien er auch an feinem Drte 
zu ſeyn, denn die Theologie, welche in den vorjichenden 
Apophthegmen ſich ausfpricht, ift gleich dem Verfaſſer der- 
felben mehr als einmal des fchnüdeften Pantheiemus ge- 

ziehen worden. 


Aber es ſcheint, als wenn über deu uugemeflenen 
Eifer gegen die hiermit bezeichnete Weltanfiht die Meiſten 
nicht Zeit und Muth finden Fönuten, dem Feinde feſt 
in's Auge zu ſehen, und zw prüfen, was er im Schilde 
führt. Und darum mag bier noch einmal die Zugabe 
ber Heberfegung folgen und dem ausführliheren Kommen: 
tare vorausgehen, wiewohl auch hiezu nach Berlauf von 
zehn Jahren, in welchen fich der Verfaſſer darüber weiter 
auszufprechen Beranlaffung genommen hat, einige Selbft: 
verläugnung und Selbfibefhränfung gehört. 


Allerdings ift der. Pantheismus, wie. er gewöhnlich 
erfheint, ein Ungeheuer, vor weichen fich jeder Chrift, 
wie vor dem Atheismus, fürchtet und befrenzet, das er 
überall argwöhnt, und dem er jedesmal answeicht, ohne 
es recht anzufehen. Und doch ift zu befürchten, daß er, 
bei firengerer Prüfung, von diefer verrufenen Anficht fich 
ſelbſt nicht ganz freiſprechen. Fauna, meil er neben Gott 
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nichts anderes als wahr und wirklich anerkennen darf, 
wenn er Ihm, dem Alleinigen, die volle Ehre geben will. 


Auch dürfte es wohl nicht ſchwer fallen, Bibeljtellen 
zufammen zu jtelen, die, wenn fie aus anderer Quelle 
uns znfämen, dem Berdachte einer pantheiftifchen Grunds 
lage nicht entgehen fönnten; darauf müflen wir aber ins⸗ 
geſammt und jederzeit bedacht und gefaßt jeyn, daß wir 
Rechenſchaft geben von unferem Glauben. 


Cs käme hiernach darauf an, den Pantheisung nah 
feinem urfprünglihen Wefen und nach feinen folgerechten 
Ergebniffen rein aufzufaffen, um feine unmittelbaren Aus: 
flüffe von feinen Auswüchſen, feine natürlihe Entwicke⸗ 
lung von feiner monftröfen Berbildung, zu ſcheiden. 


Hier erinnern wir nun ohne gemeffene Drdnung an 
einige Lehren der heiligen Schrift, welche auch dem urs 
, fprünglichen und unvermifchten Pantheismus zum Grunde 
zu liegen, ja diefem nicht ohne mittelbaren Einfluß ber 
Dffenbarung zugefommen zu ſeyn fcheinen. 


Die heilige Schrift lehret weſenhafte Allgegenwart 
Gottes, und mithin, neben der Supra⸗- und Ertramnn⸗ 
daneität, auch die Intramundaneität des höchſten Weſens, 
welches nicht bloß in feinen Wirkungen der Welt in: 
wohnt. Dem Chriften. ift Gott nicht bloß als das höchſte 
Weſen, fondern auch als das tiefſte, als Einzelwefen, und 
als das einzige Wefen offenbart. 


Sieraus folgt die Immanenz ber Dinge in Gott, 
und die Schrift ſelbſt erfennet außer Gott Fein wahrhafs 
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tes Seyn an. Sie Ichrt die Schöpfung ans Nichts; fie 
lehrt auch eine immer fortgefepte Schöpfung, wie wir 
fhon an dem geoffenbarten Begriffe der Borfehung er- 
feunen fonnen. Ja die Welt ıft, auch nach der Erfchaf: 
fung, obne ihren Schöpfer das Nichts, aus dem fie 
erfchaffen ift, das fie nur durch Ihn zu fen aufgehört 
bat, und ohne Ihn jeden Augenblick von neuem wird. 
Wer fühlt nicht ſein Nichtſeyn, ſobald er ſich 
ohne Gott denkt? 


In der Lehre von der erſten Schöpfung des Men⸗ 
ſchen, und von der zweiten, nämlich von der Erlöſung, 
iſt die innigſte Verwandtſchaft und Gemeinſchaft des 
Menſchen mit Gott anerkannt, „die das Geſchöpf nur 
dadurch zu bethätigen vermag, daß es ſich unterwirft nnd 
anbetet.“ Anh im Sacramente feiert das Ehriſtenthum 
die Gemeinfchaft des Endlichen mit dem Unendlichen, des 
Elements mit dem Worte, 


Wiederum lehret die Schrift auf das lebendigſte 
eben ſowohl die gänzliche Abhängigfeit des Menfchen, als 
defien Freiheit, jene als objektive, dieſe als fubjeftive 
Thatſache. 

In der Selbſtheit erkennet jeder Ehriſt die Wurzel 
der Sünde. In dem Glauben an den göttlichen Hohen⸗ 
prieſter, nnd in der durch die objektive Gnade ſubjektiv 
vermittelten, gegen die Selbfiheit gekehrten Thätigkeit die- 
fes Glaubens, welche ſich als die hohepriefterliche Gefin- 
nung der Selbſtopfernug manifeftist, findet er den vorge, 
zeichneten Weg der Entiüändigung. 
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Unf der anderen Seite lehrt aber auch die Schrift 
Selbſterhaltung und Fortdaner der Individualität, indem 
fie nicht bloß ein Borübergehen des Accidens, das Ster⸗ 
ben, fondern auch ein Beſtehen des Accidens in der Auf 
erfiebung des Leibes offenbaret hat. 


Indem fie in dem Glauben an den Sohn Gottes 
die gänzliche Vernichtung des großen Schuldbuches, und 
die völlige Auslöfhung des Böſen, als ſey es nicht da 
gewefen, auf das zuverfichtlichfie predigt und verheißet, 
bat fe fchon die objeftive Wefenlofigfeit der Sünde vor: 
ans gefegt. Das Geſchehene wird ungefchehen gemacht. 
Er vertilgt unfere Miffethat, wie eine Wolfe, und unfere 
Sünde, wie einen Nebel. Daß die Sünde nur fubjeftive 
Wirflichfeit und Gültigkeit bat, iſt auch darin ansges 
drüft, dag Gott Menſch wurde, um die Menfchenfünde 
auf fi zu nehmen. Daffelbe ergiebt ſich auch daraus, 
dag felbft der Teufel wider ſeinen Wille Gutes thun 
muß, welches nur für ihn Böſes if. 


Ale diefe Lehren finden fih auch im echten Pan⸗ 
theismus, welcher fie erfi von der Offenbarung entlehnt 
hat; fie vertragen ſich auch mit feiner Grundlehre. Wenn 
fie der Berfiand tren und ehrlich, und ohne menfchliche 
Sufäge verarbeitet, amd zur Berfländiguug briugt, fo [ds 
fen fich alle anſcheinliche Widerſprüche; aber immer wird 
der Berfiand ſelbſt bekennen, dag er feinen Stoff nicht 
aus fi ſelbſt hat, fondern von der Vernunft, welde 
wiederum nur das vernehmen fann, was ihr zu verneh⸗ 
men gegeben und geboten wird, 
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Run fragt es ſich aber weiter, ob es zur. Koufe 
quenz des Pautheismus, oder vielmehr zu feiner Ansars 
tung gehört, wenn er etwa ferner eine bloße Relativität 
des Böfen im groben, Freuden Wortverſtande, oder eine 
Adforbtiou im Fapernaitifchen Sinne, oder die Unperföns- 
lichfeit Gottes, oder die Einerleiheit Gottes und der Welt, 
der Freiheit und der Nothwendigfeit aus feinen unver 
fänglich fcheinenden Borderfäsen herausrechnet, oder wenn 
er Gutes und Böſes entweder gar nicht, oder wenigfiens 
nicht weientlih, fondern nach ten Graden, nämlich als 
einzelne und nothwendige Entwidelungsjtnfen nuters 
ſcheidet. 


Dergleichen Vorſtellungen finden ſich allerdings in 
morgenländiſchen und abendländiſchen Weltſyſtemen. Die 
Aufrichtigeren machen auch kein Hehl daraus. Und eben 
darum werden ſie auch ohne weitere Unterſuchung gemein⸗ 
hin als die unabwendbaren Folgen eines konſequenten 
Pantheismus angeſehen, obgleich unmittelbar in dem Pan⸗ 
theismus an ſich nichts weiter liegen kann, als daß Gott 
Alles in Allem, das Cine im Al, und das All in Ei- 
nem iſt, und daß er feine Welt fih nicht ſelbſt überläßt. 


Es wäre nun weiter zu entwideln, und gliebweife 
zn zeigen, daß jene Irrlehren nicht nothwendige Ausflüſſe, 
fondern wilde Auswüchſe jener Grundanficht find, und 
dag der Berfland auf diefe Abwege nur dann geräth, 
wenn er fih als ein ifolirtes Bermögen geltend machen 
will, und ſich auf fich felbft verläßt. Indeſſen müſſen 
wir uns hier damit begnügen, denjenigen Punft nachzu⸗ 
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weifen, vom weichem die Entwidelnng jener in ihren Au⸗ 
fängen unverfünglih befundenen Grundauſicht ansgchen 
muß, und welcher die Abwege und Ausartungen chen ſo⸗ 
wohl erklärt, als davor bewahrt. Und diefer Punkt ift 
nichts anderes, als das einfache Weltgeſetz der Polari⸗ 
tät. Die Dualität iſt ein fo weientlihes Beſtandſtück 
der fogenannten Identitätslehre, als die Einheit. felbft, 
daher diefe Philoſophie eben fo gut nach jener als nad 
diefer gekannt werden fann. Und der Scharffinn iſt 
ihr eben fo weſentlich, als ihr Witz, denn ſie hat nicht 
bloß eine Einheit in dem Vielen und Entgegengeſetzten, 
ſondern auch eine Zweiheit in dem Einsſehn, und zwar 
eine nothwendige, wejentliche und ewige Zweiheit nachzu⸗ 
weifen. Diefe Sweibeit manifeftirt fi aber unabweislich 
als Polarität. Polarität ift die eingeborne Erfcheinungss 
weife aller Dualität, aller Mehrheit, das Prinzip einer 
präftabilirten Harmonie der Individuen in und neben 
einander. Die entgegengefegteun Pole beftehen eben fomohl 
als die Einheit, aus der fie hervorgegangen find. Das | 
Accidens bört darum nicht auf, weil es in einer beſtimm⸗ 
ten Erſcheinungsweiſe verfchwindet; es ift vielmehr mit 
zwingender. Rothwendigfeit der Gegenpob, der mit der 
Subſianz fofort gegeben iſt, und gefodert wird. Aber 
mit der Polarität iſt nicht die Einheit, der Friede, mit 
dem Frieden iſt nicht die Entzweiung ausgeſchloſſen. 
So iſt ſich auch Gutes und Böſes weſentlich ent⸗ 
gegen geſetzt, ohne daß darum dem Letzteren cine objef. 
tie Gtöruug. der Welterdung eingeräumt werden kann. 


Dafür laſſen wir den Herrn fongen, der fiber allen Ges 
U. 9 
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genfögen malte, und in allen Gegenfägen wirket. Eben 
fo wenig kaun aber dem Bofen eine Notbwendigfeit zu: 
geftanden. werden; . eine folche Nothwendigkeit folgt nicht 
ans der Pelarität, fondern aus der Verwechſelung des 
Entlihen mit dem Böfen, ter Individualität wit der 
Selbſiheit. 


Wenn wir dieſe Grundfätze von der Einheit und 
von der Polarität in allen unſeren Betrachtungen über 
Gott, Menſch, und Welt unverrückt feſt, und unſere 
eigenen Einfälle davon abhalten, wenn mir fie mittelft 
bes Verſtandes zu lebendigem Verſtändniſſe verarbeiten, 
fo werden wir nach und nad erfahren, und, wenn es 
noth thut, beweifen lernen, daß der folgerechte Berfland 
war auf den Pantheismus in deſſen unverfälfchtem Sin- 
ne, aber feinesweges anf Läugnung des Selbſibewußten 
Gottes, des Einzellebens, der Freiheit und Sittllichkeit 
geführet wird. Solche Verführung könnte dem Verſtande 
bloß dann begegnen, wenn er ohne die übrigen Geiſtes⸗ 
äußerungen zu operiren verfucht, oder wenn er erfinden 
will, flatt zu verfichen. Denn der Berfiand hat es nicht 
mit eigenen Cinfälen zu thun, fondern mit dem Gege- 
denen, Gegenfländfichen. Ohnehin iſt es nicht dem Ber: 
fiande, fondern der fich ſelbſt überlaffenen, von dem Ber: 
flande verlaffenen Bernunft zuzuſchreiben, wenn ber 
Menſch auf die gerügten Abwege des Pantheismus ges 
trieben wird. 


Wenn wir anf die Offenburg: Gottes im der Bei 
ligen Schrift fehen, fo kann mus nidt- entgehen, daf: fie 


fett nicht allein mit Werunuft uud Verſtaud wicht im 
Biberſvruch flieht, ſondern vielmehr als diejenige Gum 
dengabe anzuſthen if, welche Verſtand und Vernunſt wie 
der herſtellt, und. in die durch den Mbfail verwirkten 
Rechte wieder einfekt: 


Chg: darum können wir in die Schmähungen des 
Verſtaudes nimmermehr einſtimmen. Wer gegen "ven 
Berftand mit einigem Erfolge zu Felde ziehen will, ber 
wird es nicht ohne Verſtand thun können; fo wie benn 
überhaupt ohne Bernunft und Verſtand gegen Bernunft 
und Berflaud nicht wohl zu fireiten iſt. Man bedarf 
wenigſtens beider Geiſtesthätigkeiten, um ſich ihter zu er⸗ 
wehren. 


Und wenn man etwa von Bernunft und Berfiand 
auf das Herz verweilen und hier das Heil fuchen will, 
fo Scheint man zweierlei gu vergefien; nämlich erftens, 
dag das Herz nach feiner natürlichen Berfaflung gerade 
eben fo verderbt und verfiodt, und eben fo eigenwillig 
und felbfigefällig fit, als Bernunft und Berfiand, in fo 
fern darunter eigene Vernunft und Kraft verflanden wird, 
und zweitens, daß die in der Abftraftion fich trennens 
den einzelnen Geiftesthätigfeiten auf das innigfie und um 
zertrennlichfte in der Einheit des GBeifles owaniſch zuſam⸗ 
menhängen, 


Wird alfo in dem Berfiande und in dem Seren 
eines Menfchen die Läugnung des Selbfibewußten Gottes 
und der allerhöchften Perfönlichfeit gefunden, fo ift dieſer 


troſtloſe Unglaube, er babe den armen Menihen bewußter 
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ober unbewußter Welle beſchlichen, nicht Pantheismus, 
fondern wirklicher Atheismus, und zwar die einsige Weife 
des Atheismus, die je eriftirt bat, und die fich noch öf⸗ 
terer praftifch als tbeoretiich offenbart. So iſt es auch 
nicht Pantheismus, fondern Atheismus, oder wenigftens 
nicht wahrer, fondern atheiftifcher Pantheismus, wenn 
Gut als Welturfahe, oder als fiarres frembes Objeft 
vorgeftellt, mithin dort ald Sache, bier als Abgott ange 
feben wird. Ueberhaupt ift ter Atheismus nicht fowohl 
reiner Unglaube, — ein folder eriftirt nicht, wenn es 
fih auch der Menfch zu Seiten glauben macht, — fons 
dern der Glaube an einen bewußtloſen, unperfönlichen 
Gott, oder an eine ihrerfeits begrifflofe, unfererfeits un- 
begreifliche Gottheit; der Atheismus ift jener alte und 
neue Heidenglaube an den’ emigen, allmächtigen, immer: 
dar wirffamen Naturgeift, an eine Alles belebende Welt 
feele, an ein Alles beherrſchendes Schickſal. So weit 
"mag es leider! Mancher im Unglauben gebracht haben, 
aber weiter hat es auch Niemand gebracht. 


m. 
3ur Öottes-, Geistes- und Natur- 
Philosophie. 


Sur Einleitung in die Farbenlehre. 


son, Gemärs und Melt. 


& lantet- die eberferi Sie iſt dreigliederig, 
mid jedes Glied if wieder dreigliederig. Alles Sehn 
und Wiffen it nur inſofern Eins und wirklich, oder voll⸗ 
ſtündig, als: es in feinen drek fletigen Beſtimmungen ſich 
offenbaret: es wird erſt Eins, indem es ganz iſt, und 
es iſt mie ganz, wenn es in allen ſeinen Beftimmungen® 
zuſammen iſt. — So ifl Gott. Sebi ſowohl in feiner 
immanenten Selbſterzeugung ale in ſeiner Offenbarung 
au bie: Menſchen dreieinig, und nur als dreieing wirt: 
lich. Se badarf auch der endiche Geiſt nicht len: ip 
ibm ſelbſt eines Innern ˖ nad Atußern,der Seele und 
bes Leibes, welche im Geiſte eins find‘, :fandern auch 


134 


überhaupt zu feinem fubjectiven Dafeyn und deſſen Ers 
fülung noch eines Anderen, eines Objects, und hierzu 
wieder einer Berbindung beider, welche die Auderheit ers 
bält und zugleich aufhebt. In der Natur tritt diefe 
Sriplicität polarifch ganz anseinander, indem fie erſt än- 
ßerlich oder mechanifh, hiernächſt innerlich oder phyſiſch 
wirft, bis fie fih individualifirt und im Organismus zu: 
ſammenfaßt. So wird überall die Zwei bewältigt und 
die Kategorie der Zahl felbft aufgehoben. 


> 
tt. 


Denffprud. 


Die Furcht Gottes ift der Weisheit Anfang, fie rubt 
auf dem Bewußtſeyn dus Unterſchiede: mid die Liebe ift 
das unendliche Ende der Weisheit, fie ruht auf dem Be⸗ 
wußtſeyn dee Gemeinſchaft. Wierdie-Liehe,;fo ſert auch 
alle Erkenntuiß ebenſowohl einen Untarſchied, als die in⸗ 
nigſte Verbindung mifchen. dem Erkenuenden,- und. dem, 
Gegenftaude, ber erkannt werden IR, nathwendig von 
aus. — 


% Der Himmel Pr ohne PM ſinſter, cin Selb * 
Setle: das! Hide ſeibſt if: ohne Leib unſichtbar 'anbı am; 
waetlich Wenn aber der Himmel erlenchtet led; ‘.: bei 
wire and. nuter ihm mehr uud mehr Bles Klagen 
Die: Ciuheit des Bellen anıd' Dunifehn ift Std Farbe, -DH 

- Einheit: des Beibes mb. dk GBerle. ii der ea. "Br ai 
feinte Gaft iſt Guit. . 12 Xä Fe 7 Su Br : 4 





Daher ift.das Weſen Gottes biefes, daß et ich af⸗ 
fenbaret. Die Offenbarung Gottes iſt die Bedingung 
aller Erleuchtung und Aufflärtng. 

Die Offenbarung ift gegeben: warum iſt es doch 
noch fo dunkel? — Das fihtbar gewordene Licht’ bleudet 
und demüthigt zuerft, darum flieht es der Menſch. 


Iſt denn ſo groß das Geheimniß, was Gott und der 
Menſch und die Welt ſey? 
Nein! doch Niemand hoͤrt's gertie, da bleibt es ges 
beim. 


Darum lobt fich ber Reue ftatt des geoffenbarten | 
Gottes den unbefännten und unfichtbaren, ‚der ihn frei 
gewähren läßt. 


Warum uns Gott ſo wohl gefaͤllt? 
Weil er ſich uns nie in den Weg ſtellt. 


Der wirkliche Gott: teitt uns aber oft in den Weg: 
aber wir erfennen ihn Anfangs nicht, weil er gegen ung. 
zeugt. Ja, wir meinen wohl zuweilen, daß er gegen. 
ſich Jelbſt zeuge, weil er's uns nicht recht macht. 


Nemo contra Dęnm nisi Deus ipss. a, 


Mit der göftligen: Offenbarung ift und Hingegen 
eine ‚Aneribliche "Welt: der: Forfſchung aufgethan, welche. 
ſich von SHrtt? zu Schkitt erweitert. Mit deut“ Stunde“ 
wird auch die Erde heiter: Zaufend zählt ihr, — und 
noch weiter. ur Bullfilianu zu ni Re.Y 
ve ame en ar. lkekger Gabe}. 
fo fommt auch ‚das Licht von Oben Hemd’ som- Vater 
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des Sichts. Bon Oben herab wird das Untere bel und 
immer heller. Das Licht erleuchtet täglich mehr: je läns 
ger fi das Auge an dem Lichte und ben Gegenfländen 
übt, defto mehr erfennt es: allmählig tritt eins nach dem 
andern in fein Licht, wie jedes Panorama zeigt. 


+ 


Stets geforfcht und ſtets gegründet, 

Nie geſchloſſen, oft geründet, 

Heitern Sinn und reine Zwecke: 

Nun! — man kommt wohl eine Gtrede, 


Natura infinita est, sed qui symbola animadver- 
terit, omnia intelliget: lieet non omnino. Sur Mor: 
phologie I, 102. ° Zu 


Eleusis servat, quod ostendat revisentibus. Zur 
Morphologie 1, 1,6. 


Das Leben und Denken, Schn und Wiffen if Ein 
Syſtem, Ein Ganzes, es hat Einen Grund, Ein Biel: 
es ift rund, wie die Erde und das Himmelsgewölbe. 
Darum ift es von jedem einzelnen Punkte ans nach def- 
fen befonderer Stellung immer ein Anderes und doch 
daflelbige: und wo ihr's part, da ifl’s intereffant. Das 
rum muß auch das wahre lebendige Erkennen in jedem 
Punkte mit jedem Tage von vorn anfangen, beun es iſt 
von jedem einzelnen gegebenen- Hanf ans das : ‚ange 
38: ſuchen. Ä 


Siermit find wir unwillkührlich au die geiftehe 


‚Schilderung des Dichters in den. BRemalapn des — 
"son Boa eriuneri. U. 
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„Wenn Göthe fich ‚froh feiner Natur überläßt, fo 
it es wirflih, als wenn die Sonne aufgeht, Bor feis 
nem Sinne verſchwindet immer mehr alle Schraufe, und 
in feinem Auge, feiner Stirn, feinen Zügen, die ſich 
immer mehr erweitern, liegt gleichfaur das. Untverfum. 
Und dody zeigt fich auch wieder die Angft, von welcher. 
das Genie in Berbältniffen, die allen andern Menſchen 
leicht und handlich find, oft ergriffen wird.“ 

„Mich dünft, es war in ſolchen Augenblicken, wo 
viel Einzelnes erſt in feiner Seele zu einem. Allge- 
meinen werden wollte. Aber dann freute ich mich. der. 
rechtlihen, ringenden Menſchheit mitten umter ſeiner dä⸗ 
monifchen Gewalt Das fcheint mir überhaupt in Gö⸗ 
the’s Poerſonlichkeit, wie in feinar Werken, die durchge 
bende Cigentbümlichfeit, dag max. fiebt, wir das Fin: 
seine in ihm zum Allgemeigen und das Allge: 
meine zum Einzelnen wird.‘ u . . 

Hiermit iſt zuerſt das Denfen uud. zweitens das: 
Dichten definirt, „welches nicht bloß den wine, in 
dern alle Menfchen angeht. ne. 

„In Schiller ‚war, über wie tiefe Sacen ſich das 
Geſpräch ‚verbreitete, immer Alles fertig, und ich „habe 
nie bemerkt, ‚daß ex mit, feinen Gedanken in irgeub eine 
Bexlegenheit fa: in, meinem Lieblinge wurde. erf Alles, 
non, {uf mit ihm, mährend jener. nur Fertiges Re 


Stets geforſcht, und ftets gegründet, 
Nie geichloffen, oſt geründet! . 


. 
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1. 

Es iſt Bott, der da fohaffet und wirft, am Aus 
fange, und ohne Ende, bis hierher. Cr rubet nicht, und 
wirken fort umd fort, gu jeder Zeit. Joh. 5, 17. Wie 
Er in Ihm Selbſt von Ewigkeit ift und in der 
Ewigkeit if, indem er ſich ſelbſt erzeugt von Ewig: 
feit, fo ift er ale Schöpfer in der Zeit und ſchaffet 
in der Zeit. 


Er ſchaffet and wirfet .in der Zeit, und zwar in ber 
fürzeftan Zeit, deren Rontractiou und Konkretion ihre. 
Dimenſipnen verbindet. So er ſpricht, fa geichieht’s, 
ſo er gebeut, ſteht's da. Pſ. 33, % Durch das Wort 
find alle Dinge gemacht. 1. Mof. 1, 1. — Joh. 1, 
1 — 3. — Sebr. 11, 3. 


Was aber Gott thur, das iſt wohl geihan. 5. Moſ. 
32, 4. Und Gott ſahe an alles, was er gematät, und 
fiehe, es war: ſche gut. 1: Moſ. 1,31. Die Sehopfung 
Gottes iſt gut, ſie iſt nicht Gott ſelbſt, aber in Gott, 
und darum gut. 

Gottes Schaffen iſt Schöpfen "F und Fin⸗ 
den *°). Was er geſchaffen bat, das bat er gefunden: 
denn er fchaffet ans dem, das an ibm, aber noch nicht 
außer ihm if: Bas! Richts, - aus: dem er ſchaffet, - ifl- 
nichtz vas "Nil negutiviiu, fonderh das Nähik privut 


— ——— | 


3. Grimm deutſche R. Alterth. ©. 716. 376. 
*°) Def. 6. 802. _ . 
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vom. Dirſes Nichts iſt Die Regation, die Gott an 
ibm felbit bat. Zr 

Indem Goft fehaffet und wirket, offenbart er fi 
ad extra. Inden die Schöpfung Gottes nicht allein 
gefchehen ift, fondern in jedes Augenblide gefchieht und 
fortgeht, offenbart er fih ohne Unterlaß. 


„Iſt denn. die Welt nicht auf einmal gemacht?“ 
fragte Felix. — „Schwerlich,“ verſetzte Montan: „gut 
Ding will Weile haben.““) — Die Welt iſt die fort⸗ 
gehende Schöpfung, die Schöpfung. dauert ſo lange, als 
die Zeit. Dennoch iſt jeder Augenblick eine Schöpfung 
ud Sffenbatung Gottes: gut Ding iſt ſogleich zur Stelle: 
und wir erfennen baran' feinen Urheber um fo geroiffer, 
je "schneller es "ahs unverſehens überrafcht. So erfennen 

wir überharipf Bott‘ am meiſten, wenn wir in der Noth 
us een Malt, ohne Vorbereitung, urplötzlich Licht, 
Rah: Halfer fingen. Mdefentlche Veränderungen, die 
mwerſehens; ohues unſer Zuthun/ den ganzen Menſchru 
RT agteifen, 2pflegen wir der: Un mittelb ar en Einwirkang 
Sottes um fo zuverſichtlicher zuzuſchreiben, je ſchneller fie 
eintreten. Im Mipromptu, inf Appergu. tritt uns Gott 
am — Darauf ai fi “ das abt franzöſiſche 
Reimwort: 
wer ital” En pen. wheure 

dan ‚Died .lubeure: ; 


Farauf tet’ Den Sie ine uesgung: darauf ru⸗ 


— —— 


e) G. W. I. H. XXI, 42. 
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bet das Bertrauen zu Gott, in melden das Sprichwert 
feine Wahrheit findet. 
G. W. I. $. XLVIU, 29. 


u. 


Das wahre Bertrauen auf Gott dienet nicht allein 
zur Erbauung, fondern es iſt diefe Erbauung ſelbſt. 
Daran kann jeder fein Gottvertraiien prüfen: er braucht 
fih nur’ zu fragen, ob er darin wirflih wohnt und aufs 
erbauet ift, oder ob er nur davor ſteht. 


Damit it ſchon gejagt. und einbedungen, daß fol. 
her gründlihen Auferbanung eine eben fo. gründliche | 
Seibftentäuferung vorausgeben muß, denn, „sonst it es 
doch nicht der Geift Gottes, welder erbaneh. 


Der feite Grund Gottes befichet. 2:. Tim.˖ 2, 19 
Und kaun Niemand einen andern Grand legen, als mel 
der gelegt it in der Gemeinſchaft des Menſchen wit 
Bott durch die Menſchwerdung Gottes in. Ehriite, 1. Gar. 
3, 11. auf welchem wir erbauet fiud zu einer: Behau⸗ 
fung Gottes im Geiſte. Eph. 2, 20. fl 


Wer Gott vertrauet, dem wird nichts mangeln. 
Sir. 32, 238. Wer ift jemals zu Schanden geworden, 
der auf Ihn gehofft hat? Wer iſt jemals verlaflen, der, 
in der Furcht Gottes geblieben iſt? Dder.wer ift jemals 
‚von Ihm verfhmähet, der Ihn angerufen hatt Sir. 
2, 11. 
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II. 


Nemo contra Deum nisi Deus ipse. Oft ſcheint 
es Gott Selbft zu ſeyn, der uns an Ihm irre macht: 
fo wunderbar find feine Führungen, fo dunfel die Wege, 
in die er uns fallen läßt. Inſofern fcheint es Gott felbft 
zu fen, der uns in Irrthum verfegt, aber wen Gott be: 
tbört, der ift zu feinem SHeile bethört, wen der Herr bien; 
det, dem “öffnet er grade dadurch die Augen. Pas fehen 
wir an Saulus, als er Paulus ward. Apoſt. Geld. 
9, 8. 9. 18. 


Gott ift nicht die abftracte Wahrheit, aufer wel: 
cher feine Wahrheit ift, fondern die abfolhte Wahrheit, 
ohne welche feine Wahrheit iſt, ſie iſt abſolut, indem wir 
daran Theil haben ſollen. Er nimmt die Menſchen um 
fo mehr in feine Wahrheit auf, je mehr fie davon an⸗ 
nehmen; aber wenn fie ihn nicht annehmen, fo fchließt 
er fie freilich von der Wahrheit aus. Anfofern verfegt 
Bott die Menfchen in Irrthum, damit fie inne werden, 
was fie ohne ihn find. 


Auch die h. Schrift fennt die Borflellung des von. 
Gott bethörten Menfhen. Ihr zum Grunde liegt theils 
die Borftellung von der Zulaffung Gottes, weiche mit der 
Freiheit des menſchlichen Willens gefegt ift, theils die 
Borfiellung. von dem Strafgerichte Gottes, infofern dieſe 
Be Folgen der Sünde, welche unmittelbar im ihr felbft 
Siegen, namentlich die Verſiockung, als von Gott unmits 
:telbar verhängte Strafen anzufehen: bereihtigt Ift. 
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‚er fündigt, dem will der Herr antworten, wie 
er verdient bat, auf dag Israel in feinem Herzen betro- 
gen werde, darum daß fie abgewichen find. Wo aber 
ein betrogener Prophet etwas redet, deu will der Herr 
wiederum laflen betrogen werden, und aus feinem 
Bolfe ausrotten.” Hef. 14, 5. 9. — Tem Betrüger fell 
Gleiches mit Gleihem vergolten werden, darauf berubt 
alle Strafe. Der Betrüger wird ſelbſt betrogen, fein Be⸗ 
trug negirt, jeder Lügner lügt fich feldft. 


So betet Zudith: 9, 10. „Strafe den Hochmuth 
der Zeinde durch ihr eigen Schwert, daß er mit feinen 
eigenen Augen gefangen werde, wenn er mich anfieht, 
und durch meine freundlichen Worte betrogen merde, ” 


Und Paulus fchreibt: „Darum hat fie Gett auch 
dabin gegeben in ſchändliche Lüſte. Und gleichwie fie 
nicht geachtet haben, daß ſie Gott erkeuneten, hat ſie 
Gott auch dahin gegeben in verkehrten Siun, zu thun 
das nicht tauget.” Röm. 1, 26. 28. „Darum wird 
ihnen Gott fräftigen Irrthum fenden, daß fie glauben 
der Lüge, auf dag gerichtet werden alle, bie der Wahr- 
beit nicht glauben.” 2. The. 2, 11. | 


„Siehe, unter feinen Rnechten ift Keiner ohne Ta⸗ 
del, und in feinen Boten findet er Thorheit. Er ma⸗ 
het zu nichte die Anſchläge der Lifiigen, daß es ihre 
Hand nicht ansführen fann: er fähet die Waifen in ihrer 
Richtigkeit und ſtürzet ber Verkehrten Rath, daß fie des 
Tages in Fiaſterniß Ioufen, und tappen im Mittage- wie 


. AAB 


An der Nacht. Er verleget und verbindet, er zerfchmeißet 
und feine Hand heile.” Hiob 4, 18. — 5, 12. — 
14. 18. _ 


Aber alle feine Strafe ift wohlgetban und zu unferm 
Seile. „Du. derfit nicht fagen: Habe ich gefehlt, fo hat's 
Gott getban. "Denn was er haffet, das ſollſt du nicht. 
thun. Du darfit nicht fagen: Er hat mich irre geführt: 
denn er bedarf feines Gottlofen.” Sir. 15, 11. 12. 


IV. 


Die Logomachie über die Stellung der erſten beis 
den Worte im Gebete des Herrn verflärt fih zur 2ogo- 
logie, wenn wir von dem Buchftaben zum Worte, vom 
Worte zur Sache kommen. 


Die Summa des Bater Unfer befteht in diefen 

feinen erjien beiden Worten, welche unfer Berbältniß zu 
Gott bezeichnen. Wenn wir ald Kreaturen zu um 
fam Schöpfer freien, und als Knechte unſerm 
Herren ung unterwerfen, fo beten wir als Kinder zu. 
unferm Bater. As Kinder werden wir an= und auf: 
genommen, wenn wir Ihn an- und aufnehmen. „Wie 
viele Ihn aber aufnehmen, denen giebt er Macht Gottes 
Kinder zu ſeyn.“ 


Aber die innigſte Annäherung, die wir im dieſer 
Kindſchaft ausfprehen, mahnt uns fofort wieder an die 
Entfernung, an die Erhabenheit Gottes, die uns von ihm 
fcheidet. Gott if im Simmel! — 


N 
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In diefem Anfange find alle fieben Bitten enthabs 
ten. Hatte die getrofle Annäherung der Kinder zu ihrem 
Bater in den erjten beiden Worten deu entgegeugefegten 
Gedanfen an feine Erhabenheit und Entfernung zur Folge, 
fo erzeugt wieder diefer die Bitte um feine Ermiedrigung 
und SHerablaffung zu den von Ihm abgefallenen Men: 
ſchenkindern. Erſt nennen wir ihn DBater, uns feine 
Kinder; dann erfennen wir ihn in feiner Höhe, uns im 
Falle; und nun bitten wir, daß er aus der Höhe zu 
uns fomme, — das ift der JInhalt afler fieben Bits 
ten, — daß er bei. uns Wohnung mache nad feiner 
Verheißung, daß er in der Höhe die Ehre, auf Erden 
der Zriede, und deu Menfchen ein Wohlgefallen fen. 

Darum bitten wir, dag Sein Wort, Sein Reid, 
Sein Wille in uns lebendig werde, daß Er uns au 
im täglichen Brode gegenwärtig fey, — verbum acce- 
dat ad elementum, et fit sacramentum, — daß Er ung 
üherhaupt würdig made der Gemeinfhaft mit Ihm, 
durch Reinigung des Tempels, in dem Er mohnen will. 
Diefe gefchieht in der Seit durh Auslöfhung unfes 
res Schuldbriefs ſowohl für die Bergangenbeit 
als für die Zufunft, fie gefchieht für die Ewigfeit 
durch Erlöfung von dem Grund: und Erb» 
Uebel. — 

So fommt das Gebet des Herrn von dem Bater 
auf das Kind, wie von dem Kinde auf den Bater: und 
es ift Eins, womit wir anfangen, wenn es nur im Nas 
men Gottes gefihieht, denn der ganze Inhalt betrifft Uns 
fere Kindſchaft und feine Vaterſchaft. 


vr 
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V. 


Wird nun der Menſch wit Gott vereinig), fo iſt 
auch die Natur durh die Gnade geheiligt, umd die 
äußere Welt von dem innern Geiſte durchdrungen. 


Anden fich der Tichter zur Natur und Gnade zus 
gleich bekennet, ift der große Gegenſatz zwiſchen Natu⸗ 
ralismus und Supernaturalismus in dem wahren 
Ratipnalismus, in ber göttligen Bernunft ſelbſt auf: 
gelöfet. 


Der Menfch ift, felbit wie er urfprlinglich geſchaf⸗ 
fen ift, als gefchaffen in die Schöpfung, hiermit in die 
Natur verfenft, er iſt feiner Belimmung, Geift zu 
fen, noch nicht gleich. So ift ihm die Bernunft zus 
nächft gegeben, denn fie ift in ihm gefchaffen, wobei 
er fi leidend, empfangend verhält: diefes Empfan⸗ 
gende iſt eben die Natur. Aber fie ift ihm dazu gege⸗ 
ben, daß er, als der endliche Geift fich felbft thätig zu. 
dem erhebe, wozu er gefchaffen iſt d. h. zum Gelite, 
welcher in Selbftthätigfeit befieht. So ift die Na⸗ 
tur nach der nrfprüngfihen Schöpfung das Gegebene, 
welches von dam gebenden Geifte nicht getrennt ift, ſon⸗ 
dern mit bemfelben in flächtiger Gemeinfchaft lebt. 


Aber wie der Menfh jest geboren wird, iſt er 
nicht allein in dieſe urfprängliche, fondern in eine von 
jedem ftetigen Zufinffe getrennte, ober wenigftens mit dem 
Urgeifte nicht in ununterbrochener Berbindung ſtehende 


Natur eingetaucht. Diefer Zuftand einer Entfelnung von 
II. 10 
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Gott, von dem Geiſte liegt vor Augen: wer fühlte 
ſich nicht darin? Darum bedurfte es einer zweiten 
Schöpfung, der Erlöfung d. h. der Gnade, im welcher 
ih der Geift von, menem wit feinen Lchensfäften her⸗ 
nieder läßt und die wenigfiens umnterbrochene, durch eigene 
Schuld nuterbrochene Verbindung wieder herſtellt. Durch 
diefe neue Schöpfung und Vermittlung wird der Menfch 
- ermeuert oder von neuen in den Stand gefekt, das, was 
er geihaffen von ihr leidend empfängt, felbftthätig zu 
werden, eben jelbfithätig in: Gätt. . 


Hiermit vermittelt ſich der Widerſpruch zwilchen dem 
Geſchaffen feyn und dem Geiſtſeyn, oder der Widerſpruch, 
welchen der endlihe Geift in feinem Beimorte an. fid 
trägt. — — 


Die Natur an fi iſt die Flur oder das Feld, — 
die Erde, anf der man feiten Fuß faflen fann, nad 
ihrer äußern Unendlichfeit. weit wie der Raum, der fie 
ift, nad ihrer Erfcheinung bunt und mannichfach, 
fie ift das Reich der Farben, welche an dem Lichte ihre 
Seele, af dem Dunfet- ihren Leib haben, .der von de 
Seele durdhdrungen und durchleuthtet wird. 


Die Gnade ift dagegen der holde Men, das reine 
und reinigende Waffer des Lebens, das Innerliche, 
Durhdringende, der Geiſt. Das Wafler iſt das 
Symbol der geuudlofen Gnade, He. 47, 1 — 12. das 
Seien der Durchdringung und Reinigung, das Bad der 
‚Wiedergeburt. Die Gnade verhält fi zur Natur, wie 
das Waſſer zur Erde. 
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Vom Himmel kommt es, 
Sum Himmel fteigt es. 

Die Ratur als Erde verbärted, verfeftet, während 
das Waſſer erweichet und Kontinnität bewirkt. Darum 
kommt aber eben das. Waffſer zur Erde herunter, die 
Gnade zur Natur. hernieder: fie ift im dee deutfchen Spras 
he nach diefer Erniedrigung benennt, welche zur Erlö⸗ 
ſung wird. 


„Sum Himmel ſteigt es.“ 


Das Waſſer iſt nicht ſowohl der Geiſt ſelbſt, 
fondern das, was ihn empfänglich aufnimmt nach ſeiner 
Durchdringlichkeit: der Geiſt iſt das Durchdringende: ſo 
durchdrungen wird das Waſſer zum Geiſte, zum Himmel 
ſteigt es. 


Dem Naturalismus des Nikodemus ſiellt der Herr 
felbft die Wiedergeburt aus Waffer und Geift ent 
gegen. Er fegt hinzu: Es fen denn, daß Jemand gebos 
ren werde aus Waffer und Geift, fo fann er nicht in 
das Neich Gottes fommen. ob. 3, 5. — — 1. ob. 
5,8. — 

Unfer Dichter hat auch anderwärts, wie bier, bie 
Früchte des natürlihen Bodens den geifligen Wun⸗ 
deru, und das Unten der Zagesgefchichte der alten froms 
men Mebsrlieferung, die von Oben Sommt, entgegenzus 
fegen und — einander anzufchließen verſucht. G. W. J. 
S. XXV, 121. 
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Auf das große Kapitel von Natur und Gnade folgt 
die alte Berir- Frage über Gottes Außer: nud Binnen 
Weltlichkeit. Das Wörthen nur in der erften Seile ers 
klaͤrt, berichtigt und entfcheidet den ganzen Streit. 


Was wär’ ein Gott, der nur von, außen ftieße! 


Iſt Gott innerhalb der gejchaffenen Welt, nur in- 
nerbalb feiner Schöpfung, fo gehört Er felbit, als ein 
Theil, zu ihr, wie das Innere zum Aeußern; und der 
Unterfchied zwifchen Gott und Welt ift verwifcht, ver- 
mifcht: Gott ij eben nur der Kern der Welt, Welt 
Seele. Iſt Er anferbalb der Welt, nur außerhalb der 
Welt, fo iſt Er entweder umgefehrt ihr Aeuferes, ihre 
Schaale, welde das Ganze umfpannt uud umfaßt, mits 
bin eben felbft zu diefem Ganzen als ein Theil deffelben 
gehört, oder Er ifi ganz von Ihr abgefoudert, über und 
außerhalb feiner Welt: aber dann ift fie nit Seine 
Welt, nicht Gottes Welt, foudern ein ausgefegtes Kind, 
als von Ihm gejchieden gott geift= leblos, eine todte 
Maſchine. 

- Ans dieſem alternativen Entweder Ober rettet ſich 
unſer Tert dadurch, daß er es nicht trennt, fondern vers 
bindet. Gott ift eben beides, das Centrum und die Per 
ripherie, 

Parendo inchiuso da quel che egli inchiude ®) 


®) Date Parad. xxx, 12. 
>. 
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hiermit in und außerhalb feiner Schöpfung, fo. daft 
diefe in Ihm, und Er in ihre lebet, webet und it, aber 
auch Er in Ihm felbit Iebet, webet und dit. Die Schds 
„Pp lebet nur in Ihm, aber Er lebet nicht nur in 
ihr, fondern auch in Ihm felbit. 

Der Dichter drädt nur das Erſte aus, nehmlich dag 
Gott in der Natur und die Natur in Gott lebt, indem 
ihn feine Erfahrung, infofern fie auf die Natur gerichtet 
war, umverbrücdhlich gelehrt bat, , „Bott in der» Ratır, 
die Natur in Gott zu fehen.”°) Aber wenn Gott nicht 
nur außer der Schöpfung ift, fo folgt, dag. Er als Er 
Selbft auch außer ihr iſt, während die Schöpfung ums 
gekehrt nur in Ihm und ohne Ihn gar nicht ill. 


Der Dichter hält fih aber bloß an das Verhältniß 
Gottes zur Schöpfung, indem er das Verhältniß Gottes 
zu Ihm felbit vorausſetzt. Jenes Berhältuig faßt er als 
den polariſchen Gegenfag zwifchen Innerem und Aenperem, 
deſſen Entweder Dder vermittelt wird, um zu zeigen, daß 
das Aeußere nicht ohne das Innere if, woraus aber 
nicht folgt, daß das Innere auch nicht ohne dieſes 
Aeußere ift, daß Gottes Aeuferung und Offenbarung 
nur in der Schöpfung beiteht: vielmehr fest die Schö⸗ 
pfung eine Dffenbarung voraus, wodurch der Schöpfer 
ſelbſt ift. 

Anderwärts fest der Dichter jenem polarifchen Ger 
genfage zwifchen dem Aunern und Aeußern, welcher felbit 





») G. ®. XXXII,. 72. 
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VI. 


Auf das große Kapitel von Natur und Gnade folgt 
die alte Verir⸗Frage über Gottes Außer- und Binnen⸗ 
Weltlichkeit. Das Wörthen uur in der erſten Seile er⸗ 
klaͤrt, berichtigt und entfcheidet den ganzen Streit. 


Was wär’ ein Gott, der nur von, außen ftieße! 


Iſt Gott innerhalb der gefchaffenen Welt, nur in- 
uerbalb feiner Schöpfung, fo gehört Er felbit, als ein 
Theil, zu ihr, wie das Innere zum Aeußern; und der 
Unterfchied zwifchen Gott und Welt iſt verwilht, ver 
mifht: Gott iſt eben nur der Kern der Welt, Welt: 
Seele. Iſt Er außerhalb der Welt, nur außerhalb der 
Welt, fo iſt Er entweder umgefehrt ihr Aeußeres, ihre 
Schaale, welche das Ganze umfpannt uud umfaßt, mits 
bin eben felbft zu diefem Ganzen als ein Theil deffelben 
gehört, oder Er ift ganz von ihr abgefoudert, über und 
außerhalb feiner Welt: aber dann iſt fie nicht Seine 
Welt, nicht Gottes Welt, foudern ein ausgefegtes Kind, 
als von Ihm gefchieden gott⸗ geift- leblos, eine todte 
Machine, 

- Ans diefem alternativen Entweder Oder rettet ſich 
unſer Tert dadurch, daß er es nicht trennt, ſondern ver⸗ 
bindet. Gott ift eben beides, das Gentrum und die Pe 
ripherie, 

Parendo inchiuso da quel che egli inchiude ®) 








®) Dante Parad. AxX, 12. 
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biermit iu und außerhalb feiner Schöpfung, fo. daß 
diefe in Ihm, nnd Er im ihr lebet, webet und iſt, aber 
auch Er in Ihm felbit Ichet, webet und dit. Die Schös 
„fs lebet nur in Ihm, aber Er lebet niht nur in 
ihr, fondern auch in Ihm felbit. 

Der Dichter drüdt nur das Erfte aus, nehmlich daf 
Gott in der Natur und die Natur in Gott lebt, indem 
ihn feine Erfahrung, infofern fie auf die Natur gerichtet 
war, unverbrüchlich gelehrt hat, , „Gott in der Natur, 
die Natur in Gott zu fehen.”°) Aber wenn Gott nicht 
nur außer der Schöpfung ift, fo folgt, daß Er.als Er 
Selbſt auch außer ihr iſt, während die Schöpfung ums 
gefehrt nur in Ihm und ohne Khan gar nicht ill. 


Der Dichter hält fih aber bloß an das Berhältuig 
Gottes zur Schöpfung, indem er das Berhältnig Gottes 
zu Ihm felbft vorausfegt. Jenes Berhältuig faßt er als 
den polarifchen Gegenfag zwifchen Innerem und Aenperem, 
deſſen Entweder Oder vermittelt wird, um zu zeigen, daß 
bas. Heufere nicht ohne das Innere if, woraus aber 
nicht folgt, daß das Innere auch nicht ohne diefes 
Aeußere ift, daß Gottes Aeußerung und Offenbarung 
une in der Schöpfung beiteht: vielmehr fest die Schö⸗ 
pfung eine Dffenbarung voraus, wodurch der Schöpfer 
ſelbſt iſt. 

Anderwärts ſetzt der Dichter jenem polariſchen Ge: 
genfage zwifchen dem Innern und Aeußern, welcher felbit 


») G. W. XXXII,. 72. 
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ber äußern Betrachtung angehört, und jenem umabläflig 
ſich wiederholenden Entweder Oder, im Berdruffe über 
die Mißverſtändniſſe, welche daraus hervorgehen, ein kräf⸗ 
tiges Weder Noch entgegen. 


Nichts ift innen, nichts ift außen: 


denn das Aeußere ift das offenbarte Junere, das Aen⸗ 
Bere ift nicht ohne fein Inneres. Cugenie erflärt es fi 
ebenfo *). Es ift aber damit nur noch deutlicher gefagt, 
daß der Gegenftand nicht ohne das Subject, und Die 
Schöpfung nicht ohne Gott if. Es fragt fih nr, in 
wie fern ſich dieſer Sag auch umfehren läßt. 


Der Geift ift eben diefes, er ift weſentlich dieſes, 
dag er fich offenbart, äußert, hiermit verwirklicht; er iſt 
eben darum das einzig Wirflihe und ohne ihn iſt nichts 
wirflih: fein Gegenfland ıft er felbft, das Aeußere ges 
hört dem Innern an. ft nun die Offenbarung des ab- 
foluten Geifles nur die Schöpfung, fo ift die Welt der 
Leib Gottes, durch welchen er fich felbft realifirt: dann 
it Er nur in der Welt, und mit der Welt. Aber dann 
ift die Welt niht Schöpfung, fondern Emanation: Gott 
wird erſt ſelbſt durch die Weit, indem ex fich in ihr ver- 
wirklicht. 


Hieraus ergiebt ſich, daß das Verhältniß Gottes zur 
Welt von dem Verhältniſſe Gottes zu Ihm ſelbſt ab- 
hängt, denn darans entwidelt es ſich erfi, ob die Welt 
als Schöpfung oder als Emanatiou zu fallen if. 


2). G. W. IX, 298. 
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Das Erfte ift, dag der Geift fein eiguer Anfang it, 
und biermit, als abjeluter Geift in Ihm felbft ift. 
Das tft pas Verhältniß Gottes zu ibm felbit, welches in 
der Dreieinigfeit zu feinem Begriffe kommt. — Das 
weite ift, daß Gett das, was er nicht felbft iſt, aus 
ihm hervorruft und fomit in dem iſt, was Er nidt 
ſelbſt if. Das it das Verhältniß Gottes zur Schö⸗ 
pfung: denn die Schöpfung ift diefes, daß fie nicht Gott 
ſelbſt iſt. — | 

Der abfolute Geift ift in 36 ſelbſt, indem er als 
der unendliche fi beftimmt, aber die Gränze in Ihm 
felbit, als dem Unendlichen, hat, und biermit auch. wit 
der von Ihm ſelbſt ausgehet: Er ift fein Inneres und 
fein Aeußeres, und in Jedem Er felbft, und wiederum 
die Einheit feiner Pole Das iſt Gottes Selbſtoffenba⸗ 
rung ad intra, die primäre Offenbarung. 


Die Schöpfung iſt nicht in ihr ſelbſt, fondern in 
Got in welchem fie ihren Anfang bat, fo daß fie iu 
Gott, Gott in ihr iſt, aber fie iſt nicht felbft im ihr, 
fondern ihr Inneres ift der Geiſt. Auch der gefchaffene 
Geift hat feinen Grund in Gott, und wird eben nur das 
durch in ihm felbit, dag er — Geiſt if d. h. mit dem 
‚ abfoluten Geifte in Berbindung. bleibt, 


Als die Negation des göttlihen d. h. unbedingten, 
in ihm felbit feinen Grund habenden Weſens ift die 


Schöpfung fo- gefieflt, daß ſie außerhalb ‘Gottes ijt, denn’ 


fie iſt die Entäußerung des göttlichen Weſens, die Df: 
fenburung ad: extra, fefundäre Offenbarung. 


. 
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Aufofern ift Gott außer und über feiner Schöpfung, 
es ift eine Gränze zwifhen Gott und Welt. Inſofern 
ift die Welt endlich, begränzt: fie bat ihren Grund 
nicht in ihr felbft, aber Gott hat ihu dn ihm ſelbſu. 


Aber die Gränze ſcheidet nicht allein, fie verbindet 
auch, denn die Welt ift die Schöpfung Gottes: infos 
fern ift auch Gott in ihr, wie fie in Ihm. Inſofern 
ift die Welt unendlich, ewig, — denn ihr Anfaug fällt 
in Gott, — und unbegränzt, denn die Gräßje verbindet 
ſelbſt. Die Zeit ift felgfi ewig, infofern fie ihren Grund 
uud Anfang im Ewigen hat, fie ift aber als Seit infos 
fern nicht ewig, als fie nicht in ihr felbft, fondern in 
der „ewigen Perfönlichfeit ihren Grund findet. 


Wie Gott, als der Anfänger feiner felbit, in Ihm 
felöt von Emwigfeit it, fo iſt Er, als der Anfänger 
eines Andern, des Bedingten, als Schöpfer, in ber 
Schöpfung, hiermit in Raum und Zeit: die Schöpfung 
sift weientlih in Raum und Seit, weil fie die Negation 
des Unbedingteu, Ewigen if. Aber der Gegenfag iſt 
nicht abitraft zu faffen, fondern als von Gott gefegt 
auh mit Gott vermittelt, wogegen der Unter⸗ 
ſchied Bleibt. oo 


Der Unterſchied bleibt auch vor Gott. Auch vor 
Gott ift die Zeit nicht Emigfeit, ſondern Seit, d. h. von 
Gott gefegt als ein Anderes feines Wefens, nur dag Er. 
fie wieder zufammenfaßt: auch vor Ihm ift die Schöpfung 
ein Anderes, als Er felbft, aber fein fremdes. Auch der 
Schöpfer ift von feiner Schöpfung inſofern getrennt, 
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ale Er es nicht felbii, und das Gefchöpf nit Er 
felbft if. — 

Darum ift die Schöpfung von Alters ber als die 
erfte Paffion Gottes gefaßt worden, — ein Schmerz 
der Trennung — aber diefe Paſſion iſt ſtetig durchdrun⸗ 
gen und überwunden von der Liebe und Freude, denu 
Er ſahe an Alles, mas er gemacht hatte, und fiehel es 
war fehr gut! — 

Steht diefes auch nicht Alles in dem Terte, fo folge 
es doch daraus. — Der Tichter bat uns felbft aufge. 
fordert, Zaufend und no weiter zu zählen: er bat uns 
auch die Bedingung aller weiterer Forſchung und Förde 
rung eröffnet. Der Himmel wird erfi durch das Licht, 
die Natur erft durch den Geift offenbaret. Darum fand 
jener Aſtronom iu dem ganzen Weltgebäude feinen Gott, 
während der Erfinder der Grapitationelchre ihn überall 
ſpürte °). 


VII. 


Jedes verehrt f einge Goit, — das iſt ethniſch. — 
Ale verehren Einen Gott, — das iſt chriſtlich. — 
Dort Furcht, bier Liebe. — Auch die Juden glauben 
an Einen Gott, aber fie haben ibn für fi allein. Die 
Wahrheit des Heidenthums und Judenthums iſt das Chri⸗ 
ſtenthum, welches Alle berufet zu Einem Gotte. Das iſt 
allen Religionen gemeinſchaftlich, daß Gott als das 
Höchſte, Beſte, Iunerfie geahndet wird. 


*) Vermiſchte Schriften von Ich. Neeb. U. 1817..©. 256. 
% 
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vn. 


Am ſicherſten finden wir Gott, wenn wir Ihm ge- 
borchen. — Darauf fommt es an, daß wir ſtill und ein; 
fach werden: fo werden wir innen werden, wo und wer 
. Got ift. u 

Gelegentlich net uns wohl der alte lateiniſche Bers 
mit feinen fieben Fatechetifchen Fragen: 


Quis? quid? ubi? quibus auxiliis? cur?- quomodo? 
quando ? 


Wer und was und wodurh? Wie, wann und wo? und 
warun denn? 


Aber alle diefe Fragen aus dem Collegium logi- 
cum, morüber ſchon Mephiſtopheles docirt hat, werden 
mit einem fräftigen Weil niedergefchlagen. 

In demjelben Sinne, heißt es ein andermal: 


Prüft das Gefchid di, weiß es wohl, warum? 
Es wünfchte dich enthdaltfam. Folge ſtumm! 


Ebendahin gehört die Lebmsphiloſophie des Dichters 
in feiner Lebensbeſchreibung. „Unſer Leben ift, wie das 
Ganze, in dem wir enthalten find, auf eine unbegreifs 
liche Weife aus Freiheit und Rothwendigkeit zufamutenges 
ſetzt. Unſer Wollen iſt ein Borausverfünden deffen, was 
wir unter allen Umſtänden thun werben. Diefe Umflände 
„aber ergreifen uns auf ihre eigene Weite. Bas Was 
liegt in uns, das Wie hängt felten von uns ab, nad 
deu Warum bürfen wir nicht fragen, und deshalb ver- 
weifet man uns mit Recht an’s Quia,” 
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Auch in Wilhelm Meiſters Lehrjahren, wo mir die 
höchſten Anliegen des menfchlichen Geijtes in gewöhnlicher 
Sprade, in alltäglichen Verhältniſſen, und felbft das 
ernfie Wort eines Spinoza: „Was gehet es dih an, 
wenn ich dich Liebe? in Philinens Munde wieder fin- 
den, auch in diefem dag Menfchenteben umfaffenden Re: 
mane fehren jene Berirfragen, welche es den Menſchen 
einmal angethan haben, in niedrigerer Sphäre wieder, 
denn Friedrich wendet ſich damit an Wilhelm: „Wäret 
„Ihr nicht neugierig zu willen, Wie und Wo? Wer? 
„Dann und Warum?” Friedrich fam eben von feinen 
einfamen Studien, und fonnte den versus memerialis 
noch friſch im Gedächtniffe haben. 

G. W. l. H. XX, 224, 


„Die Kinder an der Gegenwart feſtzuhalten,“ 
fügt Jarno, „ihnen eine Benennung, eine Bezeichnung 
„zu überliefern, ıfl das Beſte, was man thun kann. 
„Sie fragen ohnehin früh genug nah den Urſachen.“ 


„Es iſt ihnen nicht zu verdenfen,’ verfegte Wit: 
beim. .„Die Mannigfaltigfeit der Gegenſtände gerwirrt 
„Jeden, und es ift bequemer, anflatt fie zu, eutwidehe, 
„geſchwind zu fragen: woher? und wohin?“ 


„Und doch fann man,“ fagte Karo, „da Kinder 
„die Gegenftände nur oberflählich fehen, wit ihneu 
„vom Werden und vom, Zwede” — volnfange 
und Ende, Grunde und Ziele — „auch nur ober: 
„flächlich reden.“ — „Die meiſten Menſchen,“ erwic 
derte Wilhelm, „bleiben lebenslänglich im dieſem Falle, 


‘ 
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„und erreichen nicht jene berrlihe Epoche, in der uas 
„das Faßliche“ — weil Oberflächliche — „gemein und 
„albern vorkommt.“ — „Mau fann fie wohl herrlich 
„nennen,“ verfegte Jarno: „denn es dit ein Mittelzu- 
„fand zwiſchen Verzweiflung und Bergötterung, welcher 
„weiter führt. ” 

G. W. 1. H. XXI, 43. 44. 

Am wichtigfien find daher diefe Logifche Prädifa; 
mente und Prädifabilien in ihrer höchſten Beziehung, in 
ihrer Beziehung auf Gett, in welcher fie fih an ſich felbit 
auflöfen. In diefer Beziehung nimmt fie unfer Tert. — 

Du frageft, wie und wo und wann Gott iſt, und 
Gott ift doch diefes Wie und Wo und Wann felbft, 

Ove 3’ appunta ogni Ubi et ogni Quando, 
‚wie Dante Parad. XXIX, 12. fingt, 

ll quanto e 'Iquale di quella allegrara, 
wie er wiederholt Par. XXX, 120. 

Sp fragt JIsrael den Herrn ſelbſt: Wie heißeſt du? 
Er aber fprah: Warum fragejt du, wie ich heiße? — 
1. Moſ. 32, 29. So fragt Mofes: Wie heifet fein 
Name? Und Gott ſprach: Ich werde ſeyn, der ih ſeyn 
werde. 2. Mof. 3, 13. 14. — Manoah ſprach zum En: 
gel des Herrn: Wie heißeſt du? Und der Engel ſprach 
zu ihm uWarum frageſt du nach meinem Namen, der 
doch wunderfam if? Richter 13, 17. 18. — So fraget 
ber alte blinde Tobias den Boten: Aus welhem Ge: 
ſchlechte und von welchem Stamme bifl du? Und Ra—⸗ 


‘ 
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phael fprah: Seh zufrieden. IS nicht genug, daß du 
einen Boten haſt: was darfſt du miffen, woher ih bin? 
Tob. 5, 17, 18. David klagt's mit Thränen,, daß man 
täglich zu ibm fagt: Wo if nun dein Gott! Er 
ſeufzet und dürftet mach dem, Icbendigen Gotte, und fras 
get: Wann werde ih dabin fommen, daß ich Gottes 
Angeſicht ſchaue? Pf. 4%, 2 — 4. Und Hiob fohreiet in 
feiner Angſt: Gehe ih nun firads vor mir, fo ift er 
nicht da: gehe ich zurüd, fo fpüre ich ihn nicht. Wals 
tet er zur Linken, fo ſchaue ih ihn nicht: verbirgt er 
fih zur Rechten, fo fehe ich ihn niht. Er aber feunet 
meinen Weg wohl. Hiob 23, 8— 10. 


g IX. 


Die Theorie des Textes ruhet auf der Lehre von der 
Polarität, dieſe auf der Kraft der Negation, wornach 
Eins auch das Andere, das Endlihde auch das Unend⸗ 
fiche an ihm felbft bat. g 
| Daraus folget die praftifche Regel des Tertes. Ein « 
andermal ſagt der Dichter: 

Willſt du immer weiter fchweifen? 
’ Sieh, das Gupe liegt fo nah! 


Lerne nur das Glüd ergreifen, 
Denn das Glüd ift Immer da. 


Wieder ein andermal heißt es: 


Benutze redlich deine Zeit! 
Willſt was begreifen, fuch’s nicht weit. 


In biefen Morten ift ſowohl als in unſerm Terte 
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die Duintefienz aller Lebensweisheit enthalten: es kommt 
nur darauf an, dag wir das was drinn iſt auch her⸗ 


qus nehmen „ biermit den Juhalt des Tertes entwideln. 


Das iſt es eben, wovon yufer Zert felbit handelt, fo dag 
wir an ibm ſelbſt zuerfi das zu üben haben, was er 
Ichrt und vorfchreibt. Er handelt von dem Berbältniffe 
des Menſchen zu Allem, was außer, um, neben, und 
über ihm ift, er lehrt, daß der Menſch mit den Gegen; 
fländen, die ihn umgeben, umgehen, und zu dem Ende 
fie fennen lernen foll: er lernt fie aber nur fennen, wenn 
er in jedem Gegenftande Alles, im Endlichen das Unend- 
liche entdeckt. Die Menſchen find unglädlih zu nennen, 
die an allen Gegenftänden vorüber geben, ohne von 
ihnen innerlich berührt zu werden, denen fein Gegenſtand 
etwas fonderlidhes zu fagen hat: dieſe finden nirgends 
Genfige, ihr ganzes Leben iſt lange Weile, fie ennupiren 


ſich und Andere. Je ſchneller ſie über Alles urtheilen, 


deſio weniger verſtehen fie davon, fie bleiben bei der 
Oberfläche des Gegenftandes, und merken nichts von dem 


Geheimniſſe, welches fein Reiz if. Darum eilen fie dars 


tiber hinweg und fommen immer wieder zu anderen Ge 
genfländen, mit denen es ihmen nicht beſſer ergeht. 


Ein Philoſoph drückt das N aus: 


„Cine vielfältige Erfahrung bat gelehrt, daß den 
Meijten das größte Hindernig der Auffaffung und des 
lebendigen Berftändniffee ihre untberwindlihe Mei: 
nung iſt, daß der Gegenfliand der Wiffenfchaft in einer 
unendlichen Ferne zu ſuchen fen; wodurch es gefchieht, 
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daß, während fie das Gegenwärtige anfchanen, fie alle 
Auftrengung des Geifles nöthig haben, um fi einen 
Gegenitand zu ſchaffen, von welchem gar nicht die 
Rede til.“ *) 


X. 


Sp hat auch das Kleine das Große, das Einzelne 
das Allgemeine, der Theil das Ganze an ibm ſelbſt. — 
Mikrokosmos. — 

Muüffet im Naturbetrachten 

Immer Eins wie Alles achten, — 
So ergreifet ohne Saͤumniß 

Heilig öffentlih Geheimniß. — 
Sreuet euch des wahren Scheins, — 
Kein Lebend’ges ift ein Eins, 

Was aber diefer wahre Schein fey, ehrt die nas 
türliche Tochter: 

Der Schein, was ift er, dem das Weſen fehlt? 

Das Wefen wär’ es, wenn es nicht erfchiene? 

Und wie fünmerlih es mit deu armen Meuſchen 
seht, die von dem heilig üffentlihen Geheimniſſe 
nichts ahnden, nichts fallen noch ergreifen, denen Alles 
Mar und plan ift, das lehrt Wilhelm Meifters Lehrbrief. 
Diefe müflen noch recht in das Tiefe und- Dunkele, das 
fie verfchreien und verhöhnen, ehe es mit ihnen wahrhaft 
hell werden kann. 


*) Sqhelling: ueber das Verhältniß des Realen und Idealen 
in der Natur. 
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XL 


Der Weltgeift, Puxn Tod xöouov, ift das Prinzip 
der Bewegung oder des Werdens, Koyn TS xıynoswg, 
und die Bewegung der lebendige Begriff des Seyns. 
Hierauf ruhet alle Rosmogonie. 

6 vos zepiodızasg dvepyei. 

Das Werden ruhet wieder auf dem Befege der Po⸗ 
larität, wodurch die Bewegung entſteht, welche die Pole 
vermittelt. | . 

Weltfeele, Tomm’ nnd zu durchdringen! 
Und umzufchaffen das Gefchaffne, 
Damit fich nichts zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges, lebend’ges Thun. 

Und was nicht war, nun will es werden 


Zu reinen Sonnen, farbigen Erden: 
Sn keinem Falle darf es ruh'n. 


Es foll ſich regen, fchaffend handeln, 
Erft fich geftalten, dann verwandeln. 
Nur fcheindar ſteht's Momente ſtill. 
Das Ewige regt fi) fort in Allen! - 
Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn ed im Seyn bebarren will. 


Kosmologie, Kosmogenie, Morphologie. 


Xu. » 


Immer Tonfreter tritt das Weltgefeß der Entzweiung 
oder der Polarität herans. 

Das Waffer ift das Unterfchiedlofe; in diefer feiner 
Neutralität ift es nichts, in feiner Entzweinng die Welt. 
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So lehrte Thales. Auch Wiſchnu fol phyſiſch das 
Waſſer vorſtellen. 


Vom Himmel kommt es, 
Sum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 
Zur Erde muß es. 
Und über dem Waſſer iſt der Geiſt, wie der Him⸗ 
mel, von dem es kommt, zu dem es Feigt. 


Der Neptunismus ift aber nur die eine Seite ber 
Weltſchöpfung. 


XIII. 


Der naſſe Weg führt ſelbſt in's Trockne: aus der 
Entzweiung des Waſſers folgt fein Gegenſatz, aber das 
Prinzip bleibt hier noch immer das Waffer. 


Wir erinnern uns zugleich der Morphologie I, 159. 
flg., wo der Urtypus des Thier- und Menichengefchlechts 
aus der vergleichenden Anatomie abftrahirt, und die Bes 
trachtung darauf gelenft wird, „wie die verfchießenen 
elementarifhen Naturfräfte auf ihn wirken und wie er 
den allgemeinen, äußeren Gefegen, bis anf. einen gemiflen 
Grad, fih gleichfalls fügen muß.” 


„Das Waller ſchwellt die Körper, die es umgieht, 
berührt, im die es mehr oder weniger hinein bringt, ent 
fchieden anf.” Die erweiſet fih ſchon an den Fiſchen. 
„Die Luft, indem fie das Waffer in fi aufnimmt, 
trocknet aus. Der Typus alfo, der fih in der Luft 

' entwidelt, wird, je reiner, je weniger feucht fie ifi, deſto 
I. 41 
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trockner inwendig werden: und es wird ein mehr oder 
minder magerer Bogel entfichn.” — „So wird man 
die Wirkung des Klima’s, der Berghöbe, der Wärme 
und Kälte, nebit den Wirkungen des Waflerd und der 
gemeinen Luft, auch zur Bildung der Sängetbiere 
ſehr wichtig finden. Wärme und Feuchtigkeit ſchwellt 
auf, und bringt felbft innerhalb der Gränzen des Typus 
umerflärlich fcheingede Ungeheuer hervor, indeffen Hitze 
und ZTrodenheit die volfommenften und ausgebildetiten 
Gefchönfe, fo fehr fie auch der Natur und Geflalt nad 
dem Menfchen entgegenſtehen, 3. B. den Löwen und Ti⸗ 
ger bervorbringen. Und fo iſt das heiße Klima allein 
im Stande, felbft der unvollkommenen Organifation etwas 
Menſchenähnliches zu ertheilen, wie z. B. in Affen und 
Papageien geſchieht.“ 


‘ 


XIV. 


Hat vorhin Thales die Welt ans Waffer entfie 
ben und ins Trockene hervorfteigen laſſen, fo erbaut fie 
jegt Anarimenes aus Luft. Aus der Luft ift Alles 
durch Berdidung und Verdünnung entflanden. Hat fi 
vorhin die Seele des Menfhen mit dem Waſſer verglis 
hen, fo erfcheint jegt Seele und Geiſt nach der Vorſiel⸗ 
lung des Mileters als Luft. | 


Erſt erſcheint die Luft in ihrer durchfichtigen Leere 
und Nichtigkeit, aber fie ift in der That trübe; fie 
ſcheint durchſichtig zu ſeyn, weil fie durchfcheinend iſt: 
aber fie entwickelt mittelſt dieſer durchſcheiuenden Trübe 
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einen materiellen Gehalt, der alle Elemente in fich fchließt. 
Und fo wird es Immer klarer, daß nicht ein einzelnes 
Element ausihlieglih, fondern jedes das Weltganzge in 
fih ſchließt, und als das Grundprinzip aller Dinge fich 8 
bethätigt. Das Ganze ift die Berbindung, das Ein: 
zelne entficht durch Abſonderung. 


Sugleih erinnert das Beifpiel, welches der Dichter 
wählt, um uns von dem centnerfchweren Anhalte der fe 
derleichten Luft zu Überzeugen, an jene jugendlichen Luft: 
fahrten nah dem obern Elfaß, die er in feiner Lebensbe⸗ 
fhreibung mit einigen Strihen auf das einfachfte, leb⸗ 
baftefte und anfchaulichfte au uns vorüberführt. 


„In Enfishbeim fahen wir den ungeheuern Aerolithen 
in der Kirche aufgefangen, und fpotteten, der Zweifel: 
ſucht jener Zeit gemäß, über die Leichtglänbigfeit 
der Menſchen, nicht vorahmend, daß dergleichen Tuftge- 
borne Wefen wo nicht auf unfern eigenen Ader herab: 
fallen, doch wenigſtens in unfern Rabinetten ſollten auf: 
bewahrt werden.” 


Diefe flüchtigen Worte enthalten für diejenigen, wel- 
he fie von Wort zu Wort durchgehen mollen, centner- 
fchweren Inhalt. 


XV. 


Der Weltgeift, in feinen Berförperungen Mrachtet, 
erfcheint als der allgemeine Proteus der Natur, der im⸗ 
mer ein anderer, als Brahma die Welt erfchafft, als 
Schiwen fie zerflört, und als Wiſchnu fie wieder ver - 


11° 
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jüngt und von nenem erzeugt. Es ift immer daſſelbe 
Prinzip, und fo erfcheint auch das Feuer in der Reihe 
der fosmogonifchen Borftellungen als das Urelement der 
Dinge, aus dem fie dur Entzweiung (mölsuog,. 2oı5) 
entfichen, und durch Einigfeit (öuoAoyla, eonvn) fi 
wieder auflöfen und hingeben. Das Sehyn felbft iſt nur 
durch ſtetige Wechſelbeziehung, und fomit hat ſchon Se⸗ 
rafleitos das Geſetz der Polarität als die Bedingung 
des Seyns im Werden gefunden: er nennt es das Geſetz 
des Entgegengefegten, Zvarrıoıng, dvavysıorgonn, dvar- 
tıiodgoula, und weil es nothwendig, mithin allein ver- 
nünftig ift, ziuagueun und Aoyos. Er findet es in 
dem Wege nach Unten, odös xarw, und in dem Wege 
nad. Oben, odös arm. Jener Weg if das Medium 
der Production, 


vom Himmel kommt es, — 
dieſer der Weg der Abſorption, Auflöſung, 
zum Himmel ſteigt es. 


Beide Wege finden ſich auch in unſerm Texte, aber 
das Feuer iſt, wie bei Herakleitos, die Seele des 
Ganzen, das Lehen, wodurch Alles in Fluß bleibt, don. 


Das Feuer iſt nicht bloß erzeugend; daffelbige, 
wodurd Alles wird, ift auch das verderbende Prinzip, 
daher fih Mephiftopheles als fein Element vorbehäit, 
und im feinem Aerger über das demohngeachtet immer 
neu zirfulirende Leben mit der Flamme fih zu tröflen 
fucht. 
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So gebt ed fort, man möchte rafend werden! 

Der Luft, dem Waffer, wie der Erden 

Entwinden taufend Keime fich, 

Im Trodnen, Feuchten, Warmen, Kalten! 

Hätt ih mir nicht die Flamme vorbehaltenp 

Sch hätte nichts Apart's für mic). 

Aber er fieht nicht, oder will nicht fehen, daß auch | 
die Flamme nichts Apartes, nichts Abftraftes oder Diss 
fretes für ihn ift, denn fie erzeuget, wie fie vernichtet, 
und fie vernichtet auch nur die Form, um den Anhalt 
zu bewahren. Darum it auch das Bergehen der Weg 
nach Oben genannt, wie das Entfichen durch Abfondes 
rung der Weg nach Unten. 


XVI. 


Hat ſich nun Waſſer, Luft und Feuer jedes 
als das Urelement erwieſen, aus welchem ſich alle Dinge 
entwickeln, ſo wird nun auch dem vierten Elemente ſein 
Recht gegeben, welches, wie Ariſtoteles ſagt, Empe⸗ 
dokles zu den dreien hinzugefügt bat, fo daß nun 
ſämmtliche Elemente in ihrem Unterfchiede, wie in ihrer 
Identität dargefiellt find. Eins liegt in bem aubern be 
fchloffen, jedes enthält das Ganze. Aber zunächſt offen: 
baret ſich Waſſer und Erde als das Seyn, das ohne ſein 
Gegentheil nicht iſt, Luft und Feuer als das Nichtſeyn, 
das durch fein Gegentheil iſt. 

Die Elemente erſcheinen daher eben ſowohl feld: 
ſtändig, indem jedes das Univerfum darftellt, als unſelb⸗ 
fiändig, indem keins ohne das andere gebacht merden 
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findet, und den Elementen der Natur gleichfiellt, oder 
wenigftens damit vergleicht. 

Hier wird der Menfh zunächſt dem verfeftigenden 
Elemente der Erde, als der Materie,‘ und dem verflüch⸗ 
tigenden Kenerelemente, als der Seele, unterworfen: 
ein andermal wird er aus den andern beiden Elementen, 
dem Waſſer, als dem Stoffe, uud der Luft, als dem 
Geifte über den Waſſern, anferbant. 

Wind ift der Welle 
Lieblicher Buhler; 


Wind miſcht von Grundaus 
Schaͤumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 

Wie gleichſt du dem Waſſer! 

Schickſal des Menfchen, '' . 

Wie gleichft du-dem Wind! 
Es if bie ziunpulon, die Naturnothwendigfeit, 
welcher auch der Menſch nach feiner. Seele zu unterliegen 
ſcheint; fie treibt ihe Spiel mit ihm, mie der Wind mit 
dem Waffer: fie rlittelt und fchüttelt ihn. 


XVII. 


Jetzt folgt der Unterſchied zwiſchen Natur und Geiſt: 
die Natur iſt nur ein abſtracter Theil des Menſchen, ein 
niederes Analogon des Geiſtes, welches erſt im Geiſte 
fich vollendet: die Schöpfung des Menſchen iſt der Kul⸗ 
minationspnuft, womit ſich die ſechs Tage der Weltſchö⸗ 
pfung abſchließen und zu ihrer Wahrheit kommen. Ueber 
der Natur iſt mithin der Geiſt, der vouc, aus welchem 
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die Natur nah Anaragoras entfiehet, und in welchem 
fie etgentlich beſtehet. 


Nun erſt kommt die Natur zu ihrer Wahrheit, nun 
erſt wird ſie ein würdiger Gegenſtand ruhiger Betrachtung 
auf der Höhe. der Vernunft. 


„Warum ich zulegt am liebſten mit der Natur 
verfehre, ift, weil fie immer Recht bat, und der Irr⸗ 
thum bloß auf meiner Seite feyn kann. Verhandle ich 
hingegen mit Menfchen, fo irren fie, dann ich, auch fie 
wieder, und immer fofort, da kommt Nichts aufs Reine: 
weiß ich mich aber in die Natur zu fchidken, fo ift alles 
gethan.” Zur Natur W. TI, 381. 


Damit ift alles gelagt: indem die Natur von der 
Bernunft gewußt wird, kann ſie dieſer wieder als die 
ordnnende Richtſchnur dienen, daß ſie ſich nicht verirre. 
Wie aber die Menſchen irren, und namentlich an der 
Natur-isre werden, biermit dem Gefege, als der Bernunft, 
fi: entziehen und der Natur nicht als Beraunft, fondern 
als blinder Gewalt verfallen, das bat uns der Dichter 
in früherer Zeit auf das vielfältigfte veranfchaulicht. 
Aber au in ‚biefen lebendigen Bildern des irrenden Men- 
ſchenlebens tritt immer wieder das vernünftige Verhältniß 
des Menſchen zur Natur hervor. 


„ie wird, je länger. ich lebe, amrner verdrießlicher, 
„wenn ich den Meuſchen ſehe, der eigentlich auf ſeiner 
„höchſten Stelle da iſt, um der Natur zu gebieten, um 
„ſich und die-Semigen von. der gewaltthätigen Nothwen- 
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„digfeit zu befreien; wenn ich fehe, wie er aus irgend 
„einem vorgefaßten falfhen Begriffe gerade das Gegen: 
„tbeil thut von dem was er will, und fi alsdaun, weil 
„die Anlage im Ganzen verderben ift, im Einzelnen küm⸗ 
„ merlih berumplagt.“ XLIX, 22. 


Zu den Befenntniffen einer ſchönen Seele fagt der 
heim: „Des Menſchen größtes Berdienfi bleibt, wenn 
„er die Umftände fo viel als möglich beſtimmt, und fid 
„fo wenig als möglih von ihnen beftiimmen 
„läßt Das ganze Weltwefen liegt vor uns, wie ein 
„geoßer Steinbruch vor dem Baumeifter, der nur dann 
„den Namen verdient, wenn er aus diefen zufälligen 
„NRaturmaffen ein in feinem Geiſte entfprungenes Natur: 
bild mit der größten Defouomie, Swedmäßigfeit und 
„Feſtigkeit zufammenfteht. Alles außer uns ift nur 
„Element, ja, ich darf wohl fagen, auh Alles an 
„ans: aber tief in uns liegt die fchöpferifche Kraft, 
„bie das zu erfchaffen vermag, was jeyn fol, und: uns 
„nicht ruhen und raften laͤßt, bis wir" es außer ums. oder 
„an uns, auf eine oder bie andere Weiſe dargeſtellt 
„baden.“ . 


In den Wahlverwandtfcaften, welche nad ber ge: 
meinen Meinung Natur und Geift vermengen und die 
Ethif vernichten, tritt gerade der Unterfchied zwifchen der 
Natur und dem Geifte, zwifchen dem, zwingenden Natur- 
zuge und ber fittlichen Zreiheit am entfihiedenfien hervor. 
Wie fih gleih in den erfien Kapiteln. auch au ben un: 
bedeutendfien Dingen und Berhältniffee ein bedeutendes 
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Verhängniß tragiſch ankündtt, fo zeigt ſich daſſelbe auch 
in der Lection, die Eduard und der Hauptmann Charlot⸗ 
ten Über die verſchiedenen Arten chemiſcher Wahlverwandt⸗ 
fchaften ertbeilen, und mit Anwendungen auf die Men: 
ſcheuwelt begleiten, denn wir follen nicht bloß die Herr 
Schaft der Natur über den Menfchen, foudern auch bie 
Herrſchaft des Menſchen über die Natur, als den Triumph 
der Bernunft, kennen lernen. 


„Diefe Gleichnißreden,“ fo antwortete Charlotte, 
„ſind artig und unterhaltend, und wer fpielt nicht geru 
„mit Achnlichfeiten? Aber der Menfch ift doch fo 
„manche Stufe über jene Elemente erhöbet, 
„und wenn er bier mit den ſchönen Worten Wahl umd 
„Wahlverwandtfchaft etwas freigebig gewefen, fo thut er 
„wohl, wieder in fi felbft zurüdzufchren, und 
„den Werth folder Ausdrüde bei diefem Anlaſſe recht 
„zu bedenken.’ 


Darum ift es gefährlich, mit der Natur zu fpielen, 
und auf fie leichtſinnig das Privilegium des Geiſtes, die 
Wahl, überzutragen. 


Und was ſagt Httilie, die ein Opfer dieſer Natur 
wurde, aber auch dagegen fämpft, und unterliegend doch 
noch fo weit fiegt, als es ein zerftörtes Verhältniß zulich, 
— mas fagt fie? | 


„Ein Lehrer, der das Gefühl an einer einzigen gu: 
ten That, an einem einzigen guten Gedichte erwecken fann, 
leijtet mehr als einer, der uns ganze Reihen untergeord- 
ueter Natunbildungen ber Geſtalt und dem NRamen nach 
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überliefert: denn das ganze Befultat davon ift, was wir 
ohnedieß wiffen Fonnen, dag das Menfhenbild am 
vorzüglidften und einzigſten das Gleichniß der 
Gottheit in fi trägt.” 

„Dem Einzelnen bleibe die Freiheit ſich mit dem zu 
befchäftigen, was ihn anzicht, was ihm Arende macht, 
was ihm nüglih däucht, aber das eigentlihe Stu: 
dium des Meufchen ift der Menſch.“ 

Denn unfühlend 

St die Natur — 
Donner und Hagel 
Raufchen ihren Weg. — 
Nur allein der Menſch 
Bermag das Unmögliche, 
Wähler und richtet: 


Sey und Vorbild 
Jener geahneteu Wefen, 


Hiermit ift Pope's berühmter Ausfpruch: 
The proper study of Mankind is Man, 


den er auch nicht aus fi felbft bat ) fo wie das, was 
ibm voransgeht: 


Know then tlıyself, presume not God to scan 
zu feiner Wahrheit erhoben. - 


XVII. 
Der Unterfchied zwiſchen Natur und Geift iſt diefer, 





*) ©. €. Refing’s ſammtliche Schriften zIV, 141. XV, 295. 
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dag die Natu Fein Inneres bat. Göthe’s „Allerdings“ 
und „Ultimatum“ geben darüber weitern Aufſchüuß *). 


Die Natur bringt es nur bis zur Andividna- 
lität, wodurch die Gattung erhalten wird, fo wie durch 
die Gattung die Individnalität: erſt der Geift erhebt 
fih im Menfhen zur Subjectivität, zur Perſönlich— 
Feit, mittelſt welcher das Individuunm in fich felbft zu⸗ 
rüdfehrt, während es in der Natur in die Gattung 
rückkehrt. 


Die Natur geht aus ſich heraus als Ertenfion, ber 
Geiſt in fich zurück als Intenſion; die Natur ift äußer⸗ 
lich, lang, der Geift innerlich, rund. Die Natur ift aber 
nur an fich lang, fie wird durch den Geift rund. Dante 
Parad. XXX, 90, 103. 

Daffelbe lehrt unfer Zert. 

Ihr folget falfcher Spur, 
Denkt nicht wir fcherzen. 


ft nicht der Kern der Natur, 
Menfchen, im Herzen? 


Das Innere der Natur ift das Menfchen- Herz! 


XIX, 


Polarität ift Dualität: auf ihr beruht alles Leben. 
Starre Einheit ift der Tod: nichts Lebend’ges iſt ein 
Eins. Die Gottheit iſt die Fülle des Lebens: und diefe 
ſollte ein ſolches Eins ſeyn? 


v 


) G. W. i. 6. 05.112. 118. 
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XX. 


Aber getrofi! es iſt weder in der Seit, noch in der 
Cwigfeit ein ſolches numeriſches Eins zu finden. Die 
lebendige Einheit beruhet vielmehr auf fletiger Wandlung 
in Anderes, welche die Philofophie in dem Begriffe der 
abfoluten Negativität zum Berftändnifle bringt. 


XXI. 


Sonach ſcheint die Polarität das NRäthfel des Lebens, 
Zeit und Ewigfeit, zu erflären. Aber die Polarität felbft 
ift damit nicht erflärt. Die Polarität offenbart fich zus 
nähft am Magnete. Was iſt nun der Magnet, und 
fein Geheimmßß? Tas ift die Frage, die übrig bleibt, 
die Antwort, Aufſchluß, Erflärung erheifcht. 


So viel hat fi ſchon zu Tage gelegt, daß das Ge 
heimniß des Magnets diefem nicht ansfchlieglich angehört: 
vielmehr ſcheint die Polarität, und mit ihr die Entzweiung 
allem Seyn als Werden, allem Leben anzugehören: der 
Magnet Iebet und webet allerwärts, im Kleinften wie im 
Größten. 


Es ift die Anziehung und Abftogung, die fich felbft 
an den kleinſten und alltäglichften Körpern und Bewegun⸗ 
gen zeigt, die Gentripetals und Gentrifugal- Kraft, die im 
Weltgebäude . Freifet, die Syſtole und Diaftole des Her 
jens, ohne deren Wechfelbezicehung alles in Aſphyrie vers 
finf. Das Entzweite ift alfo doch wieder verbunden. 
Das Geheimnig ift aber überall daffelbe, diefelbe, bald 


175 


erfamnt, AN unerfannt, auf allen Stufen, in tanjend 
Geflalten und Beziehungen wiederfehrende pofitive und 
negative Kraft, die wir mit zwei Worten in ihrem höch⸗ 
ſten Gegenfage als Liebe und Haß bezeichnen. In dem 
Borfpiele zu Fauſt fagt es der Dichter felbft, was eigent: 
lich den Dichter, was den Menſchen macht. Es ift das 
Werden, welches vor dem Tode, vor dem Fertigſeyn 
bewahrt; umd zum Werden ift nichts fo möthig, als der 
polarifhe Widerfpruh, in welchem das Geheimniß der 
Magnetnadel befiehet, nämlih „der Trang nah Wahrs 
beit und die Luft am Schein,” Schmerz und Gläd, 
„des Haffes Kraft, die Macht der Liebe.” Das 
rin beftehet, darauf beruhet alles Werden, alles Leben, 
die Tugend. Diefer Gegenfag ift es, welcher, unter dem 
Bilde der Freundſchaft und Feindſchaft, die Ers 
fheinungen der Wahlverwandtfchaft darftellt, aber nicht 
blog in Kreide, Eſſig und Laugenfalz, oder in Kalt, 
Luftfäure und Schwefelfänre hemifhe Wirffamfeit zeigt, 
fondern au — Menſchen anzieht und abſtößt, getrennte 
verbindet, - verbundene fcheidet, gleich als wären fie dem 
Naturzwange, der Nothwendigfeit unterworfen *). 


Dem Magnete bleibt fonah als Cigenthümlichfeit 
nur dieſes, daß er die Polarität in der einfachiten Nais 
vetät zu Geſicht bringt nnd in abfirafter Sinnlichfeit Aus 
ßerlich darfiellt, aber gerade dadurch das Geheimniß an- 
fündigt, welches fich fonjt im Leben zu verbergen fucht. 
Ebendarum ift der Magnet ein Urphänomen der Natur, 


°),® ®. l. 8. XVIn, 49 bis 57. 
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Die erfte Zeile unferes Tertes verlang eine Erfiä- 
rung diefes Urphänomens. Über der Dichter ſcheint die 
Antwort daranf ebenfowohl abzumweilen, als indirect doch 
zu ertheilen. 

So fagt er anderwärts*): „Der Magnet ifi ein 
Urphänomen, das man nur ausfprechen darf, um es er 
Färt zu haben; dadurch wird es denn auch ein Symbol 
für alles Uebrige, wofür wir Feine Worte noch Namen 
zu fuchen brauchen.” 

Der Magnet ift als Urphänomen fein eigener Be: 
griff, feine eigene Definition, er bat die Erflärnng in 
ibm ſelbſt. Indeſſen hat unfer Tert, um die Symbolik 
des Magnets näher zu bezeichnen, und zugänglicher zu 
madhen, zwei Worte dafür untergefchoben, welche den . 
„ſinnlich-ſittlichen Bezug des Lebens” ausdräden. 


In der Farbenlehre Fommt es wieder zu anderen 
Worten und Namen, um damit die überall waltende Pos 
larität zur lebendigen Anſchauung zu bringen. 

„Mit leifem Gewicht wägt ſich die Natur hin und 
ber, und fo entfieht ein Hüben und Drüben, ein Oben 
und Unten, ein Zuvor und Hernach, wodurch alle Er: 
fheinungen bedingt werden, die uns im Raume und in 
der Zeit entgegentreten. ” 

Wenn dagegen in. unfern beiden fo einfachen als 
inhaltreihen Reim: Seilen die Grundfräfte des Magnete 
und alles Lebens in der Schöpfung als Liebe und Haß 


°) Zur Naturwiſſenſchaft IL 1, 120. 
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bezeichnet werden, fo erinnern uns biefe Symbole an die 
alten Kosmiogonieen, welche die Welt aus dem KRampfe 
der Elemente hervorgehen laffen. Majah iſt von Ewigkeit 
ber bei Gott als fchaffend, erhaltend, zerfiörend. 


* Wenn Heraflit das Feuer als Urelenent fegt, fo 
- Täßt er es durch Haß (Zoıs, nöisuoc) und Liebe (&- 
onvn, önodoyle)‘ in einem ewigflüffigen Strome entges 
gengefegter Beilimmungen (907 2vavrıav) wirfen und 
walten. Wenn Empebofles die Unterfchiedslofigfeit der 
Elemente als den Anfang vorausſetzt, fo läßt er aus 
ihnen durch Scheidung‘ und Cinigung, durh Feind: 
haft und Zreundfchaft, veixos xal gılla, die Welt 
entfichen, und durch das Widerfpiel derfelben Kräfte (dvr- 
ernixuareın Tod velxovg xal TS Qıllas) zu neuem 
Werden vergehen. Dieß iſt die concordia discors, von 
welcher Dvidins (Metam. I, 433.) und Horatius (Ep. I, 
12, 19.) fabeln und fchreiben. 


Und fo fcheint es denn wirklich nach Immer -babei 
zu bleiben. In allen Xeben ud Denken iſt Lich und 
Haß. „Alles Regfeyn in uns, aM unfer geifliges Leben 
ift nichts anderes, als Urtheilen, und dieſes entweder bes 
jahend oder verneinend, Liebe oder Haß,” oder — Bel- 
des zumal. Und fo fäme denn Liebe, Einheit, dritde 
nicht, zur Alleinherrſchaft? 


Aber was ift Saft wie follte buch das pn des 
Geiſtes, die Menſchheit gleich der Natur dem Haffe uns 
terworfen, wie ſollte doch der Haß zum eirben and Leben 
nothwendig ſehn? | 

I. 12 
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Lieber, wenn du fo frageft, fo beweiſeſt du an dir 
felbft die Notbwendigfeit des Haſſes. Du haſſeſt felbft 
den Haß: und Fannft es uicht laffen. Und es ſollte doch 
uicht nothwendig ſeyn zu haſſen? 

An ſich iſt aber auch der Haß nichts anderes als 
die Unterſcheidung, die Entgegenſetzung überhaupt, die 
Negation,- womit fih die Individualität erhält, in 
dem fie abftößt, chne darum die Anziehung zu. negiren. 
In dieſer Reinheit des Haſſes tbut der Liebe nichts fo 
uoth, als der Haß, gefunder, veiner Haß, denn die Liebe 
ift ebenfowohl die Identität des Unterfchiebenen, als bie 
Unterfeidung des Gleichen: fonft hätte fie nur fich zu 
lieben, und fie bedarf ein Anderes, um zu lieben, mie 
Ephen eines Gegenftandes, der von ihm verfchieden iſt, 
bedarf, um ſich anzuhaften und, aufjuranfen. 


Wenn fich Zweie lieben follen, 
Muͤſſen fie fich ſcheiden. 


Enthält doch: diefes allgemeine Geſetz der Scheidung 
und Berbindung feldft die einzig mögliche Trflärung der 
göttlichen Trinität! — Das Poluritätsgefeß fordert zur 
Einheit auch die Underheit, und zur Anderheit eine abflo- 
ende, ausſchließende Kraft des Haffes, jedoch nicht ohne 
die vereinigende Mac, der. Liebe, 

Wie das Lehen ohne Negation, die Cinbeit ohne 
Anderheit, fo wäre. ohne herzhaften Haß dis herzlichſte 
Liebe matt und todt., 


Drum dankei Gott, ihr Söhne der Beit 
Daß er die Pole für immer entzweit. 
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Wir fehreiben der. Liebe eine vereinigeude Kraft zu, 
aber um die Weſen zu vereinigen and heranzuzichen, muß 
fie doch gleichzeitig aus dem Zuſtande entbinden und loss 
reißen, welcher biefer Bereinigung vorausgeht. Darum 
erweifet fie fich ebenfomohl als Schwerkraft, welche zus 
fammenzicht, als auch als Cepanfion, welche fih aus⸗ 
dehnet. Umgekehrt können auch dem Hafle beide Kräfte 
zumal zugelchrieben werden, indem er mittelft der Indi⸗ 
piduation fcheidet und dadurch das Bedürfniß der Wie 
dervereinigung hervorruft. Dede Kraft hat die entgegen, 
gefegte an ihre ſelbſt, fo bat die Liebe den Haß au ihr 
ſelbſt, ſonſt ift fie felbft nicht. Cine Liebe, die weder 
Rage noh Maus todt beißen kann und den Fuß nicht 
aufheben mag, um die lichen Würmchen nicht todt zu 
“treten, ift Feine Liebe. 

Es ift nur noch diefes binzugufegen, und wohl zu 
merken: Auf Sa und Rei, anf Liebe und Haß berubet 
Alles, alles Seyn umd alles Denken, mithin auch alles 
Motten. Die Kräfte der Anziehung und Abſtoßung be- 
rühren auch den Menfhen, nur daß er nad feiner Frei⸗ 
heit ihnen eben fowohl widerfichen als folgen kann. Aber 
ob num der Menſch jedem folhen Zuge und Stoße blinds 
lings tranen und folgen, oder mit prüfenden ‚Augen ent: 
gegentreten und nach Befinden widerfireben fol, das ift 
eing"aubere Frage. Daß jene ſich ſuchenden und trennen⸗ 
den Kräfse auch im Gebiete des Geiſtes gelten, daß fie 
mithin urſprünglich gut find, das bemweifet ht, daß fie 
in Ihrem gegenpärtigen Berhältniffe ‚gut und gültig find. 
Und wenn fie auch an fi, wenn fie in abstraeto gut 
12° 
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und gültig find, find fie es auch in conrecto, find fie 
auch ſchon am der Zeit? oder ift ihnen inmittelſt eine ans 
dere Drdnung, ein anderes Gefeg entgegengetreten, wel: 
ches zu nächſt fein Recht behauptet? Wer bezweifelt das 
Decupationsg: Recht des Menfhen, das Gott geordnet 
bat? Gen. 1, 28. und doch findet es feine Gränze, wenn 
fon ein anderer zuvorgefommen, und Befig ergriffen 
bat. 2. Mof. 20, 15. Wer bezweifelt das Recht der 
Liebe auf Einigung? Gen. 2, 18. 20. 24. Und doch 
findet es für jegt feine Gränze, wenn ihr ein älteres 
Band- der Cinigung zuvorgefommen ift. 2. Mof. 20, 14. 


. 
xx j 
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Was Weſen an Weſen heranzieht, „an Körper Kor⸗ 
„per mächtig reißt, den Geifk gewaltig zieht an Geiſt,“ 
das ift zunächſt nicht das Gemeinfame und Gleiche, aus 
dem das Berfchiedene hervorgegangen, fonderu im Gegen- 
theil die Fudividuation, die das Einzelweſen vom Cinzel- 
weſen fcheidet. | 


Es iſt die Einheit, die’ fi entzweit um fich zu 
äußern, und ſich entäußert, um gu ſeyn. Erſt nach ber 
Entzweiung ſucht fih das Getrennte wieder. Der nächſte 
Grund der Liebe ift mithin die Berfchiebenheit und Ge⸗ 
ſchiedenheit, der entferntere die Einheit, welche der Tren⸗ 
nung voraufßpgangen. Was getrennt iſt, ſucht das Ges 
trennte, nm fi zu ergänzen; bie Liebe fucht nicht das 
Ihre, fondern was ihr fehlt. 


481 


Wenn du. nun im Andern nichts als bein Gleiches 
Fennen lernft, fo muß fi nothwendig das Bedürfniß er- 
neuern, welches das Gleihfenn, als die urfprüngliche 
Einheit, von allem Anfange an gehabt hat, nehmlich fein 
Entgegengefegtes zu feyn, um zu ſeyn; es muß fich ents 
fernen, um fich ſelbſt zu verftchen. | 

Fändeſt du im Andern nichts als dich felbit, fo bes 
dürfteft du feiner nicht, denn was du im Andern ſuchſt, 
tft eben das Andere, umd nicht das, was du felbit bift 
in deiner Bereingelung. 

Hiermit ift das Prinzip ansgefprochen, welches alle 
Anziehung fo wie alle Repulfivfraft erflärt, Darum heise 
fen die entgegengefegten Pole freundichaftliche, die gleis 
hen feindliche: Liebe und Haß. Darum ſucht fich 
Subject und Object in der Copula. Darum genügt fich 
der Menfch nicht ſelbſt: er fucht vielmehr in allen Be: 
siehungen feine Ergänzung. - 

Darans ift auch zu erflären, einmal, dag Selbſter⸗ 
fenntnig zur Erfenntnig nicht ausreicht, und zweitens, 
was Selbſterkenntniß iſt. Sich ſelbſt erkennen heißt das 
Subject zum Object, zum Gegenſtande, alſo zu ſeinem 
Gegentheile machen. Man braucht alſo mehr als ſein 
eignes ungetheiltes Selbſt, um ſich ſelbſt zu erkennen. 
Sich ſelbſt erkennen heißt ſich von ſich ſelbſt entfernen, 
und im Objecte ſich entäußern, um ſich verſtehen gu 
lernen. 

Run bedürfen. wir auch weiter Feines Kommentars, 
um nad ‘und nach das, mas der Dichter über Selbfi: 
erfenntnig fagt, in unfere Sprache zu überſetzen. 
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Erkenne ih! — Was Toll das beißen ? 
Es heißt: fey nur! und fey auch nicht! 
Es ift eben ein Spruch der lieben Weiſen, 
Der fi in der Kürze widerſpricht. 
Erfenne dih! — Was hab’ ich da für Lohn? 
Erkenn' ih mid, fo muß id) gleich davon *). 
Glaubſt dich zu kennen, wirft Gott nicht erfennen, 
Auch wohl das Schlechte göttlich nennen **). 
Anden fi Göthe fiber das Prädicat des Gegen⸗ 
ftändlihen, das ihm Heinroth beigelegt, belehrend uud 
wohlwollend erflärt, fügt er zu mehrerer Erklärung binzut 


„Hierbei befenne ih, daß mir von jeher die große 
„und fo bedeutend Flingende Aufgabe: erfenne dich 
„Teldft, immer verbädhtig vorfam, als eine Lift geheim 
„verbünbdeter Priefter, die den Menfchen durch unerreich- 
„bare Korderungen verwirren, und von der Thätigfeit ges 
„gen die Außenwelt zu einer innern falſchen Beſchaulich⸗ 
„keit verleiten wollten. Der Menfch fennt nur fich ſelbſt, 
„indem er die Welt kennt, bie er nur in fi und fidh 
„nur in ihr gewahr wird. Jeder nene Gegenfland, wohl 
„beſchaut, fchließt ein neues Drgan in uns auf.‘ **°) 


Hiermit verträgt es fih anf das beſte, wenn Göthe 
ein andermal den alten bedeutfamen Grundfag der jonis 
hen Eule „uur von Gleihem werde Gleiches 
„erkannt“ beberzigt, erläutert, und überfegt 4). Deun 


°) Gothe's Were. St. u. T. I, 247. 
°.) Ebendaf. 241. 

20) Zur Naturwiſſenſchaft. IL, 1, 47. 
+) Zur Garbenichre. I, XXXVIIL 


183 
allerdings muß das Ungleiche eben fowohl ein Gemein. 


fames, Gleiches, als den Unterſchied an fi haben, um zu 
einander in Verhältniß und Beziehung zu fommen, 


! 

Es iſt alſo nicht die Selbfierfenntnig ſelbſt, welche 
abgelehnt wird, ſondern die Methode derſelben, die ſich 
allein aus ſich kennen zu lernen ſucht, ſtatt daß die wahre 
Selbſterkenntniß nur an dem Andern, in der Erfenntniß 
der Menſchen überhaupt zu erlangen ift, mithin durch die 
Geſchichte, durch lebendigen Verkehr, durch die Wirklich⸗ 
keit vermittelt wird. Der Menſch iſt nur in allen Men: 
fen zufammen vollfländig Menfch: jeder ift ein Supple⸗ 
ment des andern. In dieſem Sinne ſagt Jarno (B. 7. 
K. 9.), daß der Menſch ſich erſt kennen lernt, wenn er 
feiner ſelbſt im pflichtmäßiger Thätigkeit vergeſſen und um 
Anderer willen leben lernt. m Da lernt‘ er erft fich felbit 
fennen, denn dad Handeln ligentlich vergleicht uns mit 
Anderen.“ 
Alle Liebe iſt Erhebung, Erweiterung. Indem der 
Menſch liebt, ſucht er ein Höheres, Reineres, noch Un⸗ 
befanntes, was er ſelbſt nicht iſt: er iſt ihm ſelbſt nicht 
genug. Wenn er nicht mehr findet, als er ſelbſt, nichts 
Reineres, an dem er ſich reinigen, nichts Hoͤheres, an 
dem er ſich erheben, nichts Anderes, Unbefänntes, au 
dem er ſich vervollſtändigen kann, ſo muß er ſich ſosleich 

wieder entfernen. 


Epheu iſt das Symbol des g yärtfien Gemüth6. 


So erflärt es fih and, warum ein andermal das 
Geheimniß fo feierlich gepriefen, und das Faßliche albern 
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Erfenne ih! — Was fol das beißen ? 

Es beißt: fey nur! und fey aud nicht! 

Es iſt eben ein Spruch der lieben Weiſen, 

Der fih in der Kürze wideripricht. 

Erkenne dih! — Was hab’ ich da für Lohn? 

Erfenn’ ih mich, fo muß ich gleich davon *). 

Glaubſt dich zu kennen, wirft Gott nicht erfennen, 

Auch wohl das Schlechte göttlich nennen **). 

Indem fih Göthe Über das Prädicat des Gegeus 
ländlichen, das ihm Heinroth beigelegt, belehrend uud 
wohlwollend erklärt, fügt er zu mehrerer Erklärung hinzu‘ 


„Hierbei belenne ih, daß mir vom jeher die große 
„und fo bedentend klingende Aufgabe: erkenne dich 
„feldft, immer verdächtig vorfam, als eine Lift geheim 
„verbündeter Priefier, die den Menfchen durch unerreich- 
„bare Forderungen verwirren, und von der Thätigfeit ges 
„gen die Außenwelt zu einer innern falfchen Beſchanlich⸗ 
„keit verleiten wolten. Der Menſch kennt nur fich felbft, 
„indem er die Welt fennt, die er nur in fich und fich 
„nur in ihr gewahr wird. Jeder nene Gegenftand, wohl 
„beſchaut, fehließt ein neues Drgan in uns auf.“ 0.) 


Hiermit verträgt es fi auf das beſte, wenn Göthe 
ein andermal den alten bedentfamen Grundfag der. joni- 
(hen Schule „nur von Gleidem werde Gleiches 
„erfaunt‘ beherzigt, erläutert, und überfegt 4). Denn 


*) Söthes Werke. Gt. u. X. II, 247. 
“o) Ebendaf. 241. 

»e ) Sur Naturwiſſenſchaft. IL, 1, 47. 
+) Sur Garbeniehre. I, XXXVMI. 
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allerdings muß das Ungleiche eben fowohl ein Gemein: 


fames, Gleiches, als den Unterſchied an ſich haben, um zu 
einander in Verhältniß und Beziehung zu fommen. 


Es ift alfo nicht die Selbſierkenntniß felbft, welche 
gr ebgelehut wird, fondern die Methode derfelben, die fich 
affein aus fih kennen zu lernen fucht, flatt daß die wahre 
Selbiterfenntnif nor an den Andern, in der Erfenntniß 
der Menſchen Überhaupt zu erlangen ift, mithin durch bie 
Geſchichte, durch lebendigen Verkehr, durch die Wirflichs 
feit vermittelt wird. Der Menſch iſt nur in allen Men: 
fen zufammen volftändig Menfch: jeder ift ein Supples 
ment des andern. In diefem Sinne fügt Jarno (B. 7. 
8. 9.), daß der Menfch fich erſt Tennen lernt, wenn er 
feiner felbft im pflichtmäßiger Thätigkeit vergeflen und um 
Anderer willen leben lernt. „Da lernt er erſt fich felbft 
fennen, denn dad Sandeln Eigentlich vergleicht uns mit 
Anderen. ” 


Alle Liebe ift Erhebung, Erweiterung. Indem ber 
Menſch liebt, fucht er ein Höheres, Reineres, noch Un: 
befanntes, was er felbit nicht iſt: er ift ihm felbft nicht 
genug. Wenn er nicht mehr findet, als er felbit, nichts 
Reineres, an dem er ſich reinigen, nichts Höheres, au 
dem er ſich erheben, nichts Anderes, Unbekanntes, an 
dem er fi vervollftändigen. lann, ſo muß er ſich ſogleich 
wieder entfernen. 


Epheu iſt das Symbol des Amlichen Gemüthe 


So erflärt es ſich auch, warum ein andermal das 
Geheimniß fo feierlich geprieſen, und das Faßliche albern 
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genannt wird. Das Zafliche ift albern, weil es nichts 
Neues bietet. Nichts iſt alberner, als bei dem, was wir 
verfichen, fteben zu bleiben. Was wir verfichen, verdient 
nicht gelefen zu werden: nur das Unverftändliche kann 
uns reizen, dag wir uns baran halten. Eigentlich iſt 
Alles unverfländlid, — und zugleih verſtändlich. Es 
fommt Alles darauf an, das Unbefannte zur Bekannt: 
{haft zu entwideln und au dem Berftändlichen und Be: 
fannten unbefannte Seiten und verborgene Tiefen anzuer⸗ 
Sennen. Zum Lehren gehört nicht bloß das Deutlihma- 
chen des Undeutlichen, damit der Schüler feine Berwandts 
Schaft mit dem Höchften und fein Anrecht an das Schwie⸗ 
zigfte erfenne, fondern auch das Undentlihmachen des 
Dentlihen und Faßlichen, damit er hinter der Fläche die 
Ziefe ahnen lerne. Alles Lernen beruht aber jedenfalls 
auf demfelben Gefege, welches die entgegengefegten Pole 
zu ihrer Erfüllung und Berbindung zu einander zieht. 


Die Erkenntniß beruht demnach mit der Liche auf 
demfelben Gefege der Polarität. 


XXI, 


Die entgegengefegten Pole ziehen ſich demnach au, 
um fich gegenfeitig zu ergänzen, und die flarre Indivis 
dualität aufzulöfen. 


Diefes Gefeg findeft du nicht bloß in den magneti- 
fhen Erfheinungen; es wiederholt fi überall, felbft im 
Gipfel der Schöpfung, in ter Menfhenweit. Die At- 
traction ift als Liebe in den beiden Gefchlechtern ansge- 
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drückt; fie befundet ſich als Neigung ſelbſt in der Kind; 
heit. Wenn fih Knabe und Knabe im gemeinfamen 
Spiele miteinander prügeln, und jeder feinen Mann ficht, 
fo vertragen ſich Knabe und Mädchen auch ſchon im 
Kinderfpiele; fie müßten ſchon entartet feyn, wenn fie fo 
hart au einander gerathen fonnten, wie der Knabe mit 
feines Gleihen. Hauptſächlich iſt aber der Tanz das Kin⸗ 
berfpiel, das Ruaben und Mädchen vereinigt. 

Unfer Dichter fucht deu Unterfchied der Gefchlechter 
und die Neigung zu einander ſchon im der fpielenden 
Kinderwelt nachzuweiſen. Seine Beobachtungen ſtehen im ® 
Widerfpruche mit den Erfabrungen, die Schiller in der 
Glode „vom Mädchen reißt fich ftolz dee Knabe“ und 
in dem Gedichte „die Gefchlechter” feftgehalten bat. 

Wir wollen fünftig genauer Acht haben, um felbit 

zu erfahren, welcher von Beiden Recht babe, oder ob 
etwa Beide, jeder von feinem Standpunfte aus, Mecht 
behalten. 
Wer uns Übrigens das deutſche Sprichwort: „Gleich 
und Gleich geſellt ſich gern,“ entgegenſetzen wollte, den 
müßten wir 'auf den griechiſchen Spruch der joniſchen 
Schule verweiſen, den wir oben erklärt, und hierdurch 
auch jenes Sprichwort mit den Geſetzen der Polarität 
verſtändigt haben. | 


XXIV. 


Im Gegentheile ſtoßen ſich aber gleiche Pole von 
einander ab, um ihre Ungleichheit zu bewähren, und ihre 
individuelle Geltung zu behaupten. 
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Auch diefes Gefeh finden wir nicht bloß in der be 
wußtlefen, objectiven Welt, fondern in uns ſelbſt. Im 
Staate, welcher für die Mehrheit der Subjecte das iſt, 
was für die Mehrheit der Dbjecte der Raum iſt, ſehen 


wir, Daß fich gerade die Glieder gleichen Standes am 


fehlechteften mit einander vertragen. Der Staat beftcht 
weientlih in der Bereinigung des Berfchiedenartigen, das 
eben deswegen feiner gegenfeitig bedarf). Und fo kön⸗ 
nen wir in jeder Bauernfchenfe das phnfifalifche Geſetz 
des Magnets beflätigt finden. Hier fühlt fich jeder dem 
andern gleich; gleihe Beſchäftigung, gleiche mithin colli⸗ 
dirende Intereſſen, gleiche Standesrechte. Darum bes 
banptet fie auch jeder gegen den andern; es feh im Wort⸗ 
wechſel, oder mit Fäuſten. 


Unſer Tert erinnert uns an die Bauernfcene, der 
Zauft als ein Wefen höherer Art beimohnt. 


Uebrigens werden uns freilich die Juriſten lehren, 
daß fich die Bauern nicht allein mit ihres Gleichen zau⸗ 
fen und fireiten, Tondern auch mit ihrem Edelmaune be 
fehden. Worauf wir erwiedern, einmal daß Prozeß noch 
feine Prügelei if, und zweitens, wenn auch jener nad) 
Befinden nicht viel beſſer als diefe ſeyn ſollte, daß Baner 
und Edelmann doch nur infofern in Streit gerathen, als 
fie fich gleich find, nehmlich als Landbewohner und Land: 
bebauer, oder infofern, als der tiers &tat Gleichheit be⸗ 
gehrt, um fich zanfen zu können. 


#) Vergi. Dante Parad. VI, 118—- 120. . 
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XXV. 


Die gleichen, mithin feindlichen Pole verſöhnen ſich 
in tinem dritten, der ihnen ungleich, mithin freundſchaft⸗ 
lich zugeneigt ift. 


ueberhaupt ift aber von Iwei fich polar entgegenge⸗ 
ſetzten Seiten das Uebergewicht auf einer Seite, ein Plus 
gegen ein Minus, ein Poſitives gegen ein Negatives. 


| Um dieß einzufehen, bedarf es keiner magnetiſchen, 
electrifchen uud galvaniſchen Experimente. Du brauchſt 
nur deinen Schüler in das Leben hinein zu führen. Die 
Bauern prügelten ſich, weil ſie ſich unter einander für 
ihres Gleichen gelten. Der Amtmann erſcheint, und ſo⸗ 
fort iſt die Ruhe wieder hergeſtellt, der Streit durch den 
Urthelsſpruch aufgehoben, aus keinem andern Grunde, als 
weil er nicht für ihres Gleichen gilt, und in-dem Ents 
gegengefesten das Uebergewicht anerfannt wird. Da has 
ben wir zugleich den Unterſchied zwiſchen Zank und Pros 
zeß, denn ber legtere wird vom einem Dritten, Höheren 
geführt. ___ .. 


Der Dichter hat uns mit einem Male aus ber Phys 
fif in die Politif, aus der Theorie in die Praxis, aus 
der Natur in das Staatsleben verfegt. Hier zeigt ex nn 
an den verfchiedenen Ständen bie Überall fich manifefli- 
xende Polarität mit ihren Gefegen, die Ausgleihung des 
Streits durch den entgegengefegten Pol, und das Weber: 
gereicht, welches fich als plus anf der einen Seite zeigt. 


J 
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„Suadem man jenes Gewicht und Gegengewicht von 
„ungleiher Wirkung zu finden glaubt, fo bat man auch 
„dieſes Verhältniß zu bezeichnen verſucht. Man bat ein 
„Mehr und Weniger, ein Wirken ein Miderftreben, ein 
„Thun ein Leiden, ein Bordringendes ein Zurückhalten⸗ 
„des, ein SHeftiges ein Mäfiges, ein Männliches ein 
„Weibliches überall bemerkt und genannt, und fo entficht 
„eine Sprahe, eine Symbolif, die man auf ähnliche 
„Fälle als Gleichniß, als mehrverwandten Ausdruf, als 
„unmittelbar paflendes Wort anmenden und benutzen 
„mag.“ ®) 

u dem Gefagten liegt auch ein merfliher Finger⸗ 
zeig für Lehrer der Phyſik, welche die einzelnen Naturer: 
fheinungen und Naturgefege an dem phyſikaliſchen Ap- 
parate fo abfiract nachweifen, als wenn diefe Erfcheinuns 
gen nur an den von dem Lehrer ſelbſt geleiteten Erperi: 
menten wahrzunehmen wären, oder als wenn es einer 
Surechtweifung der Natur bedürfte, um fie in ihren Ge: 
fegen kennen zu lernen. 


Das polarifche Uebergewicht in der Natur ermweifet 
fih im Staate, au dem Begriffe der Dbrigfeit, und 
in dem Reiche des reinen Gedankens an der Kategorie 
der übergreifenden Subjectivität. _ Wir fonnen es auch 
unter den Menſchen in den befonderen Beziehungen, wor« 


*) Zur Sarbenlehre. L XXII. und 283 fig. Zur N. ®. 1, 
165. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß Hiermit der Formaliemus als 
fotcher nicht empfohlen werben fol, nachdem ihn Hegel an den Prau⸗ 
ger geflelt Hat. Phãnomenoiogie LIX, fig. 
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auf Liebe und Freundſchaft ruhen, erfennen, womit 
fih befondere Berhältniffe, bervortretende Wahlverwandt: 
fhaften cffenbaren, aber damit die allgemeinen Berhält- 
niffe der Liebe nnd Gemeinschaft nicht in Schatten, fons 
dern nur deſto mehr in's Licht fielen. - 


XXVL 


Aus den vielfältigen Verhältniſſen und Beziehungen, 
die, abfiogend umd anziehend, zwilchen allen Wefen, na⸗ 
‚tärlihen und geiftigen, ftatt finden, folgt von felbit, daß 
die Magnetnadel nur dann umverrücten, richtigen und 
geraden Weges nach Rorden zeigen könnte, wenn fie von 
allen dergleihen Beziehungen frei erhalten werden fonnte. 
Bor allen Dingen mußt du dich alfo hüten, daß Feine 
Magnetfteine in die magnetifche Atmoſphaͤre kommen. 


Gleicherweife muß auch der Menſch die unruhige 
Magnetnadel, die feinem Leben die Richtung geben foll, 
ins Gleichgewicht zu bringen ſuchen. Willſt du deinen 
Weg ſicher und gerade gehen, ſo hüte dich vor Verlockun⸗ 
gen. Es thut zu deiner eigenen Entwicklung Noth, daß 
du dich ſelbſt beſchränken, daß du entſagen lernſt. Die 
Pforte iſt eng, der Weg ſchmal: du mußt einſeitig zu 
werden lernen, um eiwas Tüchtiges zu werden: du kannſt 
nicht alles auf einmal ſeyn. v 


Weil ſich überall Anziehendes und Abſtoßendes fine 
det, fo kommt es recht darauf an, dag du dich nur von 
dem anziehen läffeft das bir eignet, daR du nur dem 
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Magnete folgeft, den dir dein innerfier Beruf und das 
Gefeg vorfchreibt. 


Die Erfcheinungen, die wir am Kompaß wahrneh⸗ 
men, geben uns Gelegenheit, den Kompaß unferes gan⸗ 
zeu Lebens felbft näher ins Auge zu fallen. Sie warnen 
uns vor allen Nebenbeziehungen, die uns nur von dem 
geraden Wege ableiten können. 


Nur Heiterkeit und grader Sinn 
Berfchafft dir endlichen Gewinn *). 


Mas nicht grade erfaßt worden, 
Wird auch fchief nicht erkannt **). 


Dir frommt an jedem Drt, zu jeder Zeit 
Geradheit, Urtheil und, Verträglichkeit ***). 


Diefer Kompaß fommt uns zu flatten, um aud auf 
Ummegen zum Stele zu gelaugen. Darum erinnert. der 
Dichter ein andermal an die Bedentung des Mährchens, 
„man müſſe bei wunderbafter Wagefahrt nach einem Föft- 
lichen Talisman, m entlegenften Bergwildniffen, nnauf: 
haltfam vorfchreiten, fich ja nicht umfehen, wenn auf 
ſchroffem Pfade fürchterlich drohende und lieblich lockende 
Stimmen ganz nahe binter und vernommen werden.” 


So findet fih auch die Antwort zu der Zrage, wel 
he der Redacteur der Wanderjahre bei jenem Rückblick 
auf das Thenterleben aufwirft, ob man ihn wohl über: 


*) Göthe's Werke. Gt. u. T. 11, 238, 
*0) Götgers Werke. Win. XXL, 98, - : 
er.) Gothes Wate. Wien. XXVI, vu. 
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zeugen kounte, „daß dieß ein umverjeihlicher Irrthum, 
eine fruchtloſe Bemühung gewefen?‘ *) 


Und wenn der Pfad facht in die Buͤſche gleitet, 
So denfet nicht, daß es eiu Irrthum fen; 

Mir wollen doch, wenn wir genug geflonmen, 
Zu rechter Zeit dem Ziele näher kommen °*). 


Hiermit iſt der Vorwurf der Mercurialität, welcher 
dem Dichter in dem verfchiedenften Beziehungen gemacht 
worden it, und das Beimort eines @AloramouLoego- 
Ölurrog, welches ibm beigelegt worden fit, ohne weitere 
Erörterung erflärt und berichtigt. 

Eo findet der Weile, auch nah Schiller, mitten 
unter aller Beweglichkeit und verſchiedenartigſter Thätig: 
feit stets den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Zlucht. 


xXXV. .. 


Unendliches und Endlihes, Seele ımd Leib, find 
Pole, die fih nie unmittelbar berühren, wie Sauerftoff 
und Waſſerſtoff, wie Alfali und Säure, fo wie fie find, 
ſich nicht berühren, oder was daſſelbe iſt, indem fie fi 
berühren, ſogleich das nicht mehr find, was fie für fi 
waren. Die Pole bilden überall nur den abftraften Ge: 
genſatz. Das Wirkliche iſt vollſiändig, aber nicht zufams 
mengefegt, weder unendlich noch endlich, noch 'eine Ver⸗ 
mifchung beider als feiner Theile, fondern beides in Eis 


don 


°) Böthes Were. Wien. XXVE 24, | 
»°) Söthes Werke. St. u. T. IX, 405, 
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nem. Diefe Borfiellung hat ſich fchon durch alle Sphä- 
zen in der Gottes- Geiſtes- und Naturlebre im Allge⸗ 
meinen beſtätigt. Daſſelbe wird fih auch an einer eins 
zeluen NatursErfheinung fpezieller zu Tage legen. Der 
Dichter geht zur Zarbenlehre über, mit der er abfchlieft. 
Der Dichter legt bier. feine Entdeckungen über Chromatif 
und Chroagenefie in wenige Neimzeilen nieder, wie er ein 
andermal feine vielfältigen Unterfuchungen über die Me- 
tamorphofe der Pflanzen in elegifcher Form ausgefprochen, 
und mit den allgemeinften Berhältniffen des Weltweiens 
in Beziehung geſetzt hat. 

Auch Licht und Finfternig find Pole, die auf ewig 
von einander gefchieden find, denn fie beftehen eben dar⸗ 
in, den abitraften Gegenfag zu bilden. Abitrafte Zins 
fterniß kann fein Licht erhellen. Finſterniß ift Finſterniß, 
Licht iſt Licht. Licht, als pures Licht, iſt unfichtbar, 
denn abfiraftes Licht iſt Überhaupt nicht wirflih, wie 
Seele ohne Leib nicht iſt. Das Weitere iſt, daß ber 
unendlihe Raum des äußern Weltals dunfel iſt, und 
ewig finiter bleibt. Wenn wir ihn erheitert jehen, da ift 
er. es ſchon nicht mehr felbit. 


‚ XXVII. 


Wenn Licht und Sinfernif von einander geſchieden 
find, fo entfieht die Frage, wodurch fie geſchieden ſind, 
oder was das ſeyn mag, das ſich zwifchen der Finſterniß 
des unendlihen Raums auf der einen, und zwifchen dem 
Sonnenlihte auf der andern Seite als «in treunendes 
Mittelglied eingedrängt hat. 


40% 

Der finden wir nun dr boppeltes, welches ſelbſt 
wieder einen Gegenſatz bildet, unde zwar denſelben Gegen⸗ 
ſatz wiederholt, der ſich in Licht "und Finſterniß offenbaut. 
Auf der einen Seite tft e& das Ange, und mithin das 
Subject, auf der andern die Materie, und mithin das 
Object, das fh als ein neuer Gegenſatz zwifchen den 
erfien Gegenfag fteflt, und dieſen damit "verwirklicht. 


m Bas. fich zwiſchen beide ſtelſt,“ wäre ;gefunden, 
aber wir fchefhen, damit nicht niel gewonaen zu haben, 
deun es findet fich wieder ein doppeltes, der Gegenfag 
löſet fich nicht auf, fondern. er erneuert. ih. Denn das 
Auge iſt felbit wieder Licht, das Licht im Kleinen, und 
da die Welt. auch im Kleinſten ganz fie ſelbſt ift, bie 
ganze Lichtwelt. Die Materie hingegen. ift. yon jeher af 
das dunkelſte anerfannt worden ?); die Eigenfchaft aller 
Körper ift Undurchdringlichkeit. Aber in dieſem neuen 
Gegenſatze finden wir zugleich das Auge als Subject und 
die Körperwelt als Object, mithin die nothwendige Ber 
ziehung, melde das bloße todte Seyn zum Bewußt. 
ſeyn hat. 
Das Auge if das eiät, fuübjeecti v geſetzt. Nur 
Licht ſchaut Licht: und in feinem Lichte ſehen wir das 
Licht. Pſ. 36, 10. 

Indem aber das Auge, als das ſubjective Licht, 
das Licht fieht, wird das Licht gegenſtändlich, es iſt ſein 
elgener Gegenſtand ·. F 
— De rn Eee 
®) Schelling über das werhãnmig Dee —* und Idealen in 


der Natur. ιιi 


II. 13 


2 As Sehen ſetzt sine Verbindung weit: den Geſche⸗ 
um, alles Erkemen eine. Gemeinſchaft mit feinem Gegen- 
fnade voraus. Licht hier, Licht dort. 


m. 


waͤr nicht das Yuge fonnenbaft, 

Wie koͤnnten wir das Licht erbliden ? 

Miet nicht in uns des Wertes eig'ne Kraft, 
GWie könnt: une Goͤttliches entyhden? *) 


Was wir alſo 'mit dem nenen Gegenfage gewonnen 
haben, dt: michts Geriugeres als Subjeel und Object, 
and deren Verhältüiß zu einander, fiber welches fich Göthe 
Mehrmals, namentlich unter den Heberfchriften: „der Ber: 
ſuch als Bermittier ven Dbjeet und Subject“ *) und 
‚„Bedentendes Förderniß durch ein einziges geiftreiches 
Wort“ %°%) deutlich autgeſorechen hat. In der Farben⸗ 
lehre ſagt er: 

r- 


| „In der ganzen finnlichen Welt kommt alles über 
„haupt auf das Berhältnig der Gegenflände nuter einans 
„der an, vorzüg!ich aber auf das Verhältniß des bedeu⸗ 
„tendſten irdiſchen Gegenflandes, des Menſchen zu den 
„Übrigen. Hierdurch trennt ſich die Welt in. zwei heile, 
yund der Menſch ſiellt fih als Subject. dem, Object ent. 
„gegen. Hier ift es, wo fich der Praftifer in der Erfah⸗ 
„tung, der Denker in der Spekulation abmäht, und eis 


) Zur darbenlehre I, XXXVIU, Zur Rancrwihenſchatt I, 
1, 20. 
°*) Zur Naturwifienichaft IT, 1, 39. 
ni 999) Sm Morppetogie-il, 3, 46.: _ 
+) Zur Barbenichre I, 69. 4. 181. 
ur 
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„nen Kampf zu beftehen aufgefordert I, der durch Fels 
„uen Frieden md: vu feine enſwelrang geſchloſen 
„werben fann.“ 

Wir find. jetzi ſo zeit, w wir hr dem Gegenfage 
des Subjects: mad. Objeets, oder des Auges umd feines 
Gegenftandes eine Cinheit, eine Vermittlung, einen Ne 
bergang,; auerkrünen mäfen, weit ſenſt für das Auge 
bee Gegenſtand nicht ſehn mfirbe. Worin aber dieſe Ber: 
wittlung zwiſchen: Licht und Finfterniß, zwiſchen Ich und 
wicht Ach befishe, erfahren wir noch mecht. I 

Auf der einen Scte Licht, anf dir andern Seite 
Dunkel: dazwiſchen wieder auf der einen Weite als Licht 
das Age, das Uchive, das Subjeet ober die Seele, auf 
ber andern Seite Die Maierie, das WBaffive, das Object 
oder. dad Leib. Wo Mi nun abet dieſes Beides nicht 
mehr Zwei, ſondern Eins? 

Da zeigt ſich nun zumaãchf die Farbe als das vom 
kichte dur⸗Hdrungene Dunkel, und hiermit gls das Ras 
turbild des ven der ‚Seele zum Geiſte durchdeungenen 
Weibes. „Uber noch fehlt hie Brucke, welche dieſe ummite 
telbare Erſcheinung vermittelt. Die Farbe IM da, abrr 
wie wird fie: Wir ſehen zunächſt nur fo win), daß ſich 
die ganzt Welt, als Farbeuwelt, nur am Lichte und ſet⸗ 
nem Gegentheile, und für uns nur am Ange und feinem 
Gegenflande, der Korperwelt, entieideln faun, Wenn 
fih num die Farben ebenfowohl am Auge, als ber Lichte 
welt, die ihr Gegentheil ſchon in fih trägt, und biefes 
fordert, als am Gegentheile, welches dag Licht fordert, 
zu entwickeln haben, fo zerfallen andy. vieſe much dem Ber 

13 ® 
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geafage, ber ihuga zum Grunde :liegs, in. denſelben Ge⸗ 
genfag. Sie werben theils. dem Aage,ısbeils dem Möre 
per angehören, uud ihre Berwandtfchaft in diefer Spalı 
tung dadurch befunden,” wenn fie fig drittens als beis 
den,,. dem Subjecte und Ohjecte ad augchoris, 
manifefliren. un... 

SDiermit erhaiten die. Berfe uuferst- * den näbes 
ren Bezug auf die Farbenlehre, nach welcher die Karben 
ſich ebenſowohl fubjecsiv, als objectir manifeſtiren, 
aber auch als ſubjectiv und objectiv zugleich erſcheinen. 
Hierauf beruht, die Eintheilung der Farben in phyſio⸗ 
logiſche, oder ſubjectire, augenhafte, in chemiſche, 
oder objective, gegenſtändliche, und in die phyſiſchen, 
welche in der Mitte zwiſchen beiden ſchmeben, und ſich 
mehr oder weniger ‚einem ober, dam andern Pole nähern. . 

’ - | 


., XIX. 


Hiernach offenbart ſich auch im Auge, als im Mies 
krokosmos, derfelbe Gegenfag, die Polarität des Lichte 
und ber‘ Finfterniß. Der Tag fordert die Nacht, die 
Nacht den Tag. eben bat das Andere am ihm Terbft! 
Hiermit‘ ſchlint ſich auf’ einmal der Dualismus zu ver: _ 
mitteln. "Die Erfahrung lehrt uns’ täglich, daß dag 
Ange durch das Finſtere gefammelt , zuſammenzejogein, 
durch das Helle hingegen entbunden nnd "ausgedehnt 
werde. - So kehrt ſchon Platon im Timäus ). 


Sa 


®) Eimeitung zu öffent. Bortef, über veue. Borbentere von 
Ken u. Gaming. ABER. &. 80. 
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Der Dichter fühel- imd hier in den Borhof der Phy-- 
figtogifigen Farben’; er- berührt‘ zügleich das Thema 
von ben Forderungen, indem das Auge, wenn ihm 
ein Zuſtand. gegeben iſt, ſofort den. andern. fordert. 
Wir begnlgen wis; gur Erläuterung auf einige ab» 
of Stelten der: Farbenlehre aufmerkſam zu machen} 


„Wenn wir” bie Angen innerhalb eines ganz finftern 
‚Rammes offen halten, f6 wird uns ein gewiſſer Mans 
„gel empfindbar. Vas Organ’ ift fich felbſt überlaffen, 
„es zieht ſich in fich ſelbſt zurück, ihui fehlt jene reizende 
„befriedigende Berührunz, durch bie es 'mit der äußeren 
Ä „Welt verbunden und zuin Samt wird:“ 

„Wenden wir das Auge gegen "eine ſtark beieuchtete 
„Fläche, ſo wird 'es geblendet, “ und flir eine Zeitlang 
„unfähig, mäßig beleuchtete Oegeutunte in unter⸗ 
ſcheiden.“ 4 
„Wer aus ber Tog · thelle in. einen. damutigen Hrt 
„übergeht, unterſcheidet nichts in. der erſten Zeit, nach 
„Bud. nad, ſtellen ſich die Augen zur ae wie⸗ 
„ber ber" ee, : 

„Wer aus. der Dimmmarang ins Pr hiendent 6 Sehe 
" kowmt, bemerft. alle. Gegeuſtaͤnde friſcher uud, ‚beiler;, 
„baher ‚ein ausgeruhtes Auge durdans..ffir mäßige Er⸗ 
ſcheinungen empfäuglicher. if.” ru. 

„ Das Schwarze, als Repräfentant der Sinferif, 


y 5 ti. 2.” pm. .. a 
©) Vergleiche ven eruffag über hußstogiite Barbenerfheinungen, 
insbefondere das phosphoriiche Augenlicht ats Auelie ‚berietben. Zur 
N. W. I, 20. “ 
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„läßt. dag Dagem im Zuſtande der, Ruhe, das Weiße, 
„als Stellvertreter bes. Lichte, .ueriegt es in Thaͤtig⸗ 
„keit.“ BF tn we . ‚rt 


Wr nennen ımfern Tert einen’ Vorhof zu ben phr. 
fiologifhen Farben, weil wir zur Seit noch feine Farben, 
fondern nur Hell und Dunkel Tagen Aber wie Gel 
und Dunfel fogleich ihren Gegenfag fordern, wozu aud 
des fchwarzen. Pubels Zeuerftrudel in Fauſt als Beleg 
dient, fo fordern fick and die Farben, und zwar fo, daß 
im Sag und Gegenfag alle immer zugleich enthalten find, 
daher die geforderten Farhen zur näheren Bezeichnung und 
Erflärung Fomplementere genannt worden find *). 
Ein Pal bedarf des andern zu ſeiner Erfühung, er. fors 
dert ihn, und findet ihn au ihm ſelbſt, denn es iſt fein 
Moment ohne das andere, 


Doc jetzt wiſſen wir erſt fo viel, daß Licht md: 
Finſterniß fich -gegenfeitig fordern und ergätyen, und mits 
hin als Komplemente auzufehen find. Ohne Licht iſt für 
das Auge leine Finſterniß, ohne Finſterniß kein Licht. 
Jedes erhält ſeinen Glanz, ſeine Bedeutung und Welens- 
beit von dem andern. Und doch können fie nicht fo: abs⸗ 
traft wie: fie ſind fich miteinander vermiſchen. "Diefe 
Rothwendigkeit der den Gegenſatz aus einauder haltenden 
Dolarität iſt auch in folgenden Vorten veranſchanticht 


Niedertraͤchtigeres wird nicht gereicht, 
aus wenn n der <a ben Sag erzeugt. 


züL, . 


°) Sur 9. ©. 1, 259 fie. 


Wenn: diefe Worte in ſinglich ſitnicher Beilshung 
ein auf unnatürlih künſiliche Weile die Nacht zur dlen⸗ 
denden Zageahelle verlehrendes und „hierdurch Racht und 
Tag in gleichem Lichte unmittelbar an einander Fuäpfens 
bes, das kosmiſche und. telluriihe Prinzip vermengend:g 
Sehen diätiſch und moraliſch zu züchtigen etnta beſtimmt 
ſeyn ſollten, fo ii. doch darum auf feinen Fall die um 
mittelhart phufifaliihe Bedeutung der einfachen Worte zu 
verfennen, oder zu überfeben. 


Xxx. 0 

Wenn wir. Licht und Iunflernig: abs immateriell an⸗ 
fprechen müſſen, fo wird diefer Gegenfatz als Weiß uud 
Schwarz körperlich und undurchſichtig. Aber auch in feis 
ner Materialität bleibt der Gegenſatz allgemein und abs⸗ 


trakt, mithin todt; es fehlt ihm no immer das Kons 
krete, und mit diefem das geben. , 


Wie die Zarbe, als das Rente, daa labendige 
Bild des Zebens, ja dns Lehrn ſolhß ihr; ſo iſt der abs 
tegcte Gegenſatz in. Schwarz nad Weiß⸗ dad Bilddes 
Bades, denn er bezeichnet, als dißett Ha: Richtkeym 
Biarıyaas ale das bloſte Rirbtzſenn An. Me das * 
Peine 7712) EEE FE 0ER Bun BEL Eau 

+ Benni wir ferner Licht un griehifrians ihrer 
———— beſreien, nicht veruifcheit! konnton,ſo fi 
den wir.ẽ daß ſlech beides da ſeineni Verkoͤrruruung atsmb⸗ 
ſtiſch vermiſchen läßt, aber durch dieſe Mengungein 
ſchändlichss Grau erzeuges .. Auf dicfeme age, Hmmen 
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wir alſo nicht var Surbe,: ſorden unr: A haßlichem 
Grau. 


Wenn der Beyenfei bes Lichtes und der Finſterniß 
als Schwarz und Weiß geſetzt wird, fo verändert er ſi ch, 
ee wird koͤrperlich und undurchfichtig. Wir verweiſen 
dießfalls auͤf den Brief des Malers Philipp Otto Runge 
in Göthe's Farbenlehre 2), der fi um die Chroagenefie, 
wie Ferdinand Runge um’ die Genefis des ine und 
der Zinfternig, bemüht hat. ' oo 


In unferem Texte wird dieſer Gegenfag einmal, 
nehmlich in der erfien Seile, in feiner Abfirastion, und 
jweitens, :nebmlich. in der zweiten Brite, in feiner Bers 
miſchung beixachtet. on 


Wenn Gothe den Farben und deren charakteriſtiſchen 
Verhältniſſen auch eine ſi innlich' ſi ttliche Wirkung beilegt, 
wenn er einen ſyinbbliſchen, allegoriſchen und myiſtiſchen 
Gebrauch der Farben unterſcheidet, wenn er namentlich 
den Purpur als den ſymboliſchen Ausdruck der Majeſiät, 
das. Grün als das allegotiſche Jeichen der Hoffnung,“ die 
Einigung des Rothen und Belben- auf der einen,’ des 
Gelben: und Blauen auf- der’ andern Seite winfiifdg iüfs 
irbiſche und himiilifche "Widgkuniten: der Cloklin Beiſpick 
weiſe bezeichnet, fo findet er bier in dem abſtructen Farb 
Jofen Gegenſat van Weiß mt Schwarz das 1: Sinnbild 
des Fodes.Dieſe: Bedentuug if: wicht. bloßizonuenkäundll 
and allegoriſch, dDie ſa⸗ in der aͤußerlichen Treutr aus 
— ——⏑ν PN 
: 5. Bir 0. u rt) — 


or 


Codte anoſpricht, : feudern: auch ſymboliſch ‘und nothwen⸗ 
dig, ja myſtiſch, mie es die aßflvacte Natur: diefes: Ge⸗ 
genfages mit fich bringt. 
1 Der zweite Ders zeigt uns die Bereinigung bes abs 
geleiteten Gegenfatzes durch Mengung und deren. Refnl- 
tat, das Gran, welches als ſchmutzig, als ſchäudlich aus⸗ 
geſprochen iſt, weil feine. Factoren undurchſichng find, 
mithiu teins Glans,: ‚el; Leben. daraus 'hervorgehen:-famı. 
Brau iſt daber ebenfalls wie Mutter und Bater . bag 
Sinnbild ber, Todestrauer: ſymboliſch könnte Me *⸗ Nie⸗ 
derträchtige bezeichnen. J 
Die: Cinheit ‚der Gegenſatze iſt das Slbem⸗ welches 
in der. Natur als Organismus erben, | die —— 
die Neutraliſation derſelben be der To, das niadertth⸗ 
tige Grau. male 


Bietmit Haben‘ wir die Mitte des abgeleiteten Ge⸗ 
genſatzes gefunden, fie entſteht durch atomiſtiſche Miſchung 
durch Förperlihe Mengung. ber noch fetztt rs“ die 
Mitte des Heilen und Dunkeln, ſelbſt des’ Lichts und der 
Finfterniß, dei Seele und des Leibes, die Bitte; die wir 
eben fuchen, die Mitte, in welcher beide abfiracte Gegens 
ande: zwi. Ginheit durchderiugen. werben. - Ne haben 
wir nichts: beiter,; als Shmngiges. Grau, welches -umfer 
Dichter wohl! fonft auch als Memtomianifches Woiß oben 
als Pewtonianiſche Leibwäſche chamkfterifrt, ‚And:witi:dag 
Farbe des Staubes oder des Straßenkothes beyikhuek. 23 


ad; ih feine erſten Elementenbletet · ſchon das 
Farbonroich die: ſNunvoufien Wertehiragen anf! bio entlegenꝰ 
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fien Gegenflände. u: eiuter Hierin — wird 
unter audern Folgendes brerft. 
$. 841. 

„Gebildete Menſchen haben einige Abneigung vor 
„Farben. Es kann dieſe theils aus Schwäche des Or⸗ 
„gans, theils aus Unſichetheit des Geſchmacks geſchehn, 

die ſich gern in das völlige Richts ſtüchtet. Die Frauen 
„gehen nunmehr fait durcheüngiz weiß, und: die Männer 
ſcwarh— * 

DSieſe und andere Andeutungen fonnten Btranlaffung 
sen, bei dem vorliegenden Thema von Schwarz; und 
Weiß. über die Zarben. des Preußiſchen Staats. nachzu⸗ 
denken. Wenn man in diem Staate überall vor andern 
ein inteſlectuelles Streben; und eine.das. Belondere dem 
Allgemeinen nunterwerfende Richtung, die beitiudige Tens 
denz nach Zotalität, höchſte geiltige Ausbildung und Aufs 
klärung als vorwaltend anerkennen muß, fo finden mir 
ig der That hierzu nichts paſſender als die Allgemeinheit 
von Schwarz und Weiß, welche alle konkrete Farben, 
als. Einzelheiten, die nicht das. Ganze eusdruden, unacn 
von ſich, weiſet. 

Man bindet auch die Mill, % wie. Brfenghäcen 
ſchwarz ein, denn fie haben eß mit dem Mode. zu then, 
aber men: giebt einen gildenen Schniit, koinen weißen, 
Run. aus dem Tode der Sünde - quillt der Bla > des 
ewige: Lebens. . Pa: Pa . . 


Dat Weiß, mot. met, m. Same hmusig, ß 
———— ⏑ —⏑⏑⏑—⏑⏑ ———— ‚fürn, Da: Eſels 


an 
Gerbe, : welche: daß perachfetſte Bamsshien. iu Meiben ba 
ſtimmt iſt. Aber Grau entfichk an a6 der Meugang 
ſämmtlicher Farhen ‚bie ur Sättigung, - jedoch ‚nur. infos 
fern als dieſe atewifliich zu menger: find, mithin inſefers 
als fie undurchũchtig find, Somit werben folgende. beide 
Paragraphen ber. Farbenlchre wenigſteus zum, Theil ners 
ſtändlich. 2. J 


Fu! 
6. 556. 

„Sämmtlihe Farben zufammengemifcht behalten ih⸗ 
ven allgemeinen. Charafter als ozınoor;. und, da fie. nicht 
mehr nebeneinander .gefehen werden, "wird feine Totalität 
feine Harmanie "empfunden „ und "fo.ewtitcht das Grau, 
bas, wie die fichtbate Farbe, immer etmas dunkler als 
Weiß, und kamen “was heilt als ſchwarz erſcheint.“ 


6. 556. 

„Dieſes Ern fan auf uerfchiedene Weile : Heaven 
gebracht. menden; Einmal, mann: man ans Gelb: und 
Blau ein maragdy Brän: miſcht, und. alsdanı :fo viel 
reines Roth hinzubringt, bis Fach, ale. Drei gleichſam nes 
traliffet., haben... :, Zpauer., entfieht „gleichfalls ein Grau, 
wenn man sine Scala has urſafünglichen And ‚abgeleiteten. 
Farben . in giner ‚gewifen ‚Prapgstiog. zuſammenßzellt u. 
nachher vermiſcht.“ 

. Suuma: Wenn die Farben in ihyer irdiſchen Kir 
perlichkeit ſich might gegonſeitis ‚gelten, Jaſſen, ſondern Frei⸗ 
beit und Gleichheit; proklamiren, ‚wenn. fie aus Neid⸗übern 
ben eigentlichen Woraag. einer: jeden fh, rnczlich nitinen⸗ 
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gen nub’iı ehianber flilgen, ſo antfieht? auch” In biefem 
NReiche ein? nitbertuichtiges Grau ‚und: träges Einerlei. 
Etwas auderes als. Dieſe: korperliche Miſchung iſt wirkliche 
Durchdringung; aber fo weit find wir:wo nicht. 
Unſer LTert hat’ uns unvernterft in "ben Vorhof der 
chemiſchen Farben eingeführt, wie vorhin in die Einlei. 
tung der phyſiologiſchen. 


xxxi. vn 


2 Weiß. and Sqhmer nnrachanis And, fo ſteht 
ihrer ‚Verbindung mit den Körpern nichts entgegen, denn 
das. Wefen der Körper beſteht ſelbſt im der: Undurchſichtig⸗ 
keit. - Wollte. ſich aber das: Licht als foldhes einem Kör⸗ 
per vermählen, uud. diefen -Ducchdeingen; fo mäßte der 
Körper felbft völlig durchſichtig ſcyn. Es fragt ſich nur, 
ob es einen ſolchen giebt; aber & liegt ſchon in den Bes 
griffen ſelbft, daß das völlig Durchſichtige nur den Raus 
sie, infofern wir ihn uns leer denken, zukommen kann, 
hingegen dan Wefen des Kürpers, als: Vanmerfüttend, 
nothwendig widerſtreben / muß. eu . 

Wir fiehen jegt an der Schwelle einer nenen Ent⸗ 
dedung, wir näher ums jener Mitte, die wir längſt für 
cher, nnd a welcher ſich Acht und Shan verwirkli⸗ 
chen ſollen. 

So viel hatten wir“ zefunden,, daß‘ Licht und Fin: 
ſterniß ewig gefchleden’ bleiden, daß’ fie ſelbft Aild- unmits' 
telbar fich nicht vermiſchen ſonnen, undi⸗aher uur eine 
Vermittlung durch din’ Drittes: geſchehen· KRunte. 
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ESo viel!: huttr ſich an Schwaz und Weiß ergeben, 
daß dieſe Vermininug wicht: durch einem undurchfichtigen 
vollendeten Körper möglich iſt, denn die wäre feine Ber 
mittlung, fondern die unmittelbare Vereinigung des Lichts 
und der Finſterniß, indem die Materie als ſolche das 
Dunkel felbit it. Wir fanden „Daher, wohl, bie Mitte 
zwifchen Schwarz und Weiß, das Gpau n aber ug dag 
Medium zwifchen Bicht und Nacht. ur: 


Eben fo wenig faun aber Me — in einım 
völlig durhfichtigen Körper möglich, fan, den ein fol 
her Körper ift als Körper felbft.; nit. .uhglidr „ein ſob⸗ 
er Körper würde eben. felbſt pures Sucht: fenn ,; Daher: ex 
fo wenig Vermittlung bewirken fang, als eig: vollig une 
durchſichtiger. Böllig undurchfichtig it ſelbſt der Aether 
nicht, denn es liegt in dem. Weſen des Körpers wal zu 
feyn, folgih Raum zu erfüllen, was;aber deu Raum 
erfüllt, ift wenigftens nicht völlig. burrhfichtig. 


Das Medium ulfo, wodurch bas Licht zur Erſchei⸗ 
nung kommen ſollie, müßte weder ganz undurchſi ichtig, 
noch gany durchſichtig fein. Wir ſtellen es jest noch da: 
bin, wie wir dieſes Medium in der Erfahrung finden 
werden, aher fe, viel. iſt Schon jegt gegeben, daß das Licht 
in diefem, Medium, nicht gahz als. es ſelbſt, als fein une 
mittelbareg Selbſt eyſcheinen fann, ba, es night durchſich⸗ 
tig iſt, jnd daß darin chen. fo wenig..hie Finſterniß ganz 
als dieſe ſelbſt erſcheinen wird, deun⸗ das Medium iſt 
nicht undurchſichtig. 


Es bleriben daher zwei Sagen übrig, nehmlich er. | 


fiens, wolches ig das Medinm, das wie füchen? zwei⸗ 
tens, an erh Kiht uud Ginfiemig in biefer 
Mitte? 


XXXI. 


Wenn dad Licht weder im Undurdfichtigen, ohne zu 
erſtarren, noch im Durchſi ichtigen, ohne ſich zu verflüchti⸗ 
gen, einen wirklichen Haltpunkt gewinnen kann, in jenem, 
is feinem Segenthril, es ſelbſt zu ſehn aufhört, im dies 
feni, als. Seien Gleichen, nar es felbft bleibt, mithin 
wicht zar Erſcheimng kommen kann, menu es gleichwebl 
am fi zu manifefliren, eines Organs, eines Förperlichen 
Mediums bedarf, ſo bat das Ange, als der Mikrvfvemos 
Des dichte, unit ſeiner ganzen Weſenheit an das Dritte 
fh zu hatten, welches allein noch übrig bleibt. Und 
dieſes dritie If das, was weder völlig undurchſichtig, 
noch ganz durchfichtig iſt, mithin das Durchſcheinende; 
weder völlig hell, noch völlig dunkel, mithin das Hell⸗ 
dunkel. Es iſt die Mitte zwiſchen Licht. und Kiuflere 
niß, oder das Trübe; es ift das Werdende, die Brüde 
jwifchen dem Auge und der Körperwelt.. 


Das Trübe oder Durchſcheinende, welches mir als 
das Medium ywifhen dem Lichten 'nnd Finſtern gefuns 
den haben, ift fo wichtig, daß mir bei dieſet Entdedung 
einen Augenblick verweilen müſſen *). Tas Trube iſt das 
Urphãnomen det Materie, ja Ten ſelbſt die ‚jartefte Mu 


9) Bur Barbapißte I, 36 fe. Ir R-W. I, Bil. 
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terie, „die erſte Lamelle der Korperlichkeit.“ Die Trübe 
AM tie Offenbarung des’ Lichts und der Finſterniß. Licht 
und Kinfigse bleiben zwar ˖nach. wie ‚vor geſchieden, ja ſie 
find Ben durch die Trübe, als die erſte Materie, als den 
Keim der Körperwelt, getrennut, aber fie find auch dur 
eben diefes Medium zur Erſcheinung gerufen, denn eben 
durch dieſes elementare ‚Phänomen iit es vermittelt, ‚daß 
das Wäge Licht und Finfternig fteht; wir werden aud 
noch erfahren, wie beides erſcheint, und vom Auge ge⸗ 
ſehn, empfilliden wird. In der Trübe find Licht und 
Sinflernif nicht mehr abſtrakt ſie ſelbſt. 


Die Trübe erſcheint aber ſelbſt auf dreifache Weiſe, 
entweder als luft⸗ und gasattig, oder als flüſllig, ober 
als feſt. 

Die vollendete Zrübe iſt das Weiße, bie gleichgül— 
tigſte, hellſte, erfie undurchſi ichtige Raumerfüllung. Weil 
im Weiß die Trübung vollendet iſt, ſo hört ſie auf, das 
Weiß iſt nicht mehr trübe, denn es iſt undurchſi ichtig. 
Die Erfahrung bewaͤhrt dieß überall; ‚wir erinnern nur 
an bie ch, oder an das Milchglas. 


| ‚Die Grade, der Trübung fi find unendlich, indem es 
mehr oder weniger durchſcheinend iſt. „Das Durchſichtige 
ſelbſt, empiriſch betrachtet, iſt ſchon der erfie Grad deq 
Trüben. Die ferneren Grade bis zum undurchſichtigen 
Weiß find unendlich . .. | 

-+ Wir können  daber behanpten, ‚bag es aus bem 
Durchſichtigen ſtammt, und nad dem Undurchſichtigen 
vorſchreitet. 3 ta 
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Im Trüben iſt das. genße Mb: des Marbens, ˖als 
des zwiſchen Nichtſehn und, Sehn⸗Schwtbendeci, gegeben. 


Wir haben uns bei biefen Erflärungen über das 
Trübe zum großen Theile ber eigenen Worte des Dichters 
bedient, und es iſt, under Zuſammenhauges willen, 
nur noch Zolgendes hinzuzuſetzen. 


Was bei. ‚Schwarz und Weiß bie Mengung. in, das 
ift bei Licht and Finſterniß die Trübe. Wenn dort ato⸗ 
miſtiſche Miſchung Grau erzeugt, fo fragt ve ſich, was 
bei Hell und Dunkel die dinamiſche Verbindung durch 
das Medium des Trüben erzeugen wird. Dieß war die 
zweite Frage, die uns übrig blieb, und worauf wir im 
ben folgenden Verſen Antwort erhalten. 


Wolten wir nun das Zrübe auch noch In feiner 
„ſinnlich⸗ fittüichen“ Bedentung verfolgen , fo hätten wir 
ung eben daran zu halten, daß es uns zwar das Licht 
offenbart, aber nicht wie es iſt, ſondern wie es wird, 
nicht abjiraft, fondern Fonfret. In diefer Bedentung er⸗ 
greift es Schubarth, um darin die äußerſte eine in 
finden, zu der ſich der Menfgengeift erheben fann °). 
Hierbei müflen wir jedoch erinnern, daß "das ‚Trübe au 
ſich nicht als eine mangefhäfte, fordern als die einzig 
mögliche und nothwendige Weife der Offenbarung, als 
. die Geburtsſtätte der Farben, ausnfehen ift, daher das 
Mangelhafte nicht in dem Trüben, fondern nur im Sab⸗ 
jecte,, oder im’ Auge liegen möchte, weiches jedoch nach 
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°) Schubarth zur Beurteilung Göthes I 239. . — — 


XX 
feiner gefunden Verfaſſung mit einer Farbe auch die an- 


been, und hiermit das Befammite ‚ei konkret an 
ihm hat. 


In dieſem "Sinne ſchreiben wir nah, was Prome⸗ 
theus in dem Feſiſpiele „Pandora “Heim Sonnenauf⸗ 
gange tagt: ' ’ 


Nun aber Eos, unaufbaltfan ſtrebt ſie an, 
Sprungweiſe, mädchenartig, freut aus voller Hand 
Purpurne Blumen!- Wie an jedem Wolkenfaum 
Sich reich entfaltend fie blühen! wechfeln mannichfach! 
So tritt fie lieblich hervor, erfreulich, immerfort; 
Gewoͤhnet Erdgeborner ſchwaches Auge fanft, 
Daß nicht vor Helios Pfeil erblinde mein Gefchlecht, 
Beſtimmt Erleuchtetes zu fehen, nit das 
Liht!*) 


XXX. 

Wittelft diefes trüben und durchfcheinenden Mediums 
fehen wir Licht und Finſterniß, fomit die ganze Welt, 
und zwar als "Farbe in dem verſchiedenartigſten Erſchei⸗ 
nungsweifen. Die Zarbe iſt die Weife, moduich die 
ſichtbare Welt für uns iſt, und in ihren Theilen ausein⸗ 
ander tritt: fie tft die konkrete Wahrheit beider Pole, die " 
Wirflichfeit, welche an dem Lichte ihre Seele, an dem 
davon durchdrungenen Dunkel ihren Leib bat, und der 
Leib iſt mit der Sesle um fo -mehr eins, ie mehr er durch⸗ 
drungen iſt. 





*) Göothes Werke St. u. T. XI, 366. 
1. 14 
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Wie erfohren nun auch ohne Schwierigkeit, in wel: 
hen Farben Licht und Dunkel, durch die Tribe gefehen, 
dem Ange fih darfielen, cder vielmehr, welche Farben 
das Licht, welche Zarben das Zunfel zeigt, wenn eins 
oder das andere durch Trübe gejehen wird.. 

Sichft du das Licht dur das höchſt verdichtete 
Trübe, den Aufgang oder den Niedergang der Sonne 
durch ihren getrübten Dunft» und ‚Nebel: Kreis, fo er: 
fcheint dir das Licht als Purpurroth in aller Hernichteit 
feines Glanzes. Das Licht wird um ſo herrlicher, je 
dichter und voller der Inbalt tft, den es überwindet, 
durchdringet, fättiget und in fih aufnimmt. 

Wenn uns Licht und Finſterniß erfcheint, fo erfcheint 
beides nicht felbft, fondern in der Bereinigung beider Fa⸗ 
ctoren als Farbe. Dieß iſt das Allgemeine unferes Ters 
tes. Als Purpurroth erfcheint das Licht, wenn es durch 
verdichtete Trübe gefehen wird. Dieß ift das Spezielle - 
des Tertes. | 

Wenn wir auf jenes, auf die Farbe im Allgemeis 
nen zurüdfehen, fo finden wir, bag die Farbenlehrt einer 
ſchulgerechten Definition der Farbe anszumeiryen bemüht 
iſt, fo wie fie die Begriffsbeſtimmung des Lichts in abs- 
tracto geradezu von fich weifet. 

Indeſſen finden fich doch die nöthigen Vezeichnungen 
zur Erklärung der Farben. „Farben find zone | des 
Lichte, Thaten und Leiden.” 

„Farbe ift die geſetzmaͤßige Natur in Bezug anf den 
Sinn des Auges.‘ 


⁊ 
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3 Die Ihatigtent des das befumbei! ſich in der Zarbe 
durch das Helle, weiches ſich mehr: oder: weniger im jeder 
Farbenerſcheinung beihätigt ; das Leldendliche hingegen 
duiri Bas Bunfle öoder Schattenhafte; weiches chenfalls 
jeder Farbe mehr ober weniger beiwohnte:“ Dieſes Letztere 
aut: aus dem: Finſieren, td datun ſind die Leiden 
des Lichts. Thateh “der Eiuterat, die Thalen der Finſter⸗ 
niß Seiden des Lichts. .., rs 

. re Farbe iſt ein elemientares Matärbhänemen für 
den Sinn des Auges, das ſich, wie die Übrigen alle, 
durch Trennung und Gegenſatz, durch Miſchung und 
Vereinigung, durch. Erböhung und 'Neutraliſation, durch 
Mittheilnug und Vertheilung und fo weiter manifeſtirt, 
nad unter dieſen allgemeinen Natutformeln am beften an⸗ 
geſchaut und begriffen. meiden. kann.“ 


„Die ganze Natur. offenbart fich : durch die Farbe 
dem Sinne des Auges. . Nunmehr behaupten wir, wenn 
es auch einigermaßen fonderbar Flingen mag, . daß das 
Ange feine Form febe, indem Hell, Dunkel. und Zarbe 
zufammen allein das ausmahen, mas den Gegenjland 
vom Gegenitande, die Theile des Gegenjtandes von eins 
ander, fürs Auge unterfcheidet. Und fo erbauen wir 
aus diefen dreien die fihtbare Welt.“ 


Der Saupteintheilung der Karben iſt ſchon oben Er; 
wähnung geſchehen; zu den phyſiologiſchen und che⸗ 
miſchen haben die früheren Verſe wenigſtens Einleitungs⸗ 
weiſe Andeutungen erhalten. Uber jetzt werden wir in 
die phnfifchen eingeführt, welche ebenfalls durch die 
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Trübe entfiehen. Unter den phyſiſchen Karben uchnien die 
dioptrifchen, unter diefen die atmofpbärifchen als dioptri⸗ 
fche Farben der erſten Claffe, und zwar als die natär: 
lichften, die erfie Stelle ein. Bei diefen bleibt der Dich⸗ 
ter fiehen, an diefen werden die aflgemeiuen Prikzipien 
der Farbenlehre entwidelt, und in jeder diefer Erſcheinun⸗ 
gen wird das Trübe eine wichtige Nolle fpielen. 


Wenn die Frage entfieht, warum der Dichter grade 
die phufifchen Farben zur Entwidiung und Veranſchau⸗ 
lihung feiner Theorie wählt, fo ift die nächte Antwort 
in ihrer einfaggen und glänzenden - Schönheit zu finden. 
Die Einfachheit und Unabhängigkeit von allen fubjeckiven 
und objectiven Umftänden nähert fie dem Urphänomen; 
und hierin liegt die leute Antwort auf unfere Frage: 
Hegels fubj. Logif. ©. 339. ©. Sur NR. W. I, 292. 


Wenn wir nun der folgenden Entwidinng nicht vors 
greifen wollen, fo müflen wir uns bier einer überſichtli⸗ 
hen Sufammenftellung der atmofphärifchen Karben : Erfchef- 
nungen durchaus enthalten. 

Was aber das Purpurroth iusbefondere betrifft, fo 
wird darımter hier das reine, in der Mitte fichende Roth 
in feiner böchften Würde verfianden ®), während der 
Purpur.der Alten fidy mehr nach der blauen Seite hin⸗ 
zog °.), 

Daß Übrigens zur Darſtellung des Lichts im höch⸗ 


®) Zur Garbeniehre 1. $. 612, 703, 
“*) Eiemdafaof 6. 702. 
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ſten Rothe eine befondere Verdichtung des davor liegen: - 
den Trüben erfordert wird, beweiſet nicht bloß die Mor. 
gen: und Abendröthe, indem fih bie Atmofphäre am 
Abend mit Dünften mehr anfült, und am Morgen fo 
lange damit erfüllt if, bis ſie von der Sonne bewältigt 
‚werden, fondern auch die Sonne, im Heerrauch geſehen, 
wo ſie rubiuroth erſcheint. 


XXXIV. 

Sobald der höchſte Grad der Trübe ſich einigermas 
Gen verdünnt, nud die Dünſte ſich einigermaßen zerfirenen, 
fo. wirde das HSochroth der Purpurfarbe in Ftuerfarbe, iu 
Glühroth verwandelt, welches 2 mehr: und mehr Dem 
Ben nähe, :. 0.0.80 

So erſcheiut das Sonnenlicht durch einen mittlern 
—* Zrübe geſchen. 


J "gie Die Grade des Srüben unendlich at, jo auch 
die Sgattirungen nnd Lebergänge der. Farben, von Pur: 

pur zu Roth, von Reth zu Gelb. Deun die Farben 
caitehen ja" and "dei Trüden, ſie ſind daher ſelbſt mehr 
oder wentger "ie "ir allgemelner Charalter iſt das 


okuspdr. 2 


u; bag .n EEE \ 
FRE GE A ed KEN. a 64 
de mehr nun die Trübe fi "verdünnt, je dur» 


fcheinender und reiner bie: Atmoſphaͤre wird, um fo mehr 
. geht das Roth durch alle Grade in das Gelb “über, bis 


214 


es endlich auch alle Grade des Gelben durchläuft nut 


ſomit zum hellſien Gelb erblaßt. 


So erſcheint das Seunenlicht durch eine faſt helle 
Atmoſphäre geſehen, d. h. turch eine nicht völlig aufge: 
bebene, aber dennoch dem’ Durchſi id,ligen genäberte Trübe 
angefeben, als das heliſie, blaffeſte Gelb. Je weiter die 
Sonne heraufkommt, je mehr fie die Düuſte zerfirent, 
deſto heller und hellgelber wird der Schein. 


» 


—E 


Wird endlich bie Atmoſphäre ſo rein unðdurchſchei⸗ 
nend, daß das Durchſcheinende enipiriſch, nehmlich Für das 
förperlihe Auge, -ald durchfichtig: angefehen werden: Kain, 
fo erſcheint das Licht in feiner urſprünglichenWeiſe, 
uchmlich farblos. Das, Farbloſe bezeichnen wir gig weiß, 
weil Weiß im Undurchſichtigen daſſelde iſt, was das Heile 
im Durchſichtigen darſtellt. Beides iſt in feiner unver: 
mifchten Weiſe farblos, das‘ Weitß ohne Eiywarn, da⸗ 


Licht ohne Zinfteres. Eee 
Br ‚nlar. 27 38q 


& erfgpeint . die Sonne, „Ban, fi iG. bei, pelig pie 
fern, moltgurginem, dunjts 1 und, „nebelfrsiem Sünpgl fiber 
uns ſieht; und bier erſcheint das Licht, wie es iſt 6090 
beißt, wie es körperlich ijt und ſeyn kann. 


Bei diefem Texte drängen fih den aufmerffanen 
Beobachter Sragen au ragen, Bedenken an Sebenfen auf. 


’ x 31 


1) Venn kon PORN Dogg Ais auge⸗ 
ſehen werden fann,, wenn glleß, mas dex Raum- erfüllt, 
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wehr. ober weniger. trübe und durchſcheinend, oder. ganz 
undurchſichtig ſeyn muß, mithin auch der. Aether als. 
jeyend von dem leeren Raupe durch, ‚Roumerfüllung ſich 
unterſcheidet, ſo fragt es ſi ch, wie von einem völlig reis 
nen, mithin durchfichtigen Aether, durch welchen das Licht 
ungetrübt in ‚Seiner urſprünglichen Weiſe erſcheint, die 
Rede fehn fönnet . .. 


2 am die: Zräbe, das eines Mittel if, wohn 
ich das Licht and. zwar als Farbe offenbart, fo fragt es 
fig, wie es fich gleihwohl ohne dieſe Trübe im Durch⸗ 
fisgtigen offenbaren fönue? 


3) Wenn - Welß undarhfichtig iſt, als die voßenbeis, 
Zrübe, fo fragt es fich, wie dieſes Prädikat der Sonne, 
als dem Lichte ſelbſt, zukommen num? - 


4) Sudlich. ragen wir bja Gefabyung,,. op bie Sonne 
wirklich ganz weiß erſcheint? 

Die erſte dieſer Fragen iſt ſchon beantwortet. Was 
im böchkten Grade: darchſcheinend iſt, das iſt wenigſtens 
empirißch, für bas leibliche Auge, durehſichtig. Weit 
es aber immer nech ein Erbes? bleibt,r Wenn- auch mög⸗ 
lichſt' gerrenigt, ſo Dient name Offenbarung 
des Lichts, und zwar jaderjenigen Weſſe defſelben, welche 
wir. als ‚Die, uaſpnungljchen mithin abſtracte eichterſcheinnng 
anſprechen müſſen, da. ſit, Mmglichſt wenig getrüht iſt. 
Erſcheinzing higibt; aber das ‚Licht immer noch,well e⸗ 
immer: einigermaßen getrübt erſchtint. Womit bie. 4weite 
rage heautwortet iſt. Das Licht offenbart ſich nie ohne, 
Trübe, eben dieſe Trübe kann in ihrer möglichften Ver⸗ 
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dünnung als Null, und das- eicht in dieſer Raſtcht als 
das uefprängliche, noch abſtracte gelten. 

Erſcheint es uns nun als weiß, fo ift damit nicht 
bloß die empirifche Farblofigfeit diefer Erſcheinung, ſon⸗ 
dern auch bie Materialität der Soune ausgedrüdt, au 
welcher es erfcheint. Denn Weiß ift das Licht, materiell 
geſetzt; es erfcheint dadurh, dag es am Schwarzen, als 
dem Repräfenianten der Finſterniß, feinen Gegenſatz fin⸗ 
di. Womit die dritte Frage beantwortet wird: Die 
Some ift ſelbſt materielle kicht. 

Was endlich die vierte an die unmittelbare Erfah⸗ 
rung des Auges gerichtete Frage betrifft, ſo erſcheint dem 
Auge in der gegebenen Vorausſetzung die Sonnenſcheide 
ſelbſt, empiriſch, allerdings weiß. 


Aber wir entdecken zugleich an den Enden dieſer 
Scheibe einen gelben Rand, und’ dieſe Entdeckung führt 
uns. auf. die dioptriſchen Erſcheinungen ber; zweiten Klaſſe, 
uehmlich auf die Karben, meiche durch Refraction entfie 
ben, wenn das Licht. durch einen durchſichtigen Körper 
geſehen wird... ‚Hier iſt es eben die Refractien, welche 
das var dem Lichte liegende Medinm trüht, and dabe 
ſtatt Weiß am Rande Gelb erzeugt. 
Wie eine weiße Scheibe anf- dunkelm runde; duch 
el converes, mithin verffeinetildeh‘, Glas E gefeher,:: Ven 
Rand: der Scheibe um fo viel’ als ſie berkleinert wird 
gelb‘ darſtellt, ſo muß die Sonnenſcheibe durch die Sut⸗ 
fernung geſehen und durch bie: ‚Entfernung verkleinert nach 
ihren Rändern immer gelber erfcheinen. 
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Allein unfer Tert berührt diefe Crfcheinungen nur 
ſtulſchweigend, daher es auch zur Erklärung nur diefer 
Andeutung und Hinweiſung bedarf. 

Schen wir jegt auf die bis hierher betrachteten Far⸗ 
benerſcheinungen, fo finden mir zwei Karben erklärt, 
nehmlich Roth und Gelb, jedes in feinen verfchiedenen 
Graden, Roth bis zum Gelben, Gelb bis zum Weißen 
ſich berüberzichend. 

Roth und Geld entfight aber, wenn Licht dur 
mehr oder minder trübe Zwiſchenmittel geſehen wird. 


AXXVIL 


Wie das Licht, durch Trübe gefehen, roth und gelb 
erjheint, fo erſcheint die Finſterniß, durch Zrübe gejchen, 
wenn bie Seune auf die Trübe fcheint, blau. 

Diefe Erfahrung machen wir täglih am Firmamente. 
Die Finfternig des unendlichen Raums erfcheint uns am 
Tage nicht ſchwarz, ſendern blau, weil wir fie durch den 
vom Tageslichte erleuchteten Dunſitkreis der Atwoſphäre 
ſehen. J tn — 

. vi. 
Das Blau wird um fo dunkler, je heller die Trübe 
iſt, um ſo heller und bleicher, je dunkler die Trübe wird. 
In den Thaͤlern verblricht es bis an das Weiße 
heran, weil hier die dazwiſchen liegenden Dünſte die Trübe 
vermehren. Auf Bergen hingegen, wo Die 2uft zeiner 
amd. dunſtfreier wird, - vertieft fi das SHimmelblau bis 
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dünnung als Rull, und das- Licht in dieſer Raſicht a als 
das urſprüugliche, noch abſiracte gelten. 

Erſcheint es uns nun als weiß, fo ift damit nicht 
bloß die empirifche Sarbiofigfeit diefer Erſcheinung, ſon⸗ 
dern auch die Materialität der Sonne ausgedrückt, an 
welcher es erfcheint. Denn Weiß ift das Licht, materiell 
geſetzt; es erfcheint dadurdh, dag es am Schwarzen, als 
dem Repräfenianten der. Finſterniß, feinen Gegenſatz fin- 
dei. Womit: die dritte. Trage beantwortet wird: die 
Senne ift ſelbſt materielles kicht. 

Was endlich die vierte an die unmittelbare Erfah⸗ 
rung des Anges gerichtete Frage betrifft, ſo erſcheint dem 
Auge in der gegebenen Vorausſetzung die Sonnenſcheibe 
ſelbſt, empiriſch, allerdings weiß. 


Aber wir entdecken zugleich an den Enden dieſer 
Scheibe einen gelben Rand, und’ diefe Eutdefung führt 
uns auf. die dioptriſchen Erſcheinungen ber; zweiten Klaſſe, 
uchmlich auf. die. Karben, melche durch ‚Refraction entſte⸗ 
hen, wenn das Licht, durch einen durchſichtigen Körper 
gefeben: wird. Hier iſt es chen die Mefractiem, welche 
das vor dem Lichte ‚liegende Medinm ‚trübt,..und dober 
ſtatt Weiß am Rande Gelb erzeugt. 

Wie cine weiße Scheibe: anf- dunkeln Grunde? durch 
ei converes,; mithin verffeinchldes:, Glas. gefehen;:: das 
Rand der Scheibe um fo viel’ als -fik verfeinert wird 
gelb: barftent, fo muß die Sonnenſcheibe durch bie its 
fernung gefchen und durch bie: Entferwung berkleinert nach 
ihren Rändern immer gelber erſcheinen. 
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Hein unſer Tert berührt diefe Crfcheinungen nur 
fiafchweigend, daher es auch zur Erklärung nur diefer 
Audentung uud Hinweiſung bedarf. 

Schen wir jetzt auf die bis hierher betrachteten Far⸗ 
beuerfeheinungen, fo finden wir zwei Karben erklärt, 
nehmlich Roth und Gelb, jedes it feinen verfchiedenen 
Graden, Roth bis zum Gelben, Gelb bis zum Weißen 
ſich berüberziehend. 

Roth und Gelb entfight aber, wenn Licht duch 
mehr oder minder trübe Zwifchenmittel gefehen wird. 


XXXVII. 


Wie das Licht, durch Trübe geſehen, roth und gelb 
erſcheint, fo erſcheint die Finſterniß, durch Trübe geſehen, 
wenn die Seune auf die Trübe fcheint, blau. 

Diefe Erfahrung machen wir täglich am Firmamente, 
Die FZinfternig des unendlihen Raums erfcheint uns am 
Tage nicht ſchwarz, ſendern blau, weil wir fie durch den 
vom Tageslichte erleuchteten Dunſtkreis der Utınofphäre 
fehen. = . ...a . .. “. 
| XXvIII. 

Das Blu wird am’ fo dunkler, je heller die Trübe 
it, um fo heller und bleicher,, je dunkler die Trübe wird. 
In den Thaͤlern verbleicht es bie an das Weiße 
heran, weil hier die: dazwifchen liegenden Dünfte die Trübe 
vermehren. Auf Bergen. hingegen, wo die Luft zeiner 
and dunſtfreier wird, : vertieft fi das Himmelblau bis 
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zum Dunfelblau, bis zur Fülle und Pracht: des Kknige- 
“ blau, welches fih dem Purpur nähert, und wie diefer 
veu der Herrlichkeit feiner Würde. den Namen erbhält. 
Je näher dem Himmel, um fo tiefer iſt das Blau, je 
weiter vom Simmel, nm fo liter und bleicher wird das 
Blau, in welchem Mus die Ziuflerniß bei Tage erfiheint. 


XXXIX. 


Daß aber der unendliche Raum urſprünglich finſter 
it, das kaunſt du zur Nachtzeit erfennen; denn Sobald 
die zwifchen dem Auge und der Finſterniß ſchwebende 
Trübe nicht mehr vom Zageslichte beleuchtet iſt, erfcheint 
die Nacht und zwar ſammetſchwarz. Schwarz if der irs 
diſche Ausdruck des Finſtern. 


Die Finſterniß ſelbſt kann nicht geſehen werden, aber 
durch die Trübe wird ſie geſehen, und zwar, wenn das 
Licht auf die Trübe ſcheint, blau, ohne auffcheinendes 
Licht ſchwarz. Schwarz iſt alſonucht die Finſterniß ſeibfi, 
ſondern Finſterniß durch Trübe vermittelt; ohne dieſe Ver⸗ 
mittlung iſt das Dunkel gar nicht zu ſehen. Dieſes 
Schwarz bezeichnen wir als ſammetſchwarz nm feinen 
Blanz zu bezeichnen, den es durch die Bermittlung in 
der Trübe phyſiſch, durch Die Bermitslang: au Ange vhy⸗ 
ielogifch erhält. nn ı 

Es find nunmehr alle drei Hauptfarben . erflärt, 
Roth, Geld, Blau. Weiß iſt nur das feine Gelb, 
Schwarz das dickſte Blau. Aber nun dürfen wir wicht 
vergefien, daß biefe Farben, fo wie fie: aus der Polarität 
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des Lichtes und:der Kinflernig ihren Urſpeung Gaben, ul 
durch die Trübe zur Erfdeinung kvmmen, diefe ‚pelaue 
Natur auch an fich felbit halten, daher jede Farbe um. 
fih zu ergänzen ihren Gegenpol fordert, und mit diefem 
jufammengenommen die Totalität ber Farbenwelt darflellt, 
dem Auge Befriedigung gewährt und Sarmenie verfchafft. 


Diefe geforderten Farben heißen, fecundär oder ab⸗ 
geleitet, in Beziehung auf die Sauptfarben, von wel: 
chen fie gefordert werden, intermediär und gemifcht, 
weil fie immer‘ zwifchen zwei Sauptfarben erfigeinen, und 
ans diefen durh Mifchung:- hervorgehen, complemen- 
tär, weil fie den Cyklus der Hauptfarben ergänzen und 
die Totalität der ‚ganzen, Farbenleiter daritellen, 


Wenn wir die Dreibeit der Sauptfarben in einem 
Dreieck ausdräden wollten, 


Blau 





kn Belt 


fo würden die metermediären Fawen, durch die Umkehrung 
dieſes Dreieds in ihre Stellung kommen, 


Biolett Grün 


. .% ur” . 
Io VERF !: 
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daher es nur der Sufammenfchiebung diefer Dreiecke bes 


dürfte, um das Berhiltmig der urjprünglichen und inter: 
mehlären Farben anfehanlich zu machen 


Blau 


Biolett Grün 





Ruth re 


- Drange | 
weiches fi noch beſſer durch Berfciebung der Dreiede 
und zwar in der Form des Kreifes ausdrüdt 


Blau - .. 





". Drange 


Hier erfgeinen die intermediären Farben zwiſchen 
denjenigen Sauptfarben, aus welchen fie entfiehen, z. B. 
Grün zwifhen Blau uud Gelb, wogegen diejenigen, die 


fi gegenfeitig fordern, einander segeußler fieben, z. 8. 
Blau fordert Orange. 

Denfen wir ums biefen Kreis in Bewegung, fo zeigt 
fih das Farbenreich in allen feinen unendlichen Abſtu⸗ 
füungen, wobei une zu bemerken tft, daß zn zwei Haupt⸗ 
farben nicht die dritte fommen darf, ohne die fombinfrte 
zu beſchmutzen und zuletzt ins Grau Äberzuführen, fo wie 
zu feiner intermeblären Farbe eine Andere intermedikre 
kommen faun, ohne daflelbe zu bewirken, weil jede inter 
mediäre Farbe von zwei Sauptfarben etwas Bat. 

Was nun die abgeleiteten gemifhten Karben insbes 
fondere betrifft, fo haben wir diefe als atmofphärifche 
Farben mit Ausnahme des Grün Bereits ſchon am Sins 
mel geichen, das Licht als Purpur, als Feuerroth (oran⸗ 
ge), und als Gelb — dieß bildet die Hälfte des Kreis 
fes — die Finfterniß als Ziefröthlichblau (violett), und 
als Reinblan; aber diefes verlor fih in Weißblau fiatt 
durch Hinneigung zu dem angränzenden Gelben ins Grün 
überzugeben. Mithin fehlt uuter den atmoiphärifchen 
Karben eine intermediäre, nehmlih Grün. Und wenn 
das Grün dennoch am Himmel erfcheint, fo ift es darum 
noch feine atmofphärifche Farbe, es ift nicht fomwohl der 
Ausdruck des Finfleen durch die Trübe, als vielmehr die 
Miſchung der Farben am Himmel ſelbſt. Ueberhaupt 
ſcheint das Grün zunähft anf atomiftifhem Wege zu 
entfiehen *), und zwar Reingrün, wenn. fi Gelb und 
Blau in gleihem Berhältniffe vereinigen. Wie fi 


°) Zur Barbenichre I, 8. 358. 389. 
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diefe im Grün: wentralifizen, jo differonzijrt bas Grün 
anch ſich wieder in Gelb und Blau, ja es ruft feite 
Gegeufarhe, Roth ;beapor, jo wie Gelb Biolett, und Blau 
Drange, womit der Farbenchclus beſchloſſen iſt. Seimifch 
iſt hiernach das Grüne zunächſt auf der. Erde: Grün if 
die irdiſche Farbe, woran - fig wiederum der atomiſtiſche 
Urſprung zu beſtätigen ſcheint. Am allgemeinften zeigt es 
fh in der Pflanzenwelt; aber auch hier bringt die Pflanze 
ihr Selbſt zum Dpfer, fie. voflbringt: ihre Entäußerung, 
indem fie ihr Licht in der Blüthe ausgebiert, im welcher 
die neutrale. grüne Zaxbe des Blattes zur einer ſpezifiſchen 
Trübung beſtimmt, ader auch das Licht rein vom Dun⸗ 
fein, als weiße Farbe predueirt wird °). 


Das Grün iſt in diefer Beziehung diefelde Neutra⸗ 
Ität, wie das Wafler unter den Elementen, und fo ge- 
winnt es feinen tiefſten Sinn, wenn fie die Wafferfarbe, 
Roth die Zeuerfarbe, Blau die Luftfarbe genannt wird, 
wogegen die gelbe Farbe nur als eine Modififation der 
Zeuerfarbe genannt werden faun, und der undurchſichtigen 
Erde nur das Schwarz, wie dem Lichte das Weiß übrig 
bleibt. 


Feuer und Luft, Roth und Blau, Geb, Drange 
und Biotett gehören dem Simmel ar; aber den Simmel 
feblt auch etwas, des er in der Erde zu: feiner Erfüllung 
findet... Dieß iſt die grüne Farbe der Erde, welche im 
Wafler zwifchen Himmel und Erde vermittelt wird. 


*) Hegeis Enzyfiopädie der phil. Will. 8. 270. 271. 
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Um das Grün auch in anderer Bejiechung zu ver. 
felgen, erinnern wir an die Mettonifhen Glasbecher, an 
welchen fi überhaupt der Prozeß der Chroageneſie in ſei⸗ 
ner urfprünglichen Einfachheit wiederholt. 

„In Karlsbad hat der Glasarbeiter Mettoni den 
„guten Gedanken gehabt, anf einem Glasbecher eine ge: 
„ringeite Schlange mit einem trüben Schmelz zu über: 
„ziehen, welcher bei durch ſcheinendem Lichte, oder auf 
„einem weißen Grund gehalten, hochgelb, bei auffcer 
„nendem Lichte und dunflem Grunde aber das fchönfte 
„Blau fehen läßt. Man kann fogar durch eine geringe 
„Bewegung, indem man das Gelbe zu befchatten, und 
„das Blaue zu erheflen weiß, Grün und Biolett hervors 
„bringen.“ *) . 


Was hiernähft die Furbenforderungen betrifft, fo 
fönute es für den erfien Angenbli auffallen, wie Pur⸗ 
pur Grün, Gelb Violett, Blau Drange hervorrufen, mit: 
bin jede Hauptfarbe grade diejenige intermediäre, die nichts 
mit ihr gemein hat, jede intermediäre diejenige Haupt: 
farbe, welche ihr fehlt, erheifchen fünne. Hier verweilen 
wir nun zunähft auf das Auge, und auf die Erfah- 
rung °°). Statt vieler Beifpiele beziehen wir uns nur 
auf die Purpurfarbe des bewegten Meeres, „Der be 
leuchtete Theil der Wellen erjcheint grün in feiner eiges 
nen Farbe, und der befchattete in der entgegengefegten 


°) Zr N. W. 1, 267. 268. . 
°°) Zur Farbeniehre 1, $. 499 — 61. Zr N. W. 1, 47 — 
262. x | 
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purpurnen.“ Die letztere ift die Scheinfarbe, welche das 
Ange fordert. In gleiher Weife ſehen wir Faufl’s 
fchwarzen Pudel dem Lichtfchein eines fenrigen Schwei- 
fes folgen. 


Aber es iſt nicht genug, dag wir dieſe⸗ Korderung 
äußerlich aufuchmen, wir müflen fie anch innerlich erfah- 
zen, verftchen, erflären, die Nothwendigkeit einjehen lernen. 
Hier zeigt fih nun, daß jede Farbe die fordert, welche 
ibe fehlt, um den ganzen, Zarbenfreis im ſich zu haben, 
alfo jede Sanptfarbe Feine andere Sanptfarbe, fondern 
diejenige abgeleitete, gemifchte Farbe fordert,. in welcher 
die andern beiden Karben enthalten find. So fordert 
Roth Grün, als die Audifferenz des Gelb und Blau, 
Grün weder Gelb noch Blau, denn diefes hat es fchon, 
fondern Roth, Gelb nichts als Biolett, worin Roth 
und Blau it, Blau weder Violett noch Grün, denn in 
beiden ift fchon Blau, weder Roth noch Gelb, denn in 
feinem wäre das andere, es bliebe ein Mangel, folglich 
Drauge, worin beide dem Blau fehlende Karben vereinigt 
find. Und fo zeigt fidh die Polarität fowohl in der For⸗ 
derung des Gegenfages, — indem fi das Ungleiche 
ſucht — als aud in dem entfernten Grunde, neben ber 
Wirkung, indem fich das Getrennte ſucht, als zu einans 
der gehörig, umd ſich vereinigt, um zu Zotalität und Har⸗ 
monie, zur Befriedigung zu gelangen. Siermit ift es 
denn auch erflärt, wie zwei complementäre Karben den 
ganzen Farbenkreis in fih fchliegen, denn fie enthalten 
afle drei Hauptfarben, 


Die Wahrheit diefer Erfahrung, das aflgemeine Me; 
fultat des Farbencomplements ift diefes, dag Alles, was 
ift, fein Gegentheil, feine andere Seite zu feiner Crfüls 
lung an ibm felbft bat. Wen überfommt nicht oft uns 
willkührlich mitten im tiefiten Eruſte, in wirklicher Be- 
trübnig, in beugender Andacht, ein leifes oder helleres 
LZächeln, ein Wit oder Spaß, oder umgefehrt mitten -in 
der heiterfien Zrende ein Gegenſtück, eine Nachtfeite, die 
wie ein Gefpenft in der Nacht den Tag zur Nacht macht! 


Nah Göthers Berichten verwänfchte Schiller viels 
mals diefe ibm mitgetheilte Anficht, weil er dasjenige 
überall erblidte, wovon ihm die Nothwendigfeit befannt 
geworden *). 

Wie Böthe feinem unerfeglihen Schiller die Prinzi- 
pien der Farbenlehre mitgetbeilt, und dieler mit der gro- 
Ken Natürlichkeit feines Genies die Sauptpunfte, worauf 
es ankam, ergriffen und im ſich aufgenommen babe **), 
davon zeugt das Räthſel, welches mehr als ein anderes 
diefen Namen in Anfpruch nimmt, da gn der Zeit, als 
es Turandod anfgab, dieſe Chroageneſie ſelbſt noch im 
Mäthfel verichloffen dag, und die Theorie Newtons, welche 
alle Geifter befangen hielt, die Löfung auf das höchſte 
erfchwerte. | 

Böthe dat es feiner Farbenlehre einverleibt *%*), und 
fo mag es auch bier zur Wiederholung wiedererfcheinen. 


°*) Zur N. W. L 259. 

°*) Zur Barbeniehre 1I, 691. 

*00) Zur Barbeniehre 11, 694. Schillers Werte IX, 1, 156. 
u. 15 
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Wir ſtammen unfer ſechs Geſchwiſter 
Von einem wunderſamen Paar, 
Die Mutter ewig ernſt und duͤſter, 
Der Vater froͤhlich immerdar; 


Von beiden erbten wir die Tugend, 

Von ihr die Milde, von ihm den Glanz: 
So drehen wir uns in ewiger Jugend 

Um Dich herum im Sirkeltanz. 


Gern meiden wir die ſchwarzen Hoͤhlen 
Und lieben uns den heitern Tag, 

Wir ſind es, die die Welt beſeelen 
Mit unſers Lebens Zauberſchlag. 


Wir find des Fruͤhlings luſt'ge Boten 
Und fuͤhren ſeinen muntern Reihn; 
Drum fliehen wir das Haus der Todten, 
Denn um uns her muß Leben ſeyn. 


Uns mag kein Gluͤcklicher entbehren, 
Wir find dabei, wo man fich freut, 

und läßt der Kaifer fich verehren, 
Wir leihen ihm die Herrlichkeit. 


In dieſer vortrefflichen Schilderung find 


fhwarzen Höhlen nicht zu überſehen: denn abgefehen ven 
ihrer allgemeineren Bedeutung iſt die Anfpielung auf 
Rewtons foramina exigua uud ‚camera .obscura faum 


zu verfennen. 
Auch in dem Räthſel von dem Ange entwidelt fi 


diefe Farbentheorie, und die fonnenhafte Natur des Auges 


als fubjectives Licht. 


Kennft du das Bild auf zartem Grunde? 
Es giebt ſich felber Licht und Glanz 

Ein andres iſt's zu jeder Stunde, 

Und immer iſt es friſch und ganz. 


227 


Im engften Raum ifl’s ausgeführet, 
Der Heinfte Rahmen faßt es ein: 
Doch alle Größe, die dich rühret, 
Kennft du durch diefes Bild allein. 


und kannſt du den Eryftall mir nennen? 
Ihm gleicht an Werth kein Edelftein, 
Er leuchtet ohne je zu brennen, 

Das ganze Weltall faugt er ein. 

Der Himmel feldft ift abgemalet 

In feinem wundervollen Ring, 

Und doch ift, was er von fich frahlet, 
Noch ſchoͤner, ald was er empfieng. 


XL. 


Und fo bewährt «6 ſich hintennach (a posteriori) 
an der Entfiehung der Farben im ihrem ganzen konkreten 
Cyklus, was wir ſchon zum voraus (a priori) nachge⸗ 
wieſen haben, nehmlich, daß ſich die Pole nie berühren, 
daß Licht und Finſterniß ſelbſt auf ewig geſchieden ſind, 
daß fie in einem unvereinbaren Gegenſatze fichen, dieſer 
aber den Frieden nicht ausſchließt, ſondern Die todte 
Ruhe; er ift nicht ohne Bewegung, aber ohne Streit. 


Die Finſterniß erſcheine ſchwarz oder blau, tiefröths 
lichblau, oder weißblau, das Licht erſcheine roth oder 
gelb, hochroth oder weißgelb, für ſich bleibt Finſierniß 
immer Finſterniß, Licht immer Licht, die Veränderung 
widerfährt nicht ihnen unmittelbar, ſondern dem in der 
Mitte liegenden, ſein Gegentheil an ihm ſelbſt habenden, 
das heißt lichtfähigen, durchſcheinenden Helldunkel. De: 
rum iſt die Finſterniß um fo ſchwärzer, das Licht um fo 

15° 
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weißer, hiermit beides fich felbft am fo gleicher, je. ähuli- 
cher jener oder dieſem das Medium ift, wodurch dieſes 
und jene gefehen werden. 


Die Grundzüge der Farbenlehre find nunmehr ent- 
wielt, Die einfachen Elemente, auf welchen alle Chroa- 
genefie beruht, find dargelegt. Der Dichter kommt zuletzt 
auf den Sag zurüd, mit dem er die Aarbenlehre einge- 
leitet bat. In unſerm Zerte wiederholt fih jener An- 
fangspunft, wornach das AM auch bei einer Berdoppe- 
lung des Lichtes finfter bleibt; dieß ift alfo der Grund- 
und Schlufflein, den wir feilbalten mäflen, um uns in 
diefer Theorie, ja im Leben zu orientiren. 


Aber wenn früher der Puls alles Lebens als eine 
unaufbörlihe Unruhe, als Streit erfchien, fo baben wir 
nunmehr eine Mitte gefunden, welche die Pole fo fchei- 
det, daß fie Friede halten; dieſe Mitte iſt daher die 
Duelle ebenfowohl des Friedens, als des Lebens. 


Aus diefer Licht: und Farbenlehre fällt aber nun: 
mehr duch auf die voransgegangene Geiſteslehre ihr Licht 
zurück. Wie Licht und Kinfternig, — als folde, als 
Zwei ewig von einander gefchieden, — in dr Farbe 
Cins find, fo find Seele nnd Leib im Geifle Eins. 
Wie das Licht zu feiner Erfcheinung eines Körpers be 
darf, aber eines Körpers, der nicht bloß Körper, fondern 
durchdringlich if, und diefen im der durchſcheinenden 
Srübe findet, jo bedarf auch die Seele zu ihrer Ber 
wirflihung eines Leibes, aber eines durchdringlichen, mit 
bem fie Eins ift, indem fie ihn durchdringt. 
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Hiermit ift aber auch aller Streit zwifchen Licht und 
Zinfterniß aufgehoben. Denn infofern beide Zwei, folg: 
ih für fih find und eben nur den Gegenfag bilden, 
fommen fie nicht in Berührung: infofern fie aber in der 
Sarbe Eins find, find fie fo wenig im Streite, als im 
Gemertze, fondern im Frieden Eins. 

Bei Entzweiung denfen wir gewöhnlich an Streit 
und Kampf; aber die Pole find nicht entzweit, um fich 
gegenfeitig zu befchben, fondern um fich gegenfeitig zu 
erhalten, weil fie fich emander bedingen. Diejenigen, 
welche ich won der Lehre der Polarität dadurch abhals 
ten laffen, daß fie darin nichts als Unruhe und Dualie- 
mens erbliden, haben zu bedenken, duß grade durch die 
Polarität, durch Gewicht und Gegemwicht das Gleichge⸗ 
wicht: hergefiellt wird. Das Gleichgewicht Hit das Dritte, 
das Wirflihe, Konkrete. 

Es ift: eine reine, baare Thorheit, ein die gefunde 
Vorſtellung verftellendes und verfehrendes Mißverſtändniß, 
wenn die beiden Momente als ftreitend angefehen werden, 
denn ihr Streit: iſt eben das Lehen, in welchem fie ſelbſi 
nicht mehr fie felbft, fendern geginigt find. Aller Orga⸗ 
nismus beruht auf diefer Verſchmelzung, auf der Einheit 
und dem Unterſchiede zugleich. 


N . ı. 
I . . 
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... Denn wenn überkaupt in ter Sphäre des Lichts und 
der Finſterniß ein: Streit obmaltet, fo befteht derfelbe nicht 


darin, daß diefe felbft mit. einander fireiten. Bielmehr 
ftreiten fie mit der Körperwelt, welche zwilchen ihnen 
liegt, welche fie aus einander hält. Sie können auch 
nicht unmittelbar mit einander fireiten, weil fie ein Mits 
tel haben, welches zwifchen ihnen liegt, und jede unmit- 
telbare Berührung verhindert, Indem es die Extreme eben 
fo auseinander hält, wie die Are die Pole. 


® 

Diefes Mittel, in welhem Licht und Finſterniß zu⸗ 
fammentreffen, obne an ſich aus ihrer Geſchiedenheit her⸗ 
aus zu treten, iſt die Materie, und zwar einmal die 
werdende, lebendige Materie, nehmlih die Zrübe, ale 
das Medium aller Erfcheinung, die Grundbedingung der 
Wirflichfeit, zweitens die gewordene, fertige, erſtarrte 
Materie, der undurdhfichtige Körper, welcher, vom 
Lichte einerfeits beleuchtet, die Scheidung des Lichts. und 
der. Ziniterniß auf das anfchaulichite befundet, indem die 
eutgegengefegte Seite finfter bleibt, ja felbit ohne Gegen 
licht feinen Schatten wirft, weicher immer, als nicht völ- 
lig finfier, Licht erfordert. 


Wenn wir nun das Befondere Allgemein auszufpre- 
chen wagen, fo bewährt es fi) von nenem, daß in dies 
fer wie in jeder einzelnen’ Erſcheinung die ganze Welt in 
allen ihren Gefegen, auf das mannichfachfte fich wieders 
bolet, und hinwiederum im Univerftun nichts iſt, ale was 
auch im Kleinften fih anfündige. Denn wie im Karben: 
reiche, fo finden wir überall — nit eine Mengerei und 
Mifcherei — fondern eine wirkliche Mitte zwiſchen den 
Extremen als die Wirklichkeit und Wealität alles Lebens, 


alles Sehne und Willens. „Weil dem fo iſt, giebt 16 
eine Innen⸗ und Augen Welt, zugleich aber Feine,” eine 
Vermittlung zwifchen beiden, die feine von beiden ift. 
Denn 


Nichte ift drinnen, nichts ift draußen. 


„Finſterniß und Licht ſtehen einander uranfänglich 
entgegen, eins dem andern ewig fremd; nur die Materie, 
die in und zwiſchen beide fich flieht, hat, wenn fie für: 
perhbaft und undurchfichtig fit, eine beleuchtete uud eine 
finftere Seite, bei ſchwachem Gegenlicht aber erzeugt ſich 
erft der Schatten. it die Materie „durchfcheinend, fo 
entwidelt fih in ihr, im Hellduufeln, Trüben, in Bee 
bung aufs Auge das, was wir Farbe nennen.” 


Es ift wohl zu merken, daß wir zuerfi in der Po- 
larität den Gegenfag überhaupt entderften, und demnächſt 
diesen als Licht und Kinfternig ausgedrädt fanden. Der 
Grund diefes unüberwindlichen Gegenfages, was fich zwi⸗ 
ſchen beide ſtellt, war ein neuer Gegenfag, einerfeits das 
Ange, andrerfeits der Körper, Sehen und Gefehen 
werden, Subject uud Object. Nun aber erfahren wir 
um Schluffe, dag es immer der Körper ift, welcher 
Licht und Finſterniß auseinauder hält. Dieſer Schluß 
ſcheint der frühern Ausſage, wornach Auge und Kör— 
per zwiſchen Licht und Finſterniß ſich fteflen und beide 
ewig auseinander halten, unmittelbar zu widerfprechen. 
Allein dieſer unmittelbare Widerfpruch vermittelt fich ſelbſi 
an dem meiteren Gegenfage zwiſchen Subject und Object, 
wodurch der Gegenfag zwifchen Licht und Finſierniß näher 


beflimmt wird. Dean an dieſem weiteren Gegenſatze fi 
eine doppelte Betrachtung des erfien Gegenfages und feis 
ner Bermittlung an die Hand gegeben. 


In objectiver Beziehung ift es nehmlich der Kör⸗ 
per, welcher Licht nad Finſterniß feheidet, indem er beide 
vereinigt und damit aufbebt, fo daß fie als Licht und 
Finſterniß felbit gefchieden find und bleiben: denn verei- 
nigt find fie aufgehoben, fie find nicht mehr zwei, nicht 
mehr Licht ‚und Bine, fondern Eins, Körper, Trübe, 

Zurbe. 


In fubjectiver Beziehung iſt es dagegen das 
Auge, welches zwiſchen Licht und Finſterniß in die Mitte 
tritt, und beide auseinander hält, infofern fie zwei find, 
zugleich aber in ihm aufhebt. 


Zulegt iſt es der Geiſt, welcher Subject md Ob⸗ 
ject ſelbſi, oder Seele und Leib in ihrer Einſeitigkeit, auf 
beide Seiten vertheilt, ſtehen läßt, während in ihm ſelbſt 
beide Seiten vereinigt, aber nicht vermengt, anfgeboben, 
aber nicht neuttalifiet find. 


So fliegt der Dualismus oder die Polarität mit 
der Einheit oder der Mitte, welche die Pole, als abſtracte 
Seiten, ebenfowohl auseinander hält, als die Extremität 
aufhebt und die Zweiheit vereinigt. 


Cigentlich iſt es doch immer die Körperwelt, näher 
die Individnation, weldhe ihre beiden Seiten auseinander 
hält, indem fie in ihr felbft Cine find. In der Sphäre 
der Natur iſt es der unmittelbare Körper, das Andi: 
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vidnum, wulches Licht mad Finfterniß, als: Geyenſühe, 
die aus ihm erſt abſtrahirt find, auseinandet halt: Km 
Reiche des Geiſtes iſt es die Perſönlichteit, die be⸗ 
geiitete Individualität, welche ihre abſtracten Momente, 
Seele und Leib, als abmaer ausein der halt, indem ·ſie 
ſelbſt deren Ronfretion if. - 


Es ift aber das Individuum diefes Doppelte: daß 
es einmal ſich ſelbſtſtändig von alem Andern unterſchei⸗ 
det, umd zweitens damit zu feiner Erfüllung verbunden 
weiß, mithin eines zum andern fomplementär ſich verhäft. 
Die höchfte Wahrheit der Individualität iſt die Pers 
fönlichfeit als durchdringliche, durchicheinende und wies 
derfcheinende. Individualität. Diefe Perfönlichkeit hat die 
abfolute Perfönlichfeit zu ihrer Vorausfegung. Und 
hieran entwidelt ſich das lebendige Verhältniß zwilchen 


Gott, Gemüth und Welt: 


denn der dreifache Farben⸗Cyhklus, in welchem die Karben 
fich eben fowohl individnalifiren, als in. einander abfpie- 
gen, und fich gegenfeitig erheiſchen, ift das in der äu— 
fern Natur niedergelegte Gleichniß der dreieinigen Per⸗ 
fönlichfeit Gottes, welche felbft Dante auch in dem höch⸗ 
ſten Gipfel des himmliſchen Paradieſes unter keinem an⸗ 
dern Bilde erblickte. So geſchah es, daß ihm zuletzt, 
als das höchſte Ziel, als die Krone ſeiner himmliſchen 
Wanderſchaft, in der tiefen und klaren Subſtanz des ho— 
hen Lichts drei Kreiſe erſchienen, von drei Farben und 
Einem Juhalte, einer der Abglanz des andern, wie ein 
Regenbogen im andern wieder erſcheint, Gott von Gott, 


Licht. von Licht, und der dritte Karbenfreis war wieder 
ein Lit, das von dem erften ausſtrahlte zum zweiten, 
von dem zweiten zum erften, und doch auch in Ihm ſelbſt 
war. So iſt Gott in Gott, als in Ihm Seibſt; 
aber wir wiflen auch, daß Er in dem if, was nicht Er 
ſelbſt iſt: Er ift in feiner Schöpfung, wie die Schöpfung 
in Ihm if. Und wie felbft in dem dunkelſten Schatten 
noch Licht if, fo ift auch Gott in jeder Kreatur, in der 
Natur und im menſchlichen Gemüthe. 


V. 
Kind und Löwe. 


Novelle, 


XV, 299, 





Sum Schluſſe des funfzehnten Bandes von Gö⸗ 
theis Werken letzter Hand fteht eine eben fo kurze als ins 
haltreiche Novelle ohne Zitel, welche in einer Eleiuen zum 
Spivefteräbende verfammelten Gefelfchaft vorgelefen wurde. 


Niemand konute wiffen, daß es der Borabend vor 
dem Sterbe⸗Jahre des Dichters war: umd der Lefende 
wußte es auch nicht, als er nah wenigen der Betrach⸗ 
tung jedes Cinzelnen gewidmeter Minuten zur weitern 
Prüfung und Erwägung die folgenden Mittheilungen 
binzufügte. " W 





Wir haben eine der lieblichſten und friedlichſten Dich⸗ 
tungen einks dem Friebden nahen Dichters vernommen. 


Sir entwickelt ſich in Einer Reihe lebendiger Bilder, die 
"vor unferen Augen wie duch Zauber vorübergehen: aber 
was ift das Hauptbild? Die Erzählung fchliegt wit 
wunderfüßen Zönen; aber ift fie auch zu Eude? Oder 
ift das Ganze ein Fragment? Oder das launige Spiel 
leichter, reicher, gefchäftiger Phantafie, welche in einzel- 
nen Bildern und Skizzen fich gefällt, ohne Zweck und 
Verſtand? Wie zufammengewärfelt, ohne dag eins zu 
dem audern, ohne daß der Anfang zum Ende zu paflen 
fheint? Allein das Ende fcheint eben zu fehlen. Zwar 
Fönuen wir das fiegreihe Kind für geborgen achten: «6 
ift fo gut, als wäre der Löwe ſchon im fein Gefängnif 
zurädgefehrt, und — beffer, benn er ijt gezäbmt, nicht 
durch Eifengitter, fondern durch. die zauberhafte Macht 
der Liebe. Aber wie wird es mit der fchredlichen Feuers⸗ 
bruuſt im der von Gutern übefänten. Moßftahtt Und 
mit bem: wilden Heuer in der Bruſt des: hochbegabten, 
fgönen ‚Zängtiuget Was mird aus der brennenden 
Stadt, was aus dem entflammten Herzen? Mas. wird 
aus Oheim Ariedrih und aus feinen anmuthigen, fried⸗ 
lihen Plänen, die wir wohl in vorläufigen Zeichnungen 
anf das Papier gebracht, aber noch nicht in's Leben fre- 
ten fahen ? 5 — 
Auf alle dieſe Fragen vermag ich als Vorleſer eini⸗ 
gen Befcheid zu ‚geben, denn ich hab’ es aus guter Duelle 
erfahren, wie alles geworden ifl. Aber worauf iſt wohl 
zuerſt zu antworten, woruach erfundigt ſich die Neugierde 
zuerſt? Ift 06 die brentende Stadt, oder das glähende 
Jungliugaherz, das, mit arglos, von arger Ruf und 
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Leidenfchaft gehoben und bewegt wird? Ein Plopfendes 
Menſchenherz geht uns freilich näher an, als eine Stadt, 
wenn nicht in diefer auch viele Herzen ſchlügen. Doch 
wir bleiben in der Ordnung: die Stadt fahen wir zuvrft 
brennen: über fie ift auch zuerſt Bericht zu erflatten, 

Hier kann ih nun mit Gewißheit verfichern, — 
woran ohnehin Niemand zweifelt, — daß das Feuer zn 
feiner Zeit gedämpft worden iſt; das Unglädf war and 
zum Gläde in der Vorſtadt ausgebrochen, mo. ſich bie 
Breterbude für die wilden Thiere befand. Der Beſitzer 
der Menagerie bat überdieß vorhin fchon ſelbſt eingeflan- 
den, daß er nebft den Seinigen in der Furcht, welche in 
der Roth nur die Noth, aber nicht den Metter erfennt, 
— in der Furcht das Feuer werde weiter um ſich grei- 
fen, ohne Noth die wilden Thiere entlaffen, daß er fid 
fibereilt habe, denn feine Bude wurde wirflich nicht er 
griffen. Der Jahrmarkt hatte bald wieder feinen Forts 
gang; ja er wurde in den folgenden Zagen nur noch 
befuchter und bewegte. Es iſt noch hinzuzuſetzen, daß 
er fih von Jahr zn Jahr mehr bob; denn der Fürſt 
theilte feineswegs die ängſtliche Beſorgniß feines Oheims, 
wiewohl er die Borficht verdoppelte und im Uebrigen auf 
Gott vertraute. Wie fönnte auch der Menſch etwas Gu: 
tes nnd Nützliches nm deswillen unterlaffen, weil es mit 
möglichen Gefahren verbunden ifi? Und was ift ohne 
Gefahr? Mer dürfte handeln, oder nur einen Schritt 
vorwärts thun, ohne Vertrauen auf die Macht und Kiebe 
Gottes? Iſt nicht jede Handlung ein Schritt, der eine 
fremde, dunkle, weil äufßerliche Macht befchwört? Darum 


gilt .e6, etwas zu wagen, jedoch mit Verſtand und im 
zechten Bertrauen auf die Hülfe von Oben. Allerdings 
hatte übrigens jene Feuersbrunſt von den Gütern, melde 
fonft die Motten freffen und wornach die Diebe graben, 
ein gutes Theil verfchlungen: indefen waren auch vice 
Menfhen um des Ermerbes willen verfammelt, welche 
den Schaden einigermaßen zu decken im Stande waren, 
wozu noch reichliche Liebesgaben vom Hofe famen. Ans 
ßerdem waren auch Fürſt und Rolf durch diefen Schres 
den von neuem darauf aufmerffam geworden, daß die 
Förderung des Handels und Gewerbes nicht das Einzige 
fen, was zu thun fen, und nicht das Eine, was eigent- 
lich Roth thue; wie denn nah dem Sprichworte in ber 
Welt nichts fo fhlimm ift, daß es nicht ein Mittel zum 
Guten werden fünne 


Eo viel von dem Feuer in_der Stadt: aber nun 
fragen wir wieder nach dem Jünglinge. Wir verliefen 
ibn auf der alten Mauer fisend, die Doppelbühfe im 
Schoofe, nach Abend ſtarr hineinſehend, von den Strah⸗ 
len der untergehenden Soune zauberiſch ſchön beſchienen. 
Zuletzt ſahen wir ihn lächeln, als die Frau ihre Ermah⸗ 
nungen mit den Worten ſchloß: Ueberwinde dich 
ſelbſt! 


Borher hatten wir ihn knieen ſehen vor der Fürſtin 
in einem Augenblide, wo er vor Gort hätte niederfuicen 
follen, für die gelungene Rettung aus drohender Lebens: 
gefahr anbetend zu danfen, woran ihn auch die Fürflin 
erinnert mit den leiſen, fchönen Worten: Alles was 
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von Frömmigkeit im tiefen Herzen wohnt, ent⸗ 

faltet fih in ſolchem Augenblide. Dennoch bat 
der Züngling in eben diefem Augenblicke um das, mas 
er ſich, obne es zu willen, verfagt wünfchte; er bat um 
Urland — und ‚wußte felbft nicht, ob er nicht etwa 
wünfchen foflte, von der angebeteten Fürſtin zurüdgehals 
ten zu werden. Aber feine Bitte wurde ihm gewährt: er 
zog aus nach dem Abendland. Sahen wir ihn vorhin 
nicht ohne Sorge auf dem Rüden des überwunbenen Un, 
geheuers knieen — denn wer,hätte nicht mit der Fürſtin 
gefürchtet , das Thier möchte ihn noch mit der Ichten 
Kraft feiner Krallen zerreißen? — fo find nunmehr uns 
fere Sorgen um den Züngling nur verändert, nicht bes 
feitigt, denn der junge Ritter hat noch mehr zu über 
winden, als den Ziger. Hat er nicht mit einer beſtimm⸗ 
ten Reigung zu fämpfen, um entfagen zu lernen, fo bat 
er es jedenfalls „mit einem unbeflimmten, fchranfenlofen 
Berlangen zu thun, das in die Meite hinaus will und 
das Nächfte Überficht, er muß fich befcpränfen lernen, um 
die Thatfraft zu prüfen, die ihn beuurublgt. In dem 
Ubendlande gab es indeffen viel zu thun, wie wir fchon 
vernommen haben. Jedoch trauen wir uns nicht, bie 
Lage und Berhältuiffe diefes bedeutenden Landes, oder den 
Namen des Reiches, ans welchem er auszog, zu verras 
then, wiewohl legteres bei genugfamen geographifchen, 
ftatiftifchen und hiftorifchen Kenntniſſen aus dem befchrie- 
benen Jahrmarkts⸗Verkehre mit holländifchen und franzd. 
fifchen Artikeln, aus dem Zluffe, aus Bergs und Flach⸗ 
(and und fonft vielleicht erfchlafien werben fünnte, Lange, 
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lauge dauerte des Ritters Entfernung; fie war mit vie⸗ 
im Müben und Gefahren, mit vielen Wanderungen und 
Irrfahrten verknüpft. Ob er endlich zutüuckgekommen, 
Darüber ſchwanken die Nachrichten. Aber Eins iſt gewiß 
nad in allen Urkunden beilätigt: Im eigemtlihen Siune 
it er wirklich zurückgekehrt, und zwar als ritterlicher Ue⸗ 
berwinder — ſeiner ſelbſt. Jenes Lächeln vor der im 
lautern Golde untergehenden Abendſonne war der erſie 
Keim eines eruften Kampfes geweſen. Hatte die wun⸗ 
derliche Frau ſo tief in ſein Herz geſehen, wie viel tiefer 
mußte der Herzenskündiger, vor deſſen blendender Abend⸗ 
ſonne er feine Augen niederſchlug, in die geheimſten Fal⸗ 
ten feines in dunkler Leidenſchaft entbeaunten Herzeus 
biueinfchauen! Die Worte der Frau begleiteten ihn Auf 
feiner gangen- Wanderung. Er ift genefen, weil er fiber: 
wunden bat. 

Kun aber fragen wir auch billig wach dem färfili- 
Gen Oheim Friedrich und den beabſichtigten Anlagen zur 
Berfchönerung oder vielmehr zur Auftäumung und zur 
Eutjifferung ber Natur und der. alten Burgruinen. — 
Der Menſch denkt, Gott lenkt; aber immer darf das, 
was der Menfch mit Gott befihlieft, anf einen guten 
Ausgang rechnen, wenn fih auch in der Ausführung 
manches anders geftaltet, als es anfänglich gemeint war. 
Indeſſen erlebte der Oheim nur weniges von biefer Mus: 
führung, denn er fiarb ſchon nach wenigen “Jahren. 
Bielleicht, daß der raſche Ritt des {chen bejahrten Für: 
fien nad) der Stadt und die Yorausgegangene ungewohnte 
Mafigengung zu Fuß auf der fleiien Höhe, verbunden mit 
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der Gemüthsbewegung, welche die ſchon fo lange ängſilich 
geahnte umd nun mirflich eingetretene Wiederfchr eines 
vor Zeiten erlebten plößlichen Schreckens verurfachen mußte, 
vielleicht, dag auch die Thätigfeit bei den Löfchanfiaiten 
zur Beichleunigung feines Lebensendes beitragen mußte. 
So viel iſt aber gewiß, daß er durch das Unglück felbit 
von der bisherigen Angftlichen Furcht davor geheilt, und 
durch das mitten im Unglücke fichtbare Glück einer uner⸗ 
warteten Rettung, weldyes er bei aller angewendeten Men⸗ 
ſchenhülfe dennoch einer höhern Leitung zufchreiben mußte, 
in dem Vertrauen auf biefe merflich gefördert worden 
war. Sen Zod, fo friedlich wie fein Name und fein 
Leben, Fonnte die Zortfegung feiner Pläne fo wenig hin- 
dern, daß er vielmehr zu deſto trenerer Ausführung in 
feinem Sinne Beranlaffung gab. Wer dieſe Anlagen 
aufmerkſam betrachten wollte, müßte an der finnigen Ein: 
tracht der Menfchenhand mit den in dem Grgebenen aus: 
gefprochenen Winfen auf das anſchaulichſte inne werden, 
das es die Kunſt ift, in welcher fich die Serrichaft des 
Menſchen fiber die Matur, wozu er berufen ift, ja der 
Steg des Geiftes tiber den Leib, auf das anmmthigfie 
offendaret. Hier Fonnte num Jeder, mas der Fürft ges 
wünſcht hatte, in dem wirklichen Anſchauen des Alten 
und Neuen, des Starten und Zrifchen, des Unnachgiebis 
. gen and Schwiegfamen, des Unzerflörlichen und Unmi- 
derſtehlichen, feine Betrachtungen. anflellen, um mehr und 
mehr zu: dee Einficht zu kommen, daß Jedes die Kolie. 
des Anden iſt, daß alle Gegenſätze ſich gegenfeitig zu 


heben befkimmme find. 
I. 16 
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Ein Mehreres müßten wir für jest Über die weitere 
Entwidelung der in der Geſchichte geknüpften Knoten nicht 
mitzutheilen; es ift auch nun leicht einzufeben, warum 
fi die Erzählung felbft nicht fo weit ausgelaffen hat, 
denn wenn ich jest über die Authenticität dieſer Kort- 
fegung zur Rechenſchaft gezogen werden und Alles Wort 
für Wort verbürgen follte, fo könnte ih auch in dem 
ſchärfſten Berhöre doch nichts Anderes befennen, als daß 
ich diefe Orgebniffe aus dem Terte felbft mitten im Leſen 
zwifchen den Zeilen hberansgelefen babe, wie ich mir den 
wehl getrante, diefe Interlinear-Gloffen, fo- unfichtbar fie 
auch geworden find, im Einzelnen nachzuweifen. 


Leicht erfennen wir jetzt auch den Geift, ber durch 
die ganze zarte Dichtung wehet, den Sinn, ber ihr Licht 
it und die liebliden Maffen, Gruppen und Bilder belebt 
und beleuchtet. Das Hauptbild, um das fi alle Bilder 
fammeln, ift auch der Hauptfinn, von dem das Licht 
ausgehet und die unterfchiedenjien Partieen verklärt. 


Daß das zarte Kind, fingend und betend, 
den wilden Löwen bändigt, durch frommen 
Sinn und Melodie, die fih im Gebet euthältt, 
das iſt — der Örundtert — der ganzen Pre: 
digt. 

Hierin iſt auf das anmuthigfte ausgedrüdt die Macht 
and der Sieg des Wahren, Schönen und Guten über 
alles, was ihm feindlich entgegenzutreten fcheint: aber 
weil’ ein Sieg? es iſt der Sieg, welcher das licher 
mwundene zu fih aufnimmt, und mit fidy verfühnt: es iſt 
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der Sieg Gottes felbft, der durch Liebe den Keind bes 
wältigt, fo daß diefer am Ende zum Schemel feiner Fü⸗ 
fie anbetend niederfält. Und wirklich fieht das Kind in 
feiner Berflärung aus wie ein mächtiger, fiegreicher Mes 
berwinder, und der Löwe nicht fowohl wie der Ueberwun⸗ 
dene, denn feine Kraft bleibt in ihm verborgen, aber doch 
wie der Gezähmte, wie ber dem eigenen friedlichen Wil 
Ien anheim Gegebene. 

So erflärt fih auf einmal, wie alle Sofluit, aller 
Jagdlärm, die wilde Leidenfchaft, der vielbelebte Jahr⸗ 
marft, und die tobende Feuersbrunſt in dem Bilde des 
Kindes mit dem Löwen, wie in einem Stillleben, ers 
Kfcht und verſchwindet. Das Kind fliegt duch frommen 
Sinn und Melodie: es ift der Sieg des kindlichen Glaus 
bens und des Gebets, es ift der Sieg der Liebe, denn 
wundertbätig ift die Liebe, die fich im Gebet enthüllt. 
Aber die Mutter glaubt und betet auch, und fürchtet 
ſich nicht. Auch in der ahnungsvollen Paufe, als das 
Kind tief unten in den Gruben verichwindet nnd ver- 
ſtummt — mit heiterem Gefichte, herübergebogen horchend, 
laßt fie nicht die mindeite Unruhe bemerken. Wie denn 
auch der Bater, nachdem er die dem Meufchen verlichene 
Herrſchaft über die Natur in Demuth vor Gott gepriefen, 
die Seinigen vertrauensvoll zu dem gefährlichen Unterneh: 
men entläßt. Kalt doch kein Sperling vom Dache ohne 
den Willen defien, der auch die Haare auf unfern Häup⸗ 
tern gezählt bat! Ä 

Wie das Kind über den Löwen, fo fiegt und herr: 
feet Jedes auf feine Weife, Jedes an feiner Stelle, aber 
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Ale unter dem Beiſtande von Oben. Es iſt der Bei, 
der die SHerrfchaft über, durch den Geiſt ift auch dem 
Menſcheu die Herrfchaft verlieben über die Natur. Und 
fo berefchet jeder Neiter im Schloßhofe über das muthige 
Roß nud über das trägere, der Jagdknappe über die ge: 
foppelten Hunde, der Jäger Über die Thiere des Waldes, 
die Polizei über das Feuer, die Borficht über die Gefahr, 
der Muth der Tugend über fieile Felſenhöhen, die Kunſt 
oder der Oheim über Natur und Zeit, der Jahrmarkt und 
die Gewerbsthätigfeit über alle Bedürfuiffe des Lebens, 
und felbft über die Eutfernuugen, welche fonft die Men⸗ 
fen trennen und num zu gegenfeitigem Austauſche vers 
binden, die Liebe wit ihren Gaben über die Brandfchäden 
und viele andere Noth, der Zürft unter der Herrfchaft 
des Rechts und Gewiſſens über Laud und Leute, der 


Ritter über ſich ſelbſt. Aber der Gipfel aller Herrſchaft 


ift der Sieg und die Macht des Kindes, d. i. bie 
Kraft, die in dem Schwachen mädtig ift durch dem 
Glauben, der fi im Gebete enthüllt, umd in der Liebe 
thätig, ja wundertbätig wird. Es ift wieder der Geift, 
der Geift Gottes ift es, der auch in dem fchwächften Ge- 
fäße, wenn es nur nicht widerfircht, Wunder wirket. 


Und wie wird uns alles dieſes nahe gelegt? Nicht 
an Amphion, nicht an Drpbeus werden wir erinnert, un⸗ 
ter deren Melodieen bie Steine lebendig zur Mauer fich 
fügen, die wilden Thiere der Wüſten und Wälder fi 
zähmen, Ungemwitter und WMeeresitürme fich bredden und 
‚ bändigen, die Fluͤſſe in ihrem Laufe ſtill ſtehen, und bie 
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Malur ihren Diem anhält, wie wenn Pan ſchläft oder 
Halcyone auf den Waffern brätet.: Nicht bieran knüpft 
fig die Erinnerung in der Erzählung, fondern au deu 
einfachen Beriht von Daniel in der Löwengrube, 
an. Simfons Rätbfel und an die Weiffagung des 
Propheten von dem fommenden Srieden. 


Auf Daniel in der Löwengrube rubet der Ges 
fang, auf dem Propheten, welcher am Morgen darauf, 
als der König ängftlich nach ihm rief, alfo antwortete: 


Herr König, Gott verleihe Dir langes Leben. Mein 
Gott bat feinen Engel gefandt, der den Löwen den Ra⸗ 
hei jugehalten ‚ daß fie mir fein Leid gethan haben. 
Dan. 6, 22. 


Hiermit fieht in nächſter Berbindung das Räthſel 
Simfons, weldes auf das ammuthigfte nnd finnreichfte 
von dem glädlichfien Humor mit bedeutfamer Ironie im 
dte Scene gefegt wird. Simſon erfchlägt einen Löwen, 
und als er an -felbiger Stätte wieder vorüberfommt, fin- 
det er im Leichnam einen Bienenſchwarm und Sonig. 
Den nimmt er mit und iffet davon unterwegs und giebt 
den Säinigen davon zu eſſen. Daranf fielet er den Phis 
fern das Räthſel: Speife fam vom dem Freffer 
und Gäßigfeit von dem Starfen. Und mas fagt 
diefes Räthſel anders, als daß auch das Wölfe zum Gu⸗ 
ten, auch das Wildefte und Ungeheuere in der Natur 
zur füßen Zabung. und Erquickung dienen, muß? Was 
if füßer denn Honig? was iſt ſtärker denn der 
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Lömer Das iR die Loͤſung dieſes Mäthfels nach der 
Schrift. Richt. 14, 14. 18. 


Aber das Zartefte uud Lieblichfte ift die Berufung 
anf die Seit des ewigen Friedens, wo alle feindlichen 
Kräfte zu regftem Lehen und Berfehre einander dienen, 
helfen, ergänzen werden. Nun erfeheinet erft die tieffle 
- Wahrheit aller Gegenfäge, melde nicht fih gu verneinen 
nnd auszuſchließen, fondern als Glieder ſich gegenfeitig 
anszugleihen, fih gu heben und aufzuheben beſtimmt 
find. Es iſt folches alles in einer Zeile ausgedrädt: 


Röwen follen Lämmer werden. 


Wer könnte hierin die leife Aufpielung auf die ur 
alte Weiffagung des Evangeliſten unter den Propheten 
verfennen, im welcher auch das Kind erfcheint, welches 
dem Dichter gefeflen bat? Dean es fichet gefchrieben: 
„Wenn der Herr den Frieden bringt, dann werden bie 
„Wölfe bei den Lämmern wohnen und die Pardel bei 
„den Bödlein ruhen. Kälber und junge Löwen und 
„Maftvich werden mit einander fehn, und ein kleiner 
„Knabe wird fie treiben. Ein Säugling wird feine 
„zuft haben am Rachen der Dtter, und ein Entwöhns> 
„ter wird feine Hand flecken in die Höhle des Baſilis⸗ 
„ten. Mau wird nicht leben noch verderben auf meinem 
„ganzen heiligen Berge; denn das Land iſt voll Erfennt- 
nuiß des Herrn, wie Wafler das Meer bededt.“ Jeſ. 
11, 6. flg. 65, 25. 


Dann läßt mit Helaufflammenden Gefieder 
Der Seiler ih im Hof bei Tauben nieder, 
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Nicht grimmig ſtoßend und wie fonft zu fchaden, 
Er fcheint fie fanft zur Einigkeit zu Laden. 


Das alles iſt bier in vier Worten ausgedrückt: 
„Löwen follen Lämmer werden,” 
und wenn der folgende Vers hinzufügt: 
„und die Welle ſchwankt zuräd,” 


fo frage ich befcheiden an, ob er etwa auch Andere, wie 
mid, an das große Wort erinnert:. 


Bis hierher und nicht weiter! Hier follen fi 
legen deine ftolzen Wellen. Hiob 38, 11. 


Der Siun ift, daß unter der Herrfchaft der ewigen 
Liebe auch auf der Erde der Löwe zum Lamme werde, 
und die unbändige Meereswelle mitten im tobenden Her 
anbrauſen facht und leiſe zurückſchwankt, im rubig Flaren 
Spiegel der Meeresfläche fi zu ebnen und zu ftillen. 
Daran ermweifet fih zugleich die Ohnmacht alles kreatür⸗ 
lichen Strebens, infofern es feine Gränzen, nämlich den 
Willen Gottes, nicht erfennet. Und wie die mild aufs 
gehende Sonne erhebet fi dagegen die ftille Majeftät 
und Macht bes Guten, welches am Ende das Feld bes 
hält, das ift der Sieg Gottes feldft und der Sieg if 
Sriede. Was fi ibm auch entgegenfene, es wird am 
Ende gezähmt zum Schemel feiner Süße niederfallen, wie 
der Löwe unter den Liedern bes Kindes, Der Kinder if 
das Simmelreich. 


Noch wäre zu gebenfen, daß die Ergählung, welche 
wir gelefen und betrachtet haben, auch dur ihre Stel⸗ 
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lung in Beziehnug auf die vorausgehenden Dichtungen 
fowohl im Allgemeinen, als auch zu diefer Seit befonders 
wichtig und bedeutend wird, indem fie nach einer langen 
Reihe betrübender Bilder beillofen Zerfalls aller Zucht 
and Ordnung, aller Sitte und Eintracht, fühnend den 
Cyklus fchliegt, wie etwa auf viele gellende Mißtöne ein 
einziger reiner Accord folgt, welcher die Auflöfuug ent: 
hält. Ä 


Diefe Novelle kann auch ale bie letzte Auflöſung 
eineß laugen reichen Dichterlebens angejehen werden, wels 
ches mit demfelben Gruandaccorde vu der Erneuerung 
giler Dinge angefangen hat. Wie bier der Dichter 
mit den freudigjlen Ausfichten auf den Sieg des Geiftes, 
der Sünde uud Tod fberwindet, auf den endlichen Arie 
ben, ber alle Feindſchaft ausgleiht, ‚das Alte erneuert, 
das Verlorene wiederbringt, in einer Novelle feinen 
Schwanengefaug fingt, fo iſt er einft in dem Briefe 
eines Pafors an feinen neuen Amtsbruder mit 
demſelben Thema in die Schranfen getreten,. wenn er 
feinem Kollegen feine Ausfichten auf die endliche Wieders 
bringung aller Dinge vertraut, und die Lehre wittheilt, 
mit welcher er fich insgeheim tröftet. Cs find Heimlich- 
feiten, die leicht mißverſtanden werden können, unb [os 
gleih entftelt find, wenn fie profanirt merden. / Das 
Ende ift aber Friede und Freude, nur dag das Ende 
nicht abzufehen ift, wenn ſich fein Anfang zeigt. 


Reicht erflärt es fiy auch, iu welchen. Beshältuiffe 
dieſe liebliche NRevelle zu. dem: heutigen . Tage fieht, und 
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im wie fern fie ſich eignen möchte, als die legte Blume 
in ten Kran; geilochten zu werden, den wir zum Anden⸗ 
fen und gu nachhaltiger Erinnerung ans dem alten Jahre 
mit in das neue hinüberzuuchmen pflegen. 
Pflegen wir uns denn nicht aud zum neuen Jahre 
Frieden und Eintracht und das fiegreihe Gelingen guter 


Sünfdhe zu wünſchen? Und haben wir’s jest nicht bes 
fonders nõthig? 


Haben wir nit aud, wie Dbeim Friedrich, man- 
cherlei Pläne und gute Entfchliefungen, frohe Soffnun» 
gen amd Ausfichten in das neue Jahr binäberzunchs 
men, im dem Bertrauen, dag Gott das Gebeihen geben 
werde? 


Haben wir nit auch alle unfere Sorgen und unfere 
Schmerzen mir hinüberzunehmen, in der gewiflen Zuver⸗ 
ficht, dag Gott Alles wohl machen werdet 


Knieen wir nicht auch zu dieſet Stunde, gleich dem 
unter Honorio, auf dem Rüden manches überwundenen 
und überſtandenen Ungläds, in der guten Zuverſicht, 
daß es ums micht weiter mit feinen Krallen befchäbigen 
werdet Und mer vernähme nicht in diefen Augenblicken 
eines wichtigen Zeitabſchnitts, wiewohl jeder Augenblid 
ein ſolcher Zeitabſchnitt iſt, und jeder Tag einen feierlt 
den Seitabfchluß enthält, — wer vernähme nicht auch in 
diefen der theuern Lebenszeit angehörigen Augeublicken 
des dringenden Aufruf zum Gebete und jum Dante? 
Denn, „alles was von Frömmigkeit im tiefen 
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Herzen wohnt, entfalter fih in folhem Augen» 
slide.” 

Bitten wir nicht auch, Jedes für fih und für das 
Andere, um ben Schugengel Gottes, der ben Propheten 
aus dem Rachen der Löwen rettete? 

Wir ringen und bitten, und find doch des endlichen 
Gelingens gewiß: mit diefer feſten und freudigen Zuvers 
ficht eröffnet fih uns die höchſte und heiterſte Ausficht 
auf die Sufunft — „welche zwar ſchon in den Blid 
„des Vogels übergehet,“ — denu ſchon gleicht ſich vor 
uuſern Augen Alles aus, und die Noth in dem großen 
und fleinen Menjchenhäufern fcheint zu verfchwinden, — 
„aber fih doch noch maleriſch genug hintereinander 
ſchiebt,“ denn der Friede, den wir in der Ferne begrü⸗ 
gen, ift Fein todtes Einerlei, fondern das Leben in ſei⸗ 
ner Fülle. 

Wir befinden uns auch Alle hienicden in den Grus 
ben, in den Gräbern, wo es einem ohne Glauben und 
Gebet, ohne Hoffnung und Liebe gar oft bange werden 
würde: darum halten wir und auch ins neuen Jahre an 
die vielgeprüften Führer, als fichere Leitſterne. 

Und fo mögen bier zum Schluffe, frifhen Muth 
und gutes Bertrauen zu beleben, noch einmal die fügen 
Töne des Liedes nachllingen, womit das Kind felbit den 
Löwen bändigt. Wenn in der Handlung felbft der wun⸗ 
berbare Gefang, vielfach verſchlungen, unter den ſeltſam⸗ 
ten Zügen und Wendungen, beufelben Grundton wieder: 
beit und variirt, und wie ans der Tiefe immer von 
nenem herauflommt, jo daß auch Bater und Butter ben 
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unmwiberfleblichen, immer weiter ſich ausbreitenden Strö⸗ 
men des Liedes fich hingeben und anfchliegen, fo koͤnnen 
wir uns auch nicht entbrechen, mit Herz und Mund ein: 
zufallen und einzuflimmen: es wird die Zeit fommen, da 
Alle einflimmen. 


Engel ſchweben auf und nieder, 
Uns in Toͤnen zu erlaben, 
Welch ein himmliſcher Geſang! 
In den Gruben, in dem Graben 
Wäre da dem Guten bang? 
Diele fanfteu frommen Kieder 
Laffen Unglüd nicht heran: 
Engel fhweben bin und wieder, 
Und fo ift es fchon gethan. 


Und fo geht wit guten Kindern 
Seliger Engel gern zu Rath, 
Boͤſes Wollen zu verhindern, 

Su befördern ſchoͤne That. 

So beihwören, feit zu bannen 
Lieben Sohn an’s zarte Knie, 

Ihn des Waldes Hochtyrannen 
Srommer Sinn und Melodie, 


Denn der Ew'ge herrſcht auf Erben, 
Ueber Meere berrfcht fein Bild: 
Löwen follen Laͤmmer werden, 

und die Welle ſchwankt zuräd. 
Blankes Schwerdt erftarrt im Hiebe, 
Glaub' und Hoffnung find erfüllt; 
WBunderthätig ift die Liche, 

Die ih im Gebet enthuͤllt. 





Leipzig, 
gedrudt Hei 3. 8. Hirſchfeld. 


Drudfehler-Berzeichniß. 


1. Band. 


©. 69, 3. 13. v. u. flatt ‚„‚Weife”’ Nies: „‚ Meile“ 


- 130. ec 3.0. u. nad ‚‚läßt’’ feße: „,, 
: 181. s 3.v. u. nad ,‚‚bürfte” lies: „Verweile do, du 
bift fo ſchön?“ 
e 184. 12. v. 0. ftatt „dir es: „die“ 
s 16. = 9.9. o. fatt ‚‚Erdenroft‘’ Ties: ,, Erdemreft 
2. Band 
©. 8.3. 5. v. u. flatt ‚‚benußte‘’ Ties: „benutzt 
z 9. 18.0 u. flatt „que“ lies: „che“ 
s 414 = 10. v. u. flatt „Andern“ lies: ‚Adern 
. 22: 20.0. ftatt ‚‚geb’’ lies: „gab“ 
:e 39 = 10. v. o. flatt „„Teig’ lies: ‚„„Zeih 
s 41. 10.0. u. flatt „„betrübt‘’ Nies: „betäubt“ 
- 48,5 3,v. u ftatt ‚‚fetnem’’ lies: „‚feinem‘’ 
. 49. 3.v. u. ftatt ‚‚feinen’’ fies: „ſeine“ 
= 92 = 12. v. 0, nah „Seite“ lies: „verſetzte der Doctor, “ 
e 75. an der letzten Zeile vorauszufegen „ſie“ 
: 76. = 9. v. u. flatt, ,, Franzesko's““ dies: „Bramzesta’s‘’ 
‚108. =» 13. v. nm. ift ‚‚da6’’ auszuſtreichen. 
s 136. « 12. v. u. ftatt „allegrara‘ fies: „allegresza ‘ 
e 185. = 6. v. u. ftatt ‚‚ flüchtigen’ fies: „flüſſiger“ 
» 145. : 3.0. u. flott „„jedem‘’ lied: ‚jenem‘ 
s 146. = 30. v. o. ftatt „eben“ fies: „aber“ 


a 


vv 


uns “ 


“ W ” 


nu nn ng G 


1.0.0. flatt „eb ’’ lies: „‚fie’’ 


3.0 
1. v. 
1. v. 
18. v. 


n. flatt ‚‚der im⸗ lies: „der, im⸗ 
0. flatt ‚‚Tehrfins’’ lies: ,, Telehius 
0. ſtatt Natu““ lies: „Natur 

o. flott ,,Natır , lies: „Ratur“ 


. 09. flatt ‚„ Menihen,’’ lies: „Menſchen“ 


o. flatt „varzıov“ lies: „ivaruav 

u. flatt ‚Zeit‘ lies: „Zeit, 

u. flatt „„von’’ lies: ‚vor‘ 

o. flott , mehrverwandteg“ Hieg> ,,‚nabvers 


wandten ‘’ 


T. v. 
10. v. 
12. v. 


o. ſtatt,wenige““ lies: „wenigen“ 
9, ftatt „nicht Ih’ es: , Nicht⸗Ich“ 
o. flatt ,, Eompiementere’’ lies: Pr Eompienn: 


türe ’’ 


10, v. 
1. v. 
7. v. 
1. 2. 


o. ftatt „ azıapoy “ fies: „oxızgor “ 

u. ftatt ‚„‚der’’ lies: „den“ 

u. flatt ‚‚ueben’’ lies: „und in der ‘’ 

v. 0 flatt „ãhulicher jener oder dieſem““ lies: 


„dünner, je geringer“ 
[Denn je dichter das Meblm ift, je mehr es Wider: 


5.0. 


Raud teiftet, deſto mehr wird Licht und Fünfter: 
mib alterirt oder zu feinem Gegentheil herausge⸗ 
fordert] 

o. ftatt ‚‚audeinder ’’ lied: ,. auseinander ’’ 


3. v. m. ſtatt,, Zügen“ Hies: ‚Fugen‘ 


42. v. 


u. ſtatt, Grabern“ lied: „Gräben“ 


— — — — — —— — — 


Unterhaltungen 


zur Schilderung 
Söthefdher 


Dicht- und Denkweise. 


— — — — — — 


Ein Denkmal 


von 


CARL FRIEDRICH GÖSCHEL. 


Dritter Band, 


en RT, 
Schleusingen: 
Verlag von Eonrad Glafer. 
1838. 


Die Zähne find fo perlenweiß. 


Echäme dich nicht der Gebrechen. 


Vorwort. 


»Was ich irrte, was ich ſtrebte, 
»Was ich litt und was ich lebte, 
»Sind hier Blumen nur im Strauß; 
»Und das Alter wie die Jugend, 
»Und der Fehler wie die Tugend 
»Nimmt ſich gut in Liedern aus.« 





Lieber Leſer! Wenn du ein Menſchenweſen verſte⸗ 
hen lernen willſt, ſo lerne es lieben. Sein Fal⸗ 
len und ſein Auferſtehen, ſeine Fehler und ſeine beſſe⸗ 
ren Beſtrebungen, ſeine einzelnen Leiden und ſeine gu⸗ 
ten Stunden find nur Stückwerk, — vereinzelte Blu⸗ 
men: erft der Strauß ift das Ganze. Das Ganze 
eined Menfchenlebens ift aber nur an der ewigen 
dee jedes einzelnen Menfchen zu erfennen, die nur 
dem Dichter fißt: dad Geſammtbild fpiegelt ſich nur 
in der Dichtung ab, hinter welcher freilich die Ber: 
| v9 
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wirflichung ber Rebensaufgabe als dirre Wahrheit 
weit zurückbleibt. Darum fehet nicht richtend oder Io- 
bend auf das Einzelne, fondern liebend und betend 
auf dad Ganze. 

In diefem Zufammenhange finden die alten und 
die jungen Tage ded Wallers ihre Stelle, die Dunkeln 
Flecken ihr Licht, und die heilen Stellen — ihren 
‚Schatten. Auch der Fehler fommt zur Verföhnung in 
ben offenen Herzensergießungen bes Liedes, das ihn 
nicht verfrigelt, noch verwißelt, ſondern, wie er ift, 
befennet, aber nicht am Boden haften bleibt; denn es 
ift des Liedes Art, die Flecken im Somenlichte ber 
Idee des ganzen Menfchen, und unter der züchti⸗ 
genden Macht des Guten, das endlich Doch den Sieg 
erhält, ftetig darzuftellen. 

Aber es find ihrer Biele, die in folden Blu⸗ 
men nur — Gift, und in dem Strauße nur — den 
Pantheismusd finden, der alle Gewiſſens⸗Noth für 
Einfeitigfeit erklärt, weil er gegen Recht und Un⸗ 
recht, Tugend und Lafter, Wahrheit und Srrthum fidy 
gleichgültig verhält, und alle einzelnen Fehler im 
Ganzen ohne Buße und VBerfühnung fich ausgleichen 
läßt. Wer auf diefen Lieves- Wegen fo Arges fin- 
det, und flatt Roſen und Lilien — Stapelien pflüdt, 
der thut wohl, die Blumen ſammt dem Strauße weg⸗ 
zuwerfen, wenn er nur diejenigen gewähren läßt, bie 
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ſich eines beſſeren Fundes bewußt ſind, und in aller 
wahren Poefie eine Prophetie der sufünftigen Berfühs 
Kung erkennen. 

Die hoͤchſte Poeſie der Wahrhei iſt das Chri⸗ 
ſtenthum, welches, nach ſeiner Höhe als der allge⸗ 
meinſte, nach ſeiner Herablaſſung als der ſpeciellſte 
Geſichtskreis, alle Menſchen, und jede Seite des 
Menſchenlebens, jede Eigenthümlichkeit des Einzelnen, 
alle weitere und engere, alle geiſtliche und weltliche 
Lebens⸗Sphären zu würdigen weiß *). | 

Darum erinnert ber Dichter felbft, im Bewußt⸗ 
feyn fo vieler Fehler und Gebrechen, und Angeſichts 
der kontraſtirenden Mannigfaltigkeit ſeiner Mitthei⸗ 
lungen, bald an das apoſtoliſche Tuch von Leinwand, 
das aus dem Himmel niedergelaſſen ward fuͤr allerlei 
Thiere und Gewürme der Erde, bald an die vor uns 
ausgebreitete irdiſche Schöpfung mit ihren — Schwei⸗ 
nen, Kröten und Schlangen. Darum vertheidigt er 
fo ernft und fcherzhaft des frommen „Künſtlers 
Fug und Recht.” Es kann nicht fehaden, dieſe 
poetifche Rechts⸗Deduction noch einmal nachzulefen 
und zu — erwägen. Es waren damald noch nicht 
Feinde, fondern die eignen Freunde feßten ihn zur 
Ned’, warum er fo was malen thät’: er follte ſich 


*) Bergl Herold’ Stimme zu Göthes Fauſt. S. 30. 
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wirflichung der Lebensaufgabe ald dürre Wahrheit 
weit zurückbleibt. Darum fehet nicht richtend oder lo⸗ 
benb auf das Einzelne, fondern liebend und betend 
auf dad Ganze. 

In diefem Zufammenhange finden die alten und 
die jungen Tage des Wallers ihre Stelle, die dunkeln 
Flecken ihr Licht, und die hellen Stellen — ihren 
‚ Schatten. Auch der Fehler kommt zur Verföhnung in 
ben offenen Herzendergießungen des Liedes, das ihn 
nicht verfrißelt, noch verwißelt, fondern, wie er ift, 
befennet, aber nicht am Boden haften bleibt; denn es 
ift des Liedes Art, die Flecken im Sonnenlichte der 
Idee des ganzen Menfchen, und unter der züchti- 
genden Macht ded Guten, das endlich doch den Sieg 
erhält, ftetig darzuftellen. 

Abber es find ihrer Diele, die in foldyen Blu⸗ 
men nur — Gift, und in dem Strauße nur — ben 
Pantheismus finden, der alle Gewiſſens⸗Noth für 
Einfeitigfeit erklärt, weil er gegen Recht und Un⸗ 
recht, Tugend und Lafter, Wahrheit und Irrthum fich 
gleichgültig verhält, und alle einzelnen Fehler im 
Ganzen ohne Buße und Verſohnung fic ausgleichen 
läßt. Wer auf diefen Lieded- Wegen fo Arges fin- 
bet, und flatt Roſen und Lilien — Stapelien pflüdt, 
ber thut wohl, die Blumen fammt dem Strauße weg⸗ 
zuwerfen, wenn er nur Diejenigen gewähren läßt, Die 
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fich eines befferen Aundes bewußt. find, und in aller 
_ wahren Poeſie eine Prophetie der zukünftigen Verſoh⸗ 
nung erkennen. 

Die hoͤchſte Poeſie der Wahrheit ft das Chris 
ſtenthum, welches, nach feiner Höhe als der allge 
meinfte, nach feiner Herablaſſung ald der ſpeciellſte 
Beficytöfreis, alle Menfchen, und jede Seite des 
Menfchenlebens, jede Eigenthümlichfeit des Eingelnen, . 
alle weitere und engere, alle geiftliche und weltliche 
Lebend-Sphären zu würdigen weiß *). | 

Darum erinnert ber Dichter felbft, im Bewußt⸗ 
ſeyn fo vieler Fehler und Gebrechen, umd Angefichts ' 
der Eontraflirenden Mannigfaltigfeit feiner Mitther- 
ungen, bald an das apoftolifche Tuch von Leinwand, 
das aus dem Himmel niedergelaffen ward für allerlei 
Thiere und Gewürme der Erde, bald an die vor und 
anusgebreitete irdifche Schöpfung mit ihren — Schwei⸗ 
nen, Kröten und Schlangen. Darum vertheidigt er 
fo ernft und fcherzhaft des frommen „Künftlers 
Fug und Recht.” Es kann nicht fohaden, dieſe 
poetifche Nechtd- Deduction noch einmal nachzulefen 
und zu — erwägen. Es waren damald noch nicht 
Feinde, jondern die eignen Freunde feßten ihn zur 
Ned’, warum er fo was malen thät’: er follte fich 


*) Vergl. Herold's Stimme zu Göthes Fauſt. S. 30. 
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nicht laſſen verführen, und nun auch Baͤnk' und Tiſch 
befchmieren: er follte bei feinen Tafeln bleiben, und 
hübſch mit feinem Pinfel fchreiben. Er ſpricht dar 
auf befcheidentlih: Eure gute Meinung befchämet 
mich: ich mal’ nur ald ein armer Knecht von fünd- 
lich menſchlichem Gefchlecht: mit keiner Arbeit hab’ 
ich geprahlt, und was ich gemalt hab’, hab’ id; 
gemalt. — 


Zugleich er auch noch wänfde und wohr, 
Daß man dabei was denken follt. 


Subaltsanzeige, . 


Bormwort. 
Sprichwörtlich. Zweihundert und neun ESyrůche 
Aus den Epigrammen von Venedig. Zwölf 
Zenien.. 
Verſchiedenes. Bier und vierzig Betrachtung, 


Viele gute Lehren flehn in diefem Buche; 
Summir icy-fie, fo heißt's doch nur zuleßt: 
Wohlmollend fieh umher und freundlich fuche, 
So findefl du, was Geift und Herz ergößt. 


„Sprichwörtlich.“ 


Iſt auch nicht Alles Sprichwort, fo iſt's doch nad) 
Art der Sprichwörter, inländifcher und auslän- 
diſcher. 





„Lebſt im Volke; ſei gewohnt, 
„Keiner je des Andern ſchont.“ 





Sprichwort iſt Volkswort, Volkswort iſt wahr Wort, Wahr⸗ 
heit thut weh. Was verſehrt, das lehrt. Im Volke ſtößt 
Einer den Andern, durch Stoßen kommt man weiter. 
Daß Keiner des Andern ſchont, das nützt und lohnt. 


III. I 


»Umfchreiben Sie diefe wenigen Worte, fo wird der Sinn 
»alfobald hervorleuchten. « 


» Kurz gefaßte Sprüche jeder Art, fagte Wilhelm bedaͤch⸗ 
»fig, weiß ich zu ehren, befonders wenn fie mich anregen, das 
»Entgegengefeßte zu überfchauen und in Uebereinſtimmung zu 
»bringen. Ganz richtig, erwiederte der Oheim, bat Doch der 
»vernünftige Mann in feinem ganzen Leben noch feine an- 
»dere Beichäftigung gehabt.« 


®. ®. XXL 9. 102. 


»MWenn ich den Scherz will ernitbaft nebmen, 
»So foll mid Niemand d’rum befchämen; 
»Und wenn ich den Ernft will fcherzbaft treiben, 
»&o werd’ idy immer derfelbe bleiben. « 


3, wiffen fei jedermann, daß auch der leichte, flüchtige Scherz, 
den der Augenblick hervorruft, feinen tiefen, ſchweren, erniten 
Grund hat, fo wie dem berbfien Ernfte auch eine luſtige Seite 
abzugewinnen if. "Ein Iofer Dichter lacht und Tächelt wohl, 
wenn ber ganze Ernft des Lebens beranzieht, und jede Stirn 
ſich unwillkũhrlich runzelt; aber derfelbige verbirgt auch hinter 
der heitern Oberfläche harmlofen Wiges eine tiefer liegende Be⸗ 
deutung, welche den Ernft in Anſpruch nimmt. Es reimt fich 
Scherz und Schmerz, wie Freud’ und Leid. Das vergeffe 
Keiner, was auch komme! Es wird manches lofe Wort kom⸗ 
men, binter welchen fo leicht Niemand einen bittern Craft 
ſucht: es kann aber auch wohl der Ernft zum Lachen reizen. 
Jede Sahe hat zwei Seiten. Die ernfihafteften Menſchen 
find auch die Iufligften. Res seria jocus. Ernſt mit Scherz 
trifft das Herz. 

Es ift immer derfelbige Menſch, ob er lache oder weine. 
- Die Einheit des Menfchen beftehet eben darin, Entgegenge⸗ 
fegtes zu verfnüpfen und zu vermitteln. 


Sei das Werthe folder Sendung 
Tiefen Sinnes Heit’re Wendung, 
Froher Muth zu ernfler Spendung! 


ı * 


®. 


»Die Luft zu reden fommt zu rechter Stunde, 
»Und wahrhaft fließt das Wort aus Herz und? Munde. « 


Jeder Menſch muß warten auf feine gute Stunde, wenn 
es ihm gelingen fol. Aus ſich allein vermag er nichts, und 
kann nichts erringen, noch erzwingen: es hilft ein Rennen, 
noch Laufen; fondern er bedarf der Hülfe, welche die Stunde 
bringt. In folder Stunde erfennt er diefes Beides: daß er 
allein nichts if, und daß er nicht allein if. Darum gilt es, 
wach zu feyn, um die Stunde wahr zu nehmen und zu er 
greifen, wenn fie kommt. Wenn es einfhlägt und im Her: 
zen zündet, dann eile und fänme nicht, das heilige Feuer zu 
ſchüren, daß es in Wort und That entflanme. 

Nur was, fo gewedt, aus dem ‚Herzen in den Mund 
fommt, ift ein wahrhaftig Wort: nur der Wahrheit kommt 
Leben und Kraft zu. 

Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 

Wenn es nicht aus der Seele dringt, 

Und mit urfräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt. 

Siät ihr nur immer! Leimt zufammen, 

Braut ein Ragout von andrer Schmaus, 

Und blaft die fümmerlichen Flammen 

Aus eurem Aſchenhaͤufchen raus! 

Bewundrung von Kindern und Affen, 

Wenn euch darnach der Gaumen flebt; 

Do werdet ihr nie Derz zu Derzen fchaffen, 

Wenn «8 euch nicht von Herzen gebt. 


8. 


»Ich ſah mich um, an vielen Orten, 
»Nach luſtigen, geſcheidten Worten: 
»An boͤſen Tagen mußt’ ich mich freuen, 
»Daß biefe die befien Worte verleihen. 


Wohl hab’ ih nach allen Seiten rechts und links mid 
umgefehen, habe mich beftrebt und bemüht, recht gefcheidt zu 
werden und klug zu reden, Tüchtiges hervorzubringen, Luft 
und Freude zu erjagen: aber ich konnt' es doch nicht ſelbſt 
machen, ſondern ich mußte die rechte Stunde erwarten. Und 
dieſe Stunde brachten jederzeit die Tage der Leiden: ſo lernte 
ich mich an den Leiden freuen. Ohne Leiden gedeiht kein 
Menſch. »Kein Menſch wird ohne Schläge groß gezogen.« 
Auch mich hat das Leben in die Lehre genommen: was ich 
nicht erlernt habe, das hab’ ich erwandert. Den böfen Tagen 
verdanke ich das Beſte. Die böfen Tage lieferten mir and 
die beten Worte zum Ausdrude des Innerſten, in das fie 
ums führen, während die Freuden uns zerſtreuen. 

Wer nie fein Brod mit Thränen af, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend faß, 

Der kennt Euch nicht, ihr bimmlifchen Mächte! 

Wie viel der Dichter zu käänpfen und innerlich zu weinen 
gehabt, das ahnden vieleicht nur Wenige. Willen doch felbft 
nur Wenige aus eigener Erfahrung von den geheimften und 
tiefften Kämpfen und Leiden in der Dienfhenbruft! und von 
den Freuden, welche die Leiden bewirken. Und die ſowohl jene 
Leiden, als diefe Wonne der Wehen felbft kennen oder ahn⸗ 


den, die trauen fie dem leichtfertigen Dichter nicht zu, weil — 
er nicht fauer fiehet, wenn er fafter, — fondern was er auch 
inwenbig zu verarbeiten hat, fo falbet er doch fein Haupt und 
waͤſcht fein Angefiht. Nur die » Freundin aus der Wolle« 
erkennt fein Tranern und Weinen, und tröſtet ihn, und ſpricht: 
Alſo worin’ mich 
Nicht mehr fort. 


4. 


»Im neuen Jahre Gluͤck und Heil; 
»Auf Weh und Wunden gute Salbe! 
»Auf groben Kloß ein grober Keil! 
»Auf einen Schelmen andertbalbe. « 


Zu jedem neuen Sabre, zu jedem neuen Tage, zu allem 
guten Anfange Glück auf! Glück auf! Uber zuweilen wird 
es auch Glück ab gehen. Feder Lebensweg führet iiber Berg 
und Thal: Leiden und Schmerzen dürfen nicht ansbleiden. Zu 
folgen Leiden und Schmerzen, Wehen und Wunden das Mit- 
tel, welches Heilung bringt, die Salbe aus Gilead, welche 
Schmerz fiilt! Und in jeder Unfehtung guten Trug und 
ftarten Muth, um Widerftand zu leiften den Anläufen bes 
Feindes! Wohl magft Du dem Nächften vergeben, wem er 
dich ſchmäht, und wohl thun, wenn er bir finde; aber du ſollſt 
ihn im feinem Unrechte nicht beſtärken, noch befhönigen: ſon⸗ 
dern der Schelm, den er anf dich wirft, foll auf ihn zurück 
fallen, von dem er ausgeht, — damit jedem das Seine bleibe, 
— und fol ihm noch überdiep zu feinem ganzen Schelme, 
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weil er ihn von Ad auf den andern wälzen wollte, ein hal: 
ber zugelegt werden, damit er daran zugleich die Strafe, welche 
vergilt, und die Milde, welche Die Hälfte erläßt, erfahre. 

Merl’ alfo wohl! Das: Menfchenleben befiehet in Wohl 
und Web, in Weh und Heilung, in Anfechtung und Abwehr, 
in Sünde and Strafe, im That und Lohn. 


— —— — — 


5. 
»Willſt luſtig leben, 
»Geh' in zwei Saͤcken, 
» Einen zum Geben, 
»&inen zum Einfteden. 
»Da gleichſt du Prinzen, 
»Pluͤnderſt und begluͤckſt Provinzen.« 


Das ganze Leben des Menſchen beſteht in dieſem gedop⸗ 
pelten: Nehmen und Geben. Aber er muß zuvor empfan⸗ 
gen, ehe er geben kann: er hat auch nicht bloß einmal zu 
empfangen, um fortan damit zu gebahren: ſondern er nimmt 
täglich im umunterbrochenen Zufluffe, um es täglich wieder zu 
verarbeiten und auszutheilen. Was du befommft, das mußt 
du weiter geben: was du austheilft, das ſollſt du auch wie 
der einnehmen. Die Balance diefer Einnahme und Ausgabe 
it das Leben. Alle Widerſprüche des Lebens, alle Gegenſaͤtze 
des Gedankens, alle Parteinngen der Meinung löfen ſich in 
der Geſammt⸗Rechnung ber Einnahme und Ausgabe. Wer 
am meiften empfängt, der har auch am wmeiften zu leiften. 

»Warum verehrt man den Fürften, als weil er einen Je 
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den in Thaͤtigkeit ſetzen, fordern, begünftigen und feiner abie- 
Inten Gewalt gleichfam theilhaftig wachen kaun? Warum 
fhaut Alles nad dem Reichen, als weil er, der Bedürftigſte, 
überall Theiluehmer an feinem Ueberfluſſe wünfht? Warum 
beneiden alle Menfchen den Dichter? — Weil feine Natur 
die Mittheilung nöthig macht, ja die Mittheiluug ſelbſt ift.« 
G. ®. XXI 100. 

Eigentlich gleicht jeder Menſch den Fürſten, welche die 
Alten »Sadenverfhlinger« nannten Wer fann geben, ohne 
zu nehmen: wer kann nehmen, ohne zu geben? Anbers ifl 
der Tube, der zwar aud nimmt, aber nicht giebt. G. W. 
XI. 145. 


Mann mit zugefnöpften Zafchen, 

Dir thut Niemand was zu Lieb, 

Hand wird nur von Hand gewafchen; 

Wenn du nehmen will, fo gieb! — II. 308. 


6. 


»Was in der Zeiten Bilder: Saal 
»Jemals iſt trefflich geweſen, 
»Das wird immer einer einmal 
» Wieder auffriſchen und leſen.« 





Jenes Verhältniß des Nehmens und Gebens, worauf 
das menſchliche Weſen und Leben ruht, bewähret ſich zunaͤchſt 
au ber Gefhichte, welche die Entwidelung des meuſchlichen 
Geiſtes enthält. Hier fehen wir, wie die Gegenwart ihren 
Zuhalt ans ihrer Vergangenheit empfängt. Es ift nichts und 
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gefchieht nichts ans dem Stegeeife, foubern es entwickelt ſich 
Alles ans dem, was zuvor gegeben if. Alles Neue in der 
Zeis ift nichts anders, als die weitere Eutwideluug, Verjün⸗ 
gung und Berklärung des Alten. Es ift Alles vorabgegeben 
und überliefert: uns fommt es mur zu, daß wir's aufnehmen, 
uns aneignen, und zu immer reicherem Inhalte entwickeln. 
Was irgend einmal gegolten hat, das wird wieder kommen, 
- aber.nicht wie es geweſen, fondern es wird fich erneuern, er: 
frifchen und verjüngen. So fehen wir in unfern Tagen das 
Mittelalter, nachdem es lange verbannt und verfannt geweſen, 
mit allen feinen reihen Schägen in Leben, Kunft und Wiſ— 
fenichaft zu weiterer Entwickelung und Förderung wieder auf: 
erftehen. 

Erft müflen wir das Gut ererben ;dann gilt's, es wirk⸗ 
lih zu erwerben. 


7. 


»Nicht jeder wandelt nur gemeine Stege: 
»Du ſiehſt, die Spinnen bauen luft'ge Wege.« 


Wohl ift allen Menfchen eine gemeinfame Berufung ge: 
worden, Ein Ziel beſchieden: aber es ift auch jedem ein am 
derer Weg dazu eröffnet, ein befonderer Lebensberuf gegeben. 
Es find ‚nicht zwei zu finden, die fich ganz gleich find. Nicht. 
alle koͤnnen durch die Ebene anf glatten, gebahnten Wegen 
wandeln: Manchen führt der Weg in die fteile Höhe und 
duch. die Lüfte, wo Andere keinen Boden finden, und nicht 
Zus fafien können. 


10 


Darum fol jedes in feinem Glemente feinen Weg wan: 
dein; wir fehen Daſſelbige auch in der äußern Natur an den 
kriechenden und vierfüßigen Thieren, an den Bügeln, Fiſchen 
and Salamandern. Es ift nicht recht, wenn der Wurm bie 
Spinne eine Schwärmerin nennt. In der Fabel hören bie 
Fröfhe im Sumpfe der Konverfation der Lerchen zu, aber 
fie finden in ihren Wunderberichten von den Lufthöhen und 
Grdengefilden eitel Träumereien und Mythen. 


Der iſt im Froſchpfuhl jetzt gebannt, 
Der hoͤher'n Stegen zugewandt. 


8. 


»Ein Aranz iſt gar viel leichter binden, 
»Als ihm ein würdig Haupt zu finden. « 


Wie die Menfchen zu tadeln und zu richten, und Andere 
nad ihrem Maaßſtabe zu meſſen und zu verurtheilen geneigt 
find, fo ift auch unter ihnen andererfeits des Lobens und Rüh— 
mens Tein Ende. Aber wie der Tadel, zu dem wir ung ver- 
ſucht fühlen, den Gegenſtand nicht trifft, wenn wir nad un- 
ferer eigenen Individualität die Individnalität des noch frem- 
den Gegenſtandes nicht zu würdigen und das Innere deflel- 
ben nicht zu verftehen vermögen, fo ſucht auch oft das Lob, 
wozu fi der Menſch nach feinem inneren Bedürfuniſſe ge- 
drangen fühlt, das Haupt, an dem es haftet, ohne es fo leicht 
zu finden. Es ſucht fich jeder Menſch unter feines Gleichen 
einen Helden, dem er folgen kann, es hat Jeder einen Kranz 
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in Bereitfhaft, feinen Helden zu ſchmücken und zu krönen, 
wenn er ihn findet: aber es ift nicht fo leicht, zum Kranze 
den Helden zu finden und das Haupt zu treffen, dem gerade 
biefer Kranz paßt. Es ift viel Teichter, fih ein Ideal zu ma⸗ 
hen, als es in der Wirklichkeit zu finden. 


— — — 





9. 


»Wie die Pflanzen zu wachſen belieben, 
»Darin wird jeder Gärtner fich üben; 
»Wo aber des Menfchen Wahsthum ruht, 
»Dazu jeder felbf das Beſte thut.« j 


Ep viel au der Menſch auf den Menichen, einer auf 
den andern, der Lehrer auf den Schüler und der Schüler auf 
den Mitſchüler Einfluß gewinnen mag: das Beſte muß doch 
Feder aus fich ſelbſt nehmen, um ſich zu gedeihlichem Wachs⸗ 
thume zu entwickeln und zu fordern. In der Natur ift es 
der Menfch, der fie leitet: der Pflanze giebt der Gärtner die 
Richtung, denn es fehlt ihr das Innere, das Self. Dem 
Menſchen hingegen kommt ein Tuneres zu, aus dem er allein . 
fi) berausbilden kann. Darum ift auch jede äußere Einwir- 
tung auf das innere Wahsıhum des Menſchen, wenn fie der 
individuellen Entwickelung deffelben zumider ift, flürend und 
verderblih. Was der Gärtner an der Pflanze thut, indem 
er fie pflegt, begießt, vom Unkraute fänbert, befchneidet und 
anbindet, das alles muß der Menſch ſelbſt an fich felbft vor- 
nehmen, ober wenigftens dag Beſte davon. 
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Darum foll jebes in feinem Elemente feinen Weg wan⸗ 
dein; wir ſehen Daflelbige and in der aäͤußern Natur au dem 
Triehenden nnd vierfüßigen Thieren, au den Bügeln, Fiſchen 
und Salamandern. Es ift nicht recht, wenn der Wurm die 
Spinne eine Schwärmerin nennt. Ju der Fabel hören die 
Fröihe im Sumpfe der Konverfation der Lerchen zu, aber 
fie finden im ihren Wunderberichten von den Lufthöhen und 
Erdengefilden eitel Tränmereien und Mythen 


Der tft im Froſchpfuhl jett gebannt, 
Der böher'n Stegen zugewandt. 


8. 


»@in Kranz iſt gar viel leichter binden, 
»Als ihm ein würdig Haupt zu finden. « 





Wie die Menſchen zu tadeln und zu richten, und Andere 
nah ihrem Maaßſtabe zu meſſen und zu verurtheilen geneigt 
find, fo ift auch unter ihnen andererfeitd des Lobens und Rüh⸗ 
mens kein Ende. Aber wie der Tadel, zu dem wir uns ver- 
ſucht fühlen, den Gegenftand nicht trifft, wen wir nad un⸗ 
ferer eigenen Individnalität Die Judividnalität bes noch frem- 
den Gegenſtaudes nicht zu würdigen und das Innere deflel- 
ben nicht zu verfiehen vermögen, fo fucht aud oft das Lob, 
wozu fih der Menſch nach feinem innerften Bedürfniſſe ge- 
drmugen fühlt, das Haupt, au dem es haftet, ohne es fo leicht 
zu finden. Es ſucht fi jeder Menſch unser feines Gleichen 
einen Helden, dem er folgen Taun, es hat Jeder einen Kranz 
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in Bereitſchaft, feinen Helden zu ſchmücken und zu kroönen, 
wenn er ihn findet: aber es ift nicht fo Teicht, zum Kranze 
den Helden zu finden und das Haupt zu treffen, dem gerade 
Diefer Kranz paßt. Es ift viel Keichter, fi ein Ideal zu ma- 
hen, als es in der Wirklichkeit zu finden. 


— — 





9. 


»Wie die Pflanzen zu wachſen belieben, 
»Darin wird jeder Gärtner fich üben; 
»Wo aber des Menfchen Wachsthum ruht, 
»Dazu jeder ſelbſt dad Beſte thut.« " 


So viel auch der Menfh auf den Meenfchen, einer auf 
dent andern, ber Lehrer auf ben Schüler und der Schüler auf 
ben Mitſchüler Einflug gewinnen mag: das Befte muß doch) 
Jeder aus fih felbit nehmen, um fich zu gebeihlichem Wachs: 
thume zu entwideln und zu fürdern. In der Natur ift es 
der Menfch, der fie leitet: der Pflanze giebt der Gärtner die 
Richtung, denn es fehlt ihr das Innere, das Selbſt. Dem 
Menfchen hingegen kommt ein Inneres zu, aus dem er allein 
fi) herausbilden Tann. Darum tft auch jede äußere Einwir- 
tung auf das innere Wachsthum des Mienfchen, wenn fie der 
individuellen Entwidelung deſſelben zuwider ift, förend und 
verderblih. Was der Gärtner an ber Pflanze thut, indem 
er fie pflegt, begießt, vom Unkraute fänbert, beſchneidet und 
anbinder, das alles muß der Menſch ſelbſt an ſich felbft vor: 
nehmen, oder wenigflens dag Beſte davon. 
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10, 


»Willſt du dir aber das Beſte thun, 
»So bleib' nicht auf dir ſelber ruh'n: 
» Sondern folg' eines Meiſters Sinn; 
»Mit ihm zu irren iſt dir Gewinn.« 


Aber das Beſte, das du dir nur ſelbſt thun kannſt, be 
ſtehet darum nicht darin, daß du auch auf dir ſelbſt ruhen 
bleibſt, oder dich in dich ſelbſt zurückzieheſt, ſondern es iſt die⸗ 
ſes, daß du einen Meiſter, einen Höheren anerkenneſt und 
ihm folgeft zu frei eigener Selbftentwidelung. Es bedarf je 
der Menih zu feinem Selbſt eines Andern und zwar eines 
Höheren, ihn zu weden, zu leiten und zu befruchten. Es ift 
Keiner ſich felbft genug, fondern es weifet einen eben über 
ihn hinaus und hinauf. Wenn es nur mit ihm höher gebet, 
und wär’ es auch auf Irr⸗ und Umwegen, fo ift ihm gehol- 
fen. Darm gehe nur immer von dir ans, als von dem 
Naͤchſten, denn in dir Tiegt der Keim deiner Entwidelnng; 
aber bleibe nicht bei dir einfam ftehen; bleibe nicht im Anfange 
ftedden: ftrebe aufwärts, und fuche die Gemeinfchaft mit einem 
Höheren, der dir eignet. Es bedarf Jeder eines Wegweifers, 
eines Meifters. Es ift Keiner alfo ſtark, er findet einen Stär- 
teren, und zulegt den Staͤrkſten. 

Wer fein eigener Lehrmeifter feyn will, hat einen Karen 
zum Schüler. | 

* Ein Quidam fagt: »Ich bin von feiner Schule; 
Kein Meifter lebt, mit dem ich buble; 

Auch bin ich weit davon entfernt, 

Daß ich von Zodten was gelernt.« 

Das heißt, wenn ich ihn recht veritand: 

»Ich bin ein Narr auf eig’ne Hand.« (Bol. Nr. 106.) 
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11. 


»Benutze reblich deine Zeit! 
» Will'ſt was begreifen, ſuch⸗s nicht weit.“ 


Du biſt an ein Höheres gewieſen, aber ſuche das Hö⸗ 
here nicht in der Ferne: es iſt ganz in der Nähe zu finden. 
Willſt du's begreifen, ſo greife nur zu. 

Willſt du in's Unendliche ſchreiten, 
Geb’ nur im Endlichen nach allen Seiten. 
Willſt du dich am Ganzen erquiden: 

So mußt du das Ganze im Kleinſten erblicen. 

Es iſt überall das Höchſte zu finden, aber mur für bie. 
jenigen, welche es mit aufrihtigem und redlichem Herzen fü 
chen. Suchet, fo werdet ihr finden: nur verfchieht. es nicht 
auf gelegenere Zeit: heut’ ift die Stunde, ohne Zögern zu⸗ 
zugreifen: bier ift der Drt anzufangen. 

Das Naͤchſte bezeichnet das Sprihwort geringihäßig als 
»nicht weit her.« Es trifft den Menſchen, der beim Näch—⸗ 
ften ftehen und anf fich felber ruhen bleibt, aber nicht den, 
der das Nächfte ergreift, um damit weiter zu gehen und im 
Naͤchſten das Entferntefte zu fchaffen. Der Menich ift felbft 
niht weit her, in fo fern er nur für fih ift: er iſt aber 
fehr weit her, in fo fern er aus Gott if und mit Gott 
ift und zu Gott geht. 
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18, 


» Zwiſchen heut? und morgen 
»Liegt eine lange Friſt, 
»2erne ſchnell beforgen, 
»Da du noch munter bifl.« 





Wie im Raume das Naͤchſte das Beſte if, fo ift au in 
der Zeit der erfte, befte Augenblid zu ergreifen. Verſchiebe 
nichts anf gelegene Zeit, fondern wirkte, fo lange es Tag if. 
Morgen, morgen, nur nit heute, fagen immer träge Leute. 

Ein Heute ift befler, als zwei Morgen, fagt der Penn- 
ſylvaniſche Hauskalender; und ferner: thne das nie morgen, 
was du heute thun kannſt. — Das Spridwort fagt: heute 
roth, morgen todt. 


Noch it es Tag, da rühre ſich der Mann: 
Die Nacht tritt ein, wo Niemand wirken fann. | 





18, 


»Die Dinte macht und wohl gelehrt, 
»Docd ärgert fie, wo fie nicht hingehört. 
»Gefchrieben Wort ift Perlen gleich, 
»Ein Dintenfiefs ‚ein böfer Streich. « 


Auch an einem Dintenklekſe ift viel zu lernen. Denn was 
ift ein Dintenkleks anders, als die Ausdehnung und Verbrei⸗ 
tung der Dinte über Stellen, wo fie nicht hingehört? Die 
Dinte dienet zur Belehrung und Mittheilung; aber es laßt 
ſich nicht alles ſchwarz auf weiß mittheilen; gefchieht es den⸗ 
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noch, fo giebt es einen Dintenkleks. Jeder Mißbrauch der 
Schrift it ein Dintenkleks; und ein. Dintenkleks richtet Aer⸗ 
gerniß an. Wo die Dinte nicht hingehört, da ift. fie, als Din- 
tenkleks, ein unwillkommener Gaft; und ungebetene Säfte ge- 
hören unter den Zifch. 


14, 


»MWenn man für’ Kuͤnftige was erbaut, 
»Schief wird's von Vielen angefchaut. 
»Thuſt du mas fir den Augenblid, 

» Vor allem opfre du dem Gluͤck.« 


Wenn du für weit entiegene Zwecke arbeitet und auf. 
den Tünftigen Erfolg rechneft, fo fei auch darauf gefaßt, daß 
deine Handlungsweife von Dielen verfannt und unrecht beur- 
theilt werden wird; denn Das Innere deiner Handlung, deine 
Abſicht, Tann Niemand fehen, und das Aeußere ber Hand⸗ 
lung, der Erfolg, ift noch nicht eingetreten. Iſt doch ſelbſt 
die Beurtheilung einer Handlung nad einem ſchon eingetrete: 
nen Erfolge fehr mißlich: mußt du doch ſelbſt, wenn du nicht 
für entfernte Zukunft, werm du für den gegenwärtigen Aus 
genblick handelt, den Erfolg in Gottes Hand ftellen: denn 
der Stein, den du aus der Hand Läffeft, iſt nicht mehr in dei⸗ 
nee Hand. Darum fei jede deiner Handlungen ein Opfer, 
dem Gotte des Glückes dargebraht, eine Hingabe an die 
Macht, der fie befohlen if. Das Opfer des Gebetes gehe 
allem Thun voraus, und begleite es, und folge ihm nad. 
Bete und arbeite! 
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25. 


» Mit einem Herren ſteht es gut, 
»Der was er befohlen ſelber thut.« 





Wenn du bein Geſchaͤft willſt ausgerichtet haben, fo thue 
es ſelbſt; wo nicht, fo ſchickke Jemand anders. So leſen wir 
im Penuſylvaniſchen Hauskalender. 

Wer's im Haufe will haben recht: 
Der muß felber feyn fein Knecht. 

Selbſt if der Herr! Zum Selbftregieren gehört, daß 
man and ſelbſt dienen Tann. Darum was du ſelbſt thun 
kaunſt, das font du nicht Andern befehlen; und was du da- 
von doch Andern befohlen, das thue nur geihwind ſelbſt. Es 
bleibt gleichwohl genug übrig, was du Anderen überlaffen mußt. 
Und den Erfolg mußt du ohnehin jedesmal einem Anderen 
befehlen, aber das ift Einer, dem du noch mehr, als bir ſelbſt, 
- trauen Tannfl. 


Der Herr tft eben recht, 
Der Gott dient als ein Knecht. 


16. 


»Thu' nur das Mechte in deinen Sachen; 
»Das Andre wird fi) von felber machen. « 


Kehre wur zuerſt vor deiner Thüre, und ſorge nicht für 
andere Sachen: es wird ſich damit ſchon machen, wenn du 
nur erſt die deinen beſtellt haſt. Gedenke des Balkens in dei⸗ 
nem Auge: und wenn du das thuſt, ſo wird ſich auch der 
Splitter im Ange des Nächſten Töfen. Es braucht nur Je⸗ 
der von ſich felbft anzufangen in dem Gefchäfte der Weltver: 
befierung, und die Welt wird ficherlich beffer werben. Es ift 
fon ein Schritt zur Verbefferung der Welt, wenn eu dich 
ſelbſt, als ein Glied der Welt, befferft. 


Bor feiner Thuͤre fehre Jeder fein, 
So werden Steg’ und Wege rein. 


- 


17. 


"»Menn Jemand fi) wohl im Kleinen bäucht, 
»So denke, der hat ein Großes erreicht.« 


Der hat ein Großes, ja das Größte erreicht, wer fi 
im Kleinen wohl befindet und daran genügen läßt: denn um 
fih im Kleinen wohl zu befinden und daran Genüge zu ha: 
ben, mußt du im Kleinen das Große, im Kleinften das Größte, 
im Endlihen ein Unendliches erfannt und erfaßt haben. 


Wißt ihr, wie auch der Kleine mas iſt? Er made bas Kleine 
Recht; der Große begehrt juſt fo dad Große zu thun. 


II. 2 
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18. 


»Glaube nur, du haft viel gethan, 
»Wenn dir Geduld gemöhneft an.« 


Ein Gebuldiger ift beffer, denn ein Starker. Spr. Sal. 
16, 32. 

Leide dich! — Das ift ein großes Wort! Die Geduld 
beftehet in dieſem Geboppelten: an fich ſelbſt und an Ande- 
rem das Schlimme und Unvollkommene ertragen zu lernen, 
und gleichzeitig des Beſſern und Bolllommmern zu warten. 
Und diefes wie jenes, das Tragen wie das Harren, erfordert 
wieder ein Doppeltes, LZeidensfähigkeit und Thätigkeit. Zum 
Tragen gehört Kraft, zum Duden Muth, zum Warten Yus- 
dauer, kurz zur Geduld Thätigkeit. Die Geduld ift nicht mü⸗ 
Big. Wenn du wirklich leidet und wartet, wenn du beine 
Laft wirklich trägft, und aushältft, fo bift du nicht bloß lei⸗ 
dend, fondern wahrhaft thätig, und du thuft damit viel: du 
thuft mehr, als wenn du mit den Händen viel handthierft, 
und mit den Füßen rennft und läufſt. Es ift Tein wirkliches 
Leiden ohne ein Thun, fo wie umgekehrt Tein Geben iſt ohne 
Empfangen. 

Wart' a Weili, harr' a Weili, ſitz' a Weili nieder; 
Und wenn du a Weili g'ſeſſen haft, fo komm und fäg’ 
mer's wieber. 
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19. 


»Wer ſich nicht nah der Dede ſteckt, 
»Dem bleiben die Füße unbedect.« 


Wer fih nicht in die Schranken fügen lernt, die ihm ge: 
fest find, der wird nie Befriedigung finden. Es ift nichts 
fo Plein, daß es uns nicht genügen könnte, fo wir uns nur 
daran genügen laffen wollten: es ift nichts fo groß, daß es 
uns Befriedigung gewähren Tönnte, wenn wir ung nicht felbft 
beihranten Iernen. Aber dazu gehört eben, daß wir im Klei- 
nen das Große, in der Schranke das heilige Maaß erkennen 
und verehren Iernen. Wer oben hinaus will, der verliert un- 
ten den Grund, und den Boden unter den Füßen, um im 
Sränzenlofen zu zerfcheitern. 

Schneide den Mantel nach deinem Zuche. 


so. 


»Der Vogel ift froh in der Luft gemuͤthet, 
»Menn ed da unten im Nefte brütet.« 


Inwendig ift das Himmelreih! So es nicht in deinem 
Innerſten Wohnung macht, fo magft du rennen und kaufen, 
wie du willſt, und wohin du willſt, du wirft es doch nicht er- 
jagen: denn du nimmſt dich überall felbft mit. Iſt es aber 
in bir felbft wohl beftellt, fo wirft Du auch in allen Sphären 
und Verhältniffen deines Lebens und Strebens gedeihen. Wenn 

2* 
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du ein Voͤglein fröhlich und wohlgemuth in der Luft erblickſt, 
fo denke nur, daß es da unten im Neſte brütet; darum fingt 
es fo freudig. Wenn du einem Menſchen begegneſt, dem es 
fo recht imnerlih wohl in der Bruft if, fo fuche die Ur: 
fache in feinem Hausftande. Wer im eignen Haufe Teine Be⸗ 
friedigung findet, dem fehlt es gewiß auch an der wahren Be⸗ 
friedigung im Innern, wenn er auch noch fo wohl mit ſich 
zufrieden zu ſeyn meint. 

Sp kann man auch am Neſte ſeh'n, was für ein Bogel 
d’rin wohnt 


*1. 


»Wenn ein kluger Mann der Frau befiehlt, 
»Dann fei ed um ein Großes gefpielt; 

»Will die Frau dem Mann befehten, 

»So muß fie dad Große im Kleinen wählen. 


Auch im Eheftande kommt es auf eine weife Vertheilung 
der Gewalten an, damit beide Theile eben fo wohl regieren, 
als dienen und gehorchen. Dem Manne gebührt das Scepter 
nur dann, wenn es ſich um ein Großes handelt: in Heinen 
Dingen muß er der Frau die Herrfchaft überlaffen, und die 
Frauen verfichen fih darauf, mit dem Kleinen auch das Große 
zu erreichen. So bekommt jeder Theil fein Recht, jeber herrſcht 
und dient zugleih. Das Haupt denkt, das Herz klopft, beide 
regieren umd dienen einander. 


⸗* 


21 


112 


»Welche Frau hat einen guten Manı, 
»Der fichbt man’! am Geficht wohl an.« 


Wie ed im Innern des Hauswefens beftellt ifl, das ver 
raͤth fih oft unmwilltührlih im Aeußern: denn das Aeußere 
ift der Spiegel des Innern. Einer Frau Tann mans am 
Geſichte anfehen, ob fie einen guten Dann hat. Man er 
kennt es immer an der zarteren und empfänglicheren Seite 
eines Ganzen, wenn es wohl lautet. 


3. 


»Eine Frau madt oft ein boͤs Geſicht; 
»Der gute Mann verdient’d wohl nicht. « 


Und wenn nun die Fran ein böſes Geficht macht, deutet 
das anf einen böfen Mann? Sol denn der gute Mann 
jede Runzel auf der Stirme feiner Ehehälfte vertreten? und . 
an jeder üblen Laune, am jeder Grille, die fich in den Mie- 
nen abfpiegelt, Schuld feyn? Nun, ob er ganz unſchuldig 
daran fei, das mag er immer bei fich felbft prüfen: es Tann 
wohl auch ein fonft guter Mann in böfer Stunde das zar- 
tere Herz des Weibes verlegen: der meint dann wohl, daß er 
nichts verbrochen habe. Aber wenn er auch wirklich das böfe 
Geſicht feiner hübſchen Frau nicht verdient hätte, fo verdient 
er's noch, wenn er muckt, wenn er’s nicht mis tragen helfen 
will: muß fies doc ſelbſt tragen zu fo vielem andern Che: 
kreuz. Das böfe Geſicht der Frau gehört auch mit in ben 
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26, 
»Sanuar, Februar, März, 
»Du bift mein liebes Herz. 


»Mai, Juni, Zuli, Augufl, 
»Mir ift nichts mehr bewußt. « 


Es if fein Tag, wie ber andere: noch weniger iſt ein 
Monat dem andern gleih. Der Anfang des Jahres ſcheint 
in feinem Fortgange aufgehoben, aber er kommt doch aud) 
wieder: den Januar verfhlingen die eilf folgenden Monate, 
aber dann ficht er wieder auf. So fehen wir auch Liebes- 
Neigungen wachſen und abnehmen, oder wenigitens ſich ver- 
bergen, wie der Mond zu und abnimmt, oder wenigfiens zu⸗ 
rücktritt, aber er kommt auch im Sreislaufe feiner Bahn wie- 
der zum Borfchein. Es wechfelt nach den Zeiten, aber das 
Weſen der Liebe bleibt. 

Was ih im Tanuar, Februar und März geliebt und ge- 
berzt habe, das fcheint vielleicht im Mai, denn der April 
liegt dazwifchen, vergeffen, und im Juni, Fuli, Auguft ift wir 
nichts mehr davon bewußt. Aber fei nur gutes Muths, was 
der unbeftändige April verfieht, das macht der Beftändige Sep⸗ 
tember wieder gut: und num fehle noch wenige Monate, da 
kommt es im Kreislaufe auch wieder auf Jannar, Februar, 
Maärz. Das if Dauer im Wechſel! 

Der Wetter-Kalender enthält viel Lehre. “ 
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3. 


» Neu: Mond und gefüßter Mund 
»Sind gleich wieder hell, und frifh und gefund.« 


Alles hat feine Zeit; auch Liebe und Luft gehen ſchnell 
vorüber, aber was davon ächt und rein ift, das bleibt und 
verjüngt fi. Kaum ift der Mond von: der Erde überfchat- 
tet und bededt, da macht er fich ſchon wieder frei, und bald 
glänzt er wieder fo hell wie zuvor. So find aud die Lip: 
pen von einem vorübergehenden Drude bald wieder frei und 
frifh und rein, wenn nur auch das ‚Herz rein ift oder wird. 
Sp frei ift der Menſch, daß er von feinen eigenen Fleden frei 
werden kann. In fo fern läßt ſich felbit Gefchehenes unge⸗ 
ſchehen machen. 

Das Sprihwort fagt: das Küffen ift nur ein Abwiſchen. 
Ein Kuß ift fein Maal. Den Lippen ift durch einen Kuß 
fein fihthares oder unauslöfchliches Siegel aufgedrüdt. Hin: 
ter diefem Worte mag ſich mancher Leichtfinn verſtecken, und 
Beihönigung oder Entichuldigung fuchen, weil er vergißt, daß 
das Verborgene offenbar wird. Die Wahrheit davon ift aber 
das unverwüſtliche Gefühl in der Bruft des gefallenen Men: 
(hen, daß er am die einzelne Luft, der er etwa verfallen ift, 
nicht gefeffelt it, fondern fich darüber erheben kann, — wenn 
er nur wil. So weit gilt das Spridwort der unreinen 
Luft, welche etwa mit dem Kuſſe verbunden feyn Tann. Au: 
ßerdem fagt es aber: einen Kuß in Ehren foll ung Niemand 
wehren. | 


— 
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8, 


»Mir gäb? es Beine größere Pein, 
»Mär’ ih im Paradies allein. « 


Alle Menſchen machen erfi die Menſchheit aus, alle Krea⸗ 
turen die Schöpfung, und die Schöpfung ift wieder nicht ohne 
den Schöpfer, welcher fie nicht allein läßt, fondern er erlöfet 
fie, und giebt ihr feinen Geil. Es iſt feine größere Pein, 
als allein zu ſeyn: und es giebt für die Kreatur keinen grö⸗ 
Gern Schmerz, als Entfernung von Allem, was zu ihr ge 
hört. Der größte Widerſpruch ift, in der Seligkeit allein oder 
getrennt zu feyn. Seligkeit ift wörtlich Fülle: Elend if 
wörtlih verlaffen fegn. 


9, 


Es ließe ſich alles trefflich ſchlichten, 
»Koͤnnte man die Sachen zweimal verrichten.« 


Wer handelt denn ſo, daß er es zum Zweitenmale nicht noch 
beſſer machen würde? Wer lebt denn einen Tag, den er zum 
Zweitenmale nicht noch beſſer benutzen würde? Oder wer hat 
ein Haus gebaut, das er zum Zweitenmale ganz ebenſo ein⸗ 
richten möchte? Selbſt die Rathsherren find am klügſten, 
wenn ſie vom Rathhauſe kommen. 

Aber geſchehen iſt geſchehen; Geſchehenes läßt ſich nicht 
ungeſchehn machen. Laſſen ſich nun die Sachen nicht zwei— 
mal verrichten, fo fordert dieſes nur deſto mehr zu zwiefa⸗ 
her Borfiht und Weberlegung auf. Borgethan und nachbe⸗ 
dacht hat Manchen in groß Leid gebradit. 


— — 
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30. 


»Nur heute, heute nur laß dich nicht fangen, | 
»So bift du hundertmal entgangen. « " 


Es kommt Alles auf den gegenwärtigen Augenblick an. 
Darum forge nicht für den morgenden Tag, fondern richte 
deine ganze Sorge und Aufmerkfamfeit auf den heutigen Tag. 
Nur heute, heute nur fei auf deiner Hut: aber es ift immer 
heute. Heute ift der Anfang, und vom Unfange hängt viel 
ab; nur heute laß dich nicht verloden, nur heute widerſtehe, 
und du haft viel gewonnen. Wer dem eriten Anlaufe wider: 
ftanden hat, der hat einen großen Sieg errungen. Unterliegft 
du aber heute, fo wächſt der Feind mit jeden Tage; widerftehft 
du ihm aber in Zeiten, fo wird er mit jedem Tage ohnmäch— 
tiger werden. 


31. 


»Geht's in der Welt dir endlich fchlecht, 
»Thu' was du willft, nur habe nicht Necht. « 


In der Welt hat Alice ein Ende: es kann auch nicht 
Tag für Tag die Sonne fheinen. Wenn nun auf viele gute 
Tage zu feiner Zeit auch ſchlechte kommen, fo mußt du fie 
auch mitnehmen. Sonft mag’s ein Jeder halten, wie er will. 
Einer wird fchreien, der andere wird weinen, einer wird fich 
wehren, der andere in Geduld fich ergeben, einer trägt fein 
Leid fchwerer, der andere leichter; das hängt alles von der 
Individualität ab, darüber ift mit Keinem zu rechten. Mag 
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er fich auslaflen, wie er will: daranf kommt es nicht an, darin 
bat Feder feine Freiheit. Nur Eins ift allen Leidtragenden 
gefagt: bilde ſich Keiner ein, daß ihm Unrecht geſchehe. Die 
Führungen Gottes find gerecht, und der Menſch ift immer in 
Schuld und Unrecht. Alle Züchtigung, Die uns widerfährt, 
ift wohl berechnet. Nichts ift umleidlicher, als wenn einer in 
feinem Leibe hadert, und fagt: Womit habe ih das verdient? 


Ss, 


»Zicht’ge den Hund, den Wolf magft du peitfchen: 
»Graue Haare fol du nicht reizen. « 





— 


Es läßt ſich nicht alles mit guten Worten abmachen: es 
muß auch Züchtigung ſeyn, und die Peitſche iſt wicht umſonſt 
da. Aber wie du auch damit gebahreſt, — die Züchtigung 
hat verichiedene Stufen, — erfenme nur die Gränze deiner 
Macht. Dem Alter fei die Ehre! das Alter flieht über bir. 
Graue Haare, alte Zahre halt’ in Ehren. ‚Sie ftehen zwar 
mit dir zugleidy in der Gegenwart, aber nicht allein der Ber: 
gangenheit, ſondern auch der Zukunft naher. Darum beuge 
dih vor grauen Haaren und alten Jahren. 

Bor einem grauen Haupte follft du aufftehen, und die 
Alten ehren: denn du ſollſt dich fürchten vor deinem Gott, 
weil Er dein Herr iſt; 3 Moſ. 19, 32. Der Herr flellt fi 
felbft dem Alter glei, als Der, der da war, wie er ift und 
feyn wird. 
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38. 


»Am Fluſſe kannſt du ſtemmen und kaͤkeln; 
»Ueberſchwemmung laͤßt ſich nicht maͤkeln.« 


Wenn der Fluß in feinem Bette fließt, da läßt ſich da- 
ran richten und leiten, ftemmen und dämmen: aber der Leber: 


ſchwemmung Tannit du damit doch nicht wehren: fie nimmt 


doch ihren Kauf und Niemand Tann fie halten. 

Es ift wohl gegen jede Krankheit ein Kraut gewachſen, 
nur nicht gegen den Tod. 

Wie der Arzt nur als Diener der Natur wirken kann, 
aber nicht als ihr Meiſter, fo muß auch ein Erzieher den be 
fondern Gaben und Berufungen feines Zöglings nachgehen, 
fein Hebammenwerf zu verrichten, denn er kann nichts felbft 
machen. 

An einem Menfchen ift mancherlei zu leiten und zu zie⸗ 
hen, zu mildern und zu mäßigen, zu läutern und zu fäubern: 
aber was zur eigenften Natur jedes Menfchenwefens gehört, 
das läßt fich doch nicht unterdrücken, fondern es muß damit 
heraus. 

Lauter Gleichniſſe für das Selbige. Was da it, muß 
heraus: das Gute, daß es fich entwidele, das Kranke und 
Schlimme, daß es entweiche. 


34. 


»Tauſend Fliegen batt’ ich am Abend erfchlagen ; 
»Dod weckte mich Eine beim frübften Tagen.« 


Der Menſch wird nicht fertig, — mit Fliegen fid) herum 
zu ſchlagen: er kommt niemals aus dem Kampfe. Und wenn 
er noch fo viele einzelne Fliegen erfchlagen, noch fo viele ein- 
zelne Widerwärtigkeiten befeitigt hatte, einzelne bleiben doch 
übrig. Ehen die endlihen Sorgen find unendlih, eben bie 
einzelnen Fliegen find zabllos: darum Tannft du damit nie 
mals zn Ende kommen. Iſt noch fo vieles Ginzelne über- 
wunden, alsbald fleigt dergleichen mehr herauf, und wie viel 
du auch im Einzelnen von den Wundern der Ratur oder von 
den Wundern des Geiſtes zu erflären verfuchft, es meldet fich 
doc immer des Linerflärlichen nur noch mehr. 

Abends glaubſt du vielleiht das Näthfel gelöfer zu ha- 
ben, und du haft es vielleicht gelöfet, nämlich für dieſen Tag; 
aber frühmorgens geht’s von vorn an, und wie bu erwacht, 
ift auch die neue Aufgabe da. 
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35. 


»Und wärft du auch zum fernften Ort, 
» Zur Pleinften Hütte durchgebrungen, 
»Was hilft es dir, du findeft dort 
»Tabak und böfe Zungen. « 


Du willft die Welt fliehen, du willft der böfen Welt ent: 
laufen? Fahre hin, laufe zur fernften Ferne, dringe bis zur 
einfachften einften Hütte, was hilft es dir? Du wirft doch 
überall in der Welt die Welt, die böfe Welt finden. Wohin 
du dich auch flüchtet, du findeft dort wie hier, in höheren 
and niedrigeren Streifen, — Tabak und böfe Zungen, oder, mit 
andern Worten, die Trägheit des Geiftes zu allem, was des 
Geiſtes if, und die Fertigkeit der Zunge zu allem, was übel 
lauter, oder, mit andern Worten, die allen himmlifhen Din- 
gen entfremdete, erdwärts gerbandte, wohlbehäbige Philiiter- 
baftigkeit, und die fchadenfrohe Afterrede. Die kleinſte Hütte, 
zu welcher du auf deiner Flucht vor der Welt hindurchdrin: 
gen Tannft, ift das Innerſte deines eigenen Herzens; das 
heimlichſte Gemach, in das du entfliehen kannſt, ift in dir 
felbft; und findeft du da nicht auch die Welt, der du entlaufen 
wii? 


36, 


»Wuͤßte nicht, mas fie Beſſers erfinden fünnten, 
»Als wenn die Lichter obne Putzen brennten.« 


Es werden fo viele Erfindungen gemacht: die Mafchinen 
erfegen zum Theil die menichlihe Thätigfeit, und der Dampf 
vertritt die lebendigen Kräfte: aber das Beſte fehlt Doch noch; 
denn, um es dem Menſchen recht bequem zu machen, müßten 
auch die Lichter ohne Pupen brennen. Zur beiten Welt ge- 
hört vor allen Dingen das bis jegt mur in dichterifhen Trau- 
men vorgeftellte Schlaraffenleben, in welchem dem Menſchen 
alles zufällt, ohne daß er eine Hand aufzuheben braucht. Das 
wäre doch hübfch, wenn die Lichter ohne Pusen brennen, die 
Menſchen ohne Arbeit leben könnten. 


37. 


37. 


»Lief das Brod, wie die Haſen laufen, 
»Es koſtete viel Schweiß, es zu kaufen.« 


Es iſt zwar ziemlich unbequem, ſein Brod im Schweiße 
ſeines Angeſichts zu eſſen: aber es würde auch viel Schweiß 
koſten, wenn das Brod auf dem Felde herumliefe, wie die 
Haſen. Wahrlich, es iſt ſehr gut, und wohl bedacht, daß das 
Brod, ſo wir uns daran genügen laſſen, nicht ſo ſchwer zu 
erlangen iſt, als der Braten dazu; aber Arbeit koſtet es doch: 
es iſt kein Beruf ohne Mühe und Arbeit. 

Das Sprichwort ſagt wohl auch: Arbeit iſt kein Haſe, 
und das faule Volk meint damit: die Arbeit läuft einem nicht 
davon; was ich heute nicht thue, das bleibt bis morgen liegen 
Aber bedenket auch das Andere wohl: Wie dir die Arbeit 
nicht entläuft, ſo kannſt auch du der Arbeit nicht entlaufen! 
Die Arbeit iſt kein Haſe, der entläuft; aber du biſt auch kei⸗ 
ner, und wirft der Arbeit auch nicht entlaufen. 


III. 3 
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38. 


»Will Vogelfang dir nicht geratben, 
»&o magft du deinen Schuhu braten. « 


Fiſche fangen und Bogelftellen verdirbet manchen Jung⸗ 
gefellen: denn es verführt zum Müßiggange und bringt feine 
Frucht. Was dir nicht glüdt, was Tein Gelingen Trönt, das 
fouR du Taffen. Liebhabereien, die nicht fruchten noch from- 
men, font du mit der Wurzel austilgen, und folh Handwerk 
fammt dem Handwerközeuge abthun. Es gilt auch hier das 
große Wort: Aergert dich dein rechtes Auge, fo reif’ es aug, 
und wirf es von dir. Es ift befler, daß die Neben in Zei: 
tem gereinigt und verfchnitten werden, als daß fie ganz ver- 
wildern und verderben: es koſtet freilich viel Zucht und Arbeit, 
bis fie Frucht bringen. 

Noch Eins! Laß dir genügen. Was du haft, das brauche: 
mas du nicht haben Fannit, das laſſe. 


59, 


»Das wär’ dir ein ſchoͤnes Gartengelände, 
»Wo man den Weinfiod mit Wuͤrſten bände.« 


Das wär ein hübich bequemes Leben, wo man alles 
glei beifammen hätte, und das Schöne mit dem Nützlichen, 
das Leichte mit dem Schweren, das Geiftige mit dem Rähren- 
den, den Weinftocd mir Würſten verbände.. Solch ein Leben 
wäre freilich bequem: aber wär's aub ſchön? Wir nennen 
ja vieles ironisch ſchöͤn: namlich was nicht ſchön if, oder was 
nur Schein if. 


40. 


»Du mußt dich niemals mit Schwur vermeſſen: 
» Von diefer Speite will ich nicht effen.« 


Das fpanifhe Sprihwort fagt: »Kein Menſch fage, 
von diefem Wafler will ich nicht trinfen.« Es weiß Keiner, 
wie tief er hinein muß, und wozu er fich noch wird bequemen 
müffen im dunkeln Laufe feiner Tage. Wirf fein Ding zu 
weit weg: fonft mußt du's weit wieder holen. 

Kein Menſch kann über fich felbft zum Voraus verfügen. 
Selübde, die biefes und jenes Einzelne betreffen, find eine 
Weberhebung, die dem Menſchen nicht ziemt. Hochmuth kommt 
vor dem Falle. Du folft dich nicht felbft vorab für dag ganze 
Leben beftimmen und verpflichten oder verſchwören wollen, fon- 
dern von den Umftänden dich beftinmen, von den Führungen 
Gottes dich erziehen Iaffen, und den geheimen Fäden folgen, 
deren oberfte Leitung du nicht erkennen kannſt. Ueber Nacht 
fann etwas über di kommen, das dich in deiner Sicherheit 
ftört, und deinen ganzen Lebensplan ändert. 
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41. 


»Wer aber recht bequem if und faul, 
»Floͤg' dem eine gebratne Taube ins Maul, 
»Er würde boͤchlich fich's verbitten, 

»Waͤr' fie nicht auch geſchickt zerfchnitten. « 


In jedem mienfchlihen Leben und deflen Entwidelung 
ift das Erfte, daß der Menſch fich paffiv und Teidend verhält, 
daß er nimmt und empfängt, was gegeben wird, daß er hört, 
und nicht redet, daß er ruht und nicht thut. Uber diefe paf- 
five Seite hat ihre Graͤnze, wo fie Thätigkeit wirft: jeber 
empfängt fein Pfund, denn er kann ſich's nicht felbit geben, 
aber daß er damit wuchere: der wirkliche Glaube regt die laf- 
fen Hände. Wer fih’s aber recht bequem damit machen will, 
und die Hände in den Schooß legt, wenn fie Gott brauchen 
will, der wird auch nicht damit zufrieden fenn, wenn ihm die 
gebratenen Tauben in's Maul fliegen: er will auch der Mühe 
überhoben feyn, die empfangenen Gaben zu ihrer Beſtimmung 
zuzubereiten. Daß ihm die Tauben gebraten zufliegen, das ift 
ihm fchon recht, aber das verdrießt ihn, werm ihm zugemu- 
thet wird, fie vor dem Eſſen zu zerfchneiden, beim Eſſen zu 
fauen und nach dem Eſſen felbft zu verbauen. Wenn es Brei 
regnet, fehlt ihm der Löffel: wenn ihm auch der Löffel gereicht 
wird, fehlt es an Händen, die zugreifen, denn bie Faulheit hat 
fie geläpint. 
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48, 


» Freigebig iſt der mit feinen Schritten, 
»Der kommt von der Katze Speck zu erbitten.« 


Nicht zu eilig, nicht allzu gefchäftig! Nennen und Lau: 
fen führt nicht zum Ziel. Wenn du etwas braucht, das bu 
dir nicht felbft geben Tannft, fo wende dich bald an den red) 
ten Dann. Sonft kannſt du dir viele vergebliche Wege ma- 
hen. Suche nicht das Wafler in Brunnen, dba fein Wafler 
ift; und bitte nicht um Brod bei dem, ders lieber ſelbſt ißt. 

Nicht zu langfam! Es ift zu fpät, die Kate vom Sped 
zu jagen, wenn fie fhon davon ſpeiſt. 


»Haſt deine Kaflanien zu fange gebraten; 
»Sie find dir alle zu Koblen gerathen.« 


Richt zu langſam, nicht zu träge! Sonft kommſt du auch 
niht zum Ziele. Wer fih mir Fleifh und Blut beiprict, 
der kommt nicht von der Stelle. Wo dir ein Licht aufgeht, 
wo du ein Licht fcheinen ſiehſt auf dem Berge, da fahre nur 
zu, wenn du’s auch nicht mit deinem Verſtande ergründen 
fannft: du wirt ſchon mehr erhalten. Wenn du dir's erft 
recht mundrecht machen willſt, ehe du genießen willſt, jo kannſt 
du derweilen verhungern, und die Speife Tann verderben. 
Rimm für lieb, wie dir’s geboten wird: wer's allzu gut ha⸗ 
ben will, kommt m Schaden. 


—— — — — — 
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44. 


»Das ſind mir allzu boͤſe Biffen, 
»An denen die Säfte erwuͤrgen müffen.« 


Nicht zu viel! Nicht über deine Kräfte! Es find nich 
alte Nüfſe zu knacken. Schuſter, bleib’ bei deinem Leiften! Nur 
nicht drüber hinaus. Salomo fagt: Wer fchwere Dinge 
forfchet, dem wird's zu ſchwer. Spr. 25, 27. j 


Mandyes fönnen wir nicht verfleben: 
Lebt nur fort, es wird ſchon geben. 


45. 


»Das iſt eine von den großen Thaten, 
»Sich in feinem eignen Fett zu braten. « 


Der Menſch rechnet es fih wohl noch für eine große Hel⸗ 
denthat an, wenn er fich in fich ſelbſt vergeäbt, und im fich ſelbſt 
bruͤtet, und im ſeinem eigenen Fette ſich verbraten thut. Es 
iſt allerdings ein Großes und Schweres, wis jeder Meunſch 
an fich felhft erfahren and keiden muB: es wird auch Keinen 
geſchenkt, ſondern es muß ein Jeder Imeh’3 Feuer gelaͤutert 
und von der Eigenheit kutirt werden. Aber dieſes Leiden 
wird erſt zur That, wenn der Menſch nicht in ſich ſelber 
figen bleibt, ſondern aus ſich herausgeht. Aus ſich herans- 
geben: diefes ift die That. 
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46.. 


»Geſotten oder gebraten! 
»Er ift an’d Feuer gerathen.« 


Db an einem die Feuer-Läuterung durch äußere Medien 
vermittelt werde, oder aus ibm felbft fich entwickele, ob ihn 
zunächft äußere Leiden, oder innere Kämpfe in’s Bericht brin- 
gen: fo viel ift unläugbar, daß er an das Feuer gerathen ift, 
dem Keiner entgehen Tann. 

Wenn dein Näcfter in Noth gerathen it, und unter der 
Hige der Bedrängniß ſeufzt, fo gilt es nicht viel fireiten, ob 
er's verſchuldet habe oder nicht: genug er fißt in der Noth, 
und ſchreit um Hülfe — 

Es ift einer amd Feuer gerathen; der fordert auf, daß 
wir uns feiner erbarmen, daß wir ihn tröften — und lehren. 
Wer aber an’s Feuer gerathen ift, der laſſe fich nicht befrem- 
den die Hibe, fo ihm begegnet, als widerführe ihm etwas 
Seltfames, denn fie widerfährt ihm, daß er verfucht werde. 

Das Sprichwort fagt hartherzig: »Gebrannt iſt nicht ge: 
braten«; aber an's Feuer gerathen thut immer weh. 
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47. 


»&ebraten oder gefotten! 
»Ihr follt nicht meiner fpotten. 
» Was ihr euch beute getröftet, 
»Ihr ſeyd doch morgen geröftet.« 


Auch mich hat das Feuer ergriffen: inwendig kocht das 
eigne Fleiſch, auswendig ſiedet das Waſſer: aber deshalb ſollte 
mich Keiner verfpotten. Es kommt auch an euch, die ihr 
fpottet: fo ſicher ihr heute euch dünkt, ihr ſeyd doch morgen 
.geröftet, denn es kann feiner verfchont bleiben. Das Sprich⸗ 
wort fagt: Spötters Haus brennt auch. Darf doch Fein 
Menſch fagen: Bon diefem Waſſer will ich nicht trinken! — 
Was deinem Nächſten wibderfährt, kann nicht weit von dir 
entfernt fenn. 


48. 


»Wer Ohren bat, foll hören; . 
»Wer Geld bat, ſoll's verzehren.« 


Feder brauche die Gaben, die ihm verliehen find, nad) 
ihrer Beftimmung: das Dhr zum Hören, das Gelb zum Ber: 
ehren. Es foll Keiner fein Pfund vergraben. 

Was dir angeboten wird, das fted’ mur ein, wenn bu Ta⸗ 
fhen haft, und laß nichts daneben fallen; aber Enöpf nur nicht 
die TZafhen zu. Du Tannft die Gabe nicht genießen, wenn 
du fie micht verzehrft und mittheilſt. Wer Hände hat, fol 
nehmen und — geben. 
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49 « 


»Der Mutter ſchenk' ich, . 
»Die Tochter den ich.« . 


Geben und Nehmen fiehen in fortlaufender Wechielbezie: 
hung. Wir füen um zu ärndten: was wir geben, wird uns tan 
fendfältig erfegt: was win auch der Mutter Erde anvertrauen, 
wir hoffen es verjüngt und neu belebt aus ihrem Schoofe 
wieder zu empfangen. So bring ih auch der Mutter meine 
geringen Gaben und Opfer, in der Hoffnung, daß fie mir in 
ihrer Tochter die größern anvertrauen werde. 

Ale Schenkungen find entweber remuneratoriſch, oder 
fie find der Vergeltung noch gewärtig. Es ift ein ſchlech— 
ter Betteltolz, wenn einer etwas umfonft zu thun, oder ohne 
Entgelt zu ſchenken, oder ohne Ausficht auf Vergeltung wohl: 
thätig zu ſeyn fih aufbläht. Solcher Stolz Faffirt nur zu viel 
Bergeltung ein in der eignen — problematifhen — Selbſt⸗ 
befriedigung. 

Wer die Tochter haben will, halt’ es mit der Mutter. — 
Die Tugend bat die Ehre zur Tochter. 

Wie die Saat, ſo die Werndte. Wer füet, der mäher. 
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» Kleid’ eine Säule, 
»Sie fieht wie eine Fräule.« 


Das Aeußere ift ein Kleid, welches auch den Geringften 
hebt: wem es zu Theil wird, dem ziert es, fo ſchlecht er auch 
fei; und doc it es mur ein Mleid, welches von dem Indivi⸗ 
duum verfchieden if, dem es angelegt wird. Darum ſollſt du 
das Aeußere nicht überfehägen. Nicht jedes Kleid ift ein hoch⸗ 
zeitlich Kleid. 

Das Aenbere hat aber auch einen weientlihen Einfluß 
auf bie damit Belleideten: es verbindet fich mit ihnen, nnd 
wirft auf das Innere: es hilft auch mit erzichen. Darum 
ſollſt du auch das Aeußere nicht gering achten. Das hochzeit: 
liche Kleid bedeckt nicht allein den Leib, es erneuert ihn auch 
innerlih. _ 

Kleider machen Leute. Aeußerer Glanz und Neichthum, 
Hohe Stellung, feitte Ungebting, machen votnehn. Der rohe 
Stein wird durch die äußere Form zu Jupiter und Apollo. 

Umgekehrt fehen wir wiederum äußere Leiden ben innern 
Menſchen läutern; das edle, fromme Herz, das unter dem 
groben, abgeriifenen Rock des Beitelrtanns klopft, ſteht mit 
diefer Aeußerlichkeit nicht Sowohl im Mißverhältniife, ald in 
Einklang und Wechſelwirkung: det ſchlechte Rock hat wohl 
an dem befehrten Herzen eben fo viel urfprünglichen Antheil, 
als das feine Kleid an dem feinen Sinne und Anftande fei- 
nes Trägers. 

Das Spridwort fagt: das Kleid ziert den Dann: wer 
es bat, der zieh es an. Wie das Kleid, fo iſt der Mann: 
leichte Kumpen leichte Lumpen han. 


31. 


»Schlaf' ich, fo ſchlaf' ich mir bequem. 
»Arbeit' ich, ja, ich weiß’ nidyt wem. « 


Warum er fchläft und ruht und ftille wird, dag merkt 
Feder: es gilt feiner Erholung und Grauidung, und gilt 
ihm felbft. 

Aber wozu die Arbeit des Tages, die Mühen des Le 
bens, das Nennen und Laufen von Morgen bis Abend? Das 
verftchen die Wenigften, das kommt viel ſchwerer zur Ein- 
ſicht — | | 

Alle Ruhe ift mehr oder weniger ein Zufichfelbftlommen, 
Einkehr in fih: und das Wefen des Menfchen ift die Inner⸗ 
lichkeit. Darım, weil das Wefen des Geiftes in dem Innern 
befteht, darum findet der Menſch in der Ruhe und Stille 
feine Erholung und Erquickung. 

Aber die. Arbeit zerfiteut, die Thätigkeit geht nad) Außen, 
fie gilt Anderen, der Erfolg ift nicht zu ſehen. Darum fin- 
det der Menfch im diefem äußeren Treiben weder Behagen, 
noch Erholung, noch Verſtändigung, wenn er nicht darin ſei⸗ 
sten Beruf, it Teinem Berufe den Ruf Gottes, in Gott fein 
tiefſtes und dochſtes Juneres erkennet, weit er nicht Bott 
über Alles, und die Anderen als Feine Naͤchſten, feine Naͤch⸗ 
ſten als ſich ſelbſt lieben lernt. 

Has, ich bin des Treibens müde! 
Wozu all' der Schmerz und Lu? 
Süßer Friede, | 

Komm, ad, fomm in meine Bruſt! 
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58. 
»Ganz und gar 
»Bin ich ein armer Wicht. 
»Meine Traͤume ſind nicht wahr, 
»Und meine Gedanken gerathen nicht.« 


Der Menſch iſt durch und durch arm, nackt, blind und 
elend. Er arbeitet, und weiß nicht warum, er handelt, und 
weiß nicht wozu: er träumt, und's wird nicht wahr, er denkt, 
aber es ſteht nit da. Das Leben ift felbft ein Traum, und 
der Menfch feheint zu nichts zu taugen, als — zu fehlafen, 
ob ihm etwa über Naht im Echlafe ohne fein Zuthun et 
was zufalle. 

Der Menih denkt, Sort lenkt. Des Menſchen Gedicht 
wird oft zu nicht. 


53, 


»Mit meinem Willen mag’s gefcheh’n! — 
»Die Thräne wird mir in dem Auge fich’n. 


Auch mir dem Willen des Meunſchen ift es mißlich be- 
ſtellt. Der Wille ift frei und iſt's auch nicht: der Meufch 
will, und will auch nicht: er will, was er muß: er fügt fich 
ſelbſt in feinen Willen nur ungern: „er gehorcht der Fügung, 
aber mit Thranen im Auge. 

König Richard I. nimmt die ſchwere Laſt der Krone 
von feinem gefalbten Haupte zwar mit eigenen Händen, aber 
auch mit eigenen Thränen: es treten wohl auch einem An- 
dern die Thraͤnen in die Augen. 
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34. 


»Wohl unglücfelig ift der Mann, 

»Der unterläßt das, was er fann, 

»Und unterfängt ſich, was er nicht verficht; 
» Kein Wunder, daf er zu Grunde gebt.« 


Unglücklich find alle diejenigen zu nennen, die ihren eigen- 
fien Beruf verfehlen und in einen fremden gerathen. Cie ver: 
fäumen, was fie fünnen, fie unternehmen, was fie nicht ver: 
ſtehen: fie find nicht zu Haufe. Und es find ihrer viele, welche 
die Eigenmacht der Willtühr in fremde Reviere treibt. Da 
kann der Pilger keicht ſich verirren, oder Schiffbruch Teiden, 
‚weil er mit feinem Fahrzeuge nicht umzugehen weiß. 


55, 


»Du trägit fehr leicht, wenn du nichte halt; 
»Mber Neichtbum tft eine leichtere Kaft.« 





Die Neichen wiflen viel Rühmens zu machen von dem 
Glück der Armuth, und es ift auch wirklich wahr, daß der 
Arme leicht zu tragen hat, weil er entweder wenig, oder nichts 
hat. Asmus trägt alles bei fich, und ift deß froh. Der Neid: 
thum ift hingegen eine ſchwere Laſt, um fo fchwerer, je gro: 
er fie ift. 

Dennoch hat auch der Arme gegen dergleichen moraliiche 
Dellamationen eins und das andere einzumenden; denn es 
giebt fchwere Laſten, die fich doch leicht tragen, und geringe, 
an denen oft einer fchmwer zu tragen hat. Sorgen wiegen 
auch. Jeder Tag hat feine Plage, jeder Menſch hat feine 
Laſt; jeder fühlt aber die eigene am meiften. 
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56. 


»Alles in der Melt läßt fich ertragen, 
»Nur nicht eine Reihe von fchönen Tagen. « 


Es bekommt feinem Menfchen, alle Tage in unnnter- 
brochener Folge herrlih und in Freuden zu leben. In Lei- 
den erfährt Mancher am deutlichiten, wie freundlich der Ge⸗ 
ber iſt. 

Lieber durch Leiden ” 
Moͤcht' ich mich fchlagen, 
Als fo viel Freuden 

Des Lebens ertragen. 


Der Arme hat wohl NRecht, wenn er dem Reichen zuruft: 
Nichts if ſchwerer, als allzu Teicht zu tragen, denn Mangel 
drückt mehr als Ueberfluß. Aber es ift auch nicht zu vergeflen, 
daß lauter gute Tage gar nicht zu ertragen find. 

Das Sprihwort fagt: Es müſſen ſtarke Beine ſeyn, 
die gute Tage ertragen. Großes Gut heifcht ſtarken Muth. 


Ogni cosa si sopporta, eccetto il buono tempo. 
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57. 


»Was raͤucherſt du nun deinen Todten? 
»Haͤtt'ſt du's ihm fo im Leben geboten!« 
— 


Jeder Freund, jeder Angehörige, der den Seinen im Tode 
vorangeht, hinterläßt ihnen das Gefühl, daß fie ihm mehr 
hätten feyn, ibm näher treten, inniger fich mittheilen und an: 
fhliefien, daß fie milder mit ihm reden und mehr Schonung 
üben follen. Davon zeugt das Bewußtſeyn in jedem Hinter: - 
bliebenen, wenn er überhaupt zum Bewußtſeyn gekommen ift. 
Wenn au einer fo reich wäre, daß er al’ feine Schulden 
nebft allen rückſtändigen Intereſſen vom Heller bis zum Pfen- 
nig bezahlen könnte, und Niemand nichts fhuldig zu bleiben 
brauchte, an der Liebe würde er doch ein Schuldner bjeiben 
Jedermann, und der blieb’ es am meiften, der es läugnen 
wollte, denn der ift gewiß micht in der Liebe, der er genug 
gethan zu haben meint. Aber amı fühlbarften wird die Echuld 
gegen unfere Todten, denen wir num nichts mehr davon ab- 
tragen können, während wir ung bei Lebzeiten damit vertrö« 
fien, daB fih das Berfäumte noch nachholen läßt. Darım 
eben ränchern wir unfern Todten, weil wir ihnen das Ber: 
ſäumte nun nicht mehr abtragen koͤnnen. 


48 


58. 


»Je! wer eure Verehrung nicht kennte: 
»Euch, nicht ihm baut ihr Monumente.« 


Nah dem Tode ehren wir verdiente und ausgezeichnete 
Menihen mit prächtigen Monumenten und Gedächtniß- Feiern: 
aber wir bauen fie eigentlich doch uns felbfi: wenigftens hilft 
Selbſt⸗ und GSefallfucht mit bauen. Wenn einer eine Uni⸗ 
verfals Gefhichte von Ehrendenkmälern fchreiben könnte, ſo 
würde ſich's zeigen, ob etwa bie eitelften Völker und Zeiten 
die meiften Monumente errichtet haben. 


59, 


»Willſt du dich deines Werthes freuen, 
»So mußt der Welt du Werth verleihen.« 


Jedem das Seine! Leben und eben lafin! Was du 
dir zutrauſt, das mußt du auch der Welt zugeftehen, denn du 
gehörft felbft zur Welt. Du ſchmähſt auf dich, wenn du die 
Welt Ihmahft: du rühmſt die Welt, wenn du dich rühmfl. 
Es gehört aud Beiden Beides: die Erniedrigung um ihrer 
ſelbſt willen, die Erhöhung um Gottes willen. 

Entweder mußt du auf alle eigne Werthſchätzung Ber: 
zicht Teiften, oder du mußt den Werth, den du dir zufchreibft, 
allen Sindern einräumen. So viel Werth haft du auch, aber 
nicht mehr: er vertheilt fih mithin unter Viele: Berdienft hat 
Keiner. Der Werth befieht in der Gabe, die du empfangen. 

60. 
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6®, 


»Will Einer in die Wuͤſte pred’gen, 
»Der mag ſich von fich ſelbſt erled’gen; 
»Spricht aber Einer zu feinen Brüdern, 
»Merden ſie's oft fehlecht erwiedern. « 





Johannes ift gekommen, ein Prediger in der Wüſte, af 
nicht und trank nicht; fo fagen fie: Er ift ein Kopfhänger 
und befeffen von einem böfen Geifte: er fondert fih ab von 
den Menſchen, und dünkt fich Heiler. Des Menfchen Sohn 
ift gefommen, iffet und trinket; fo fagen fie: Siehe, wie if 
der Menſch ein Frefler und ein Weinfänfer, ber Zöllner umd 
der Sünder Geſell. 

So ift weder in der Einſamkeit, noch in der Gedfell- 
[haft Dank zu finden: wer. wirklich dienen und. wirken 
will, der muß auf Dank. verzichten, und zuerſt ſich vet ver: 
läugnen. 

Undank if der Welt Lohn. 


III. 4 


I, 9 


»Laf Neid und Mißgunſt ſich verzehren, 

»Das Gute werden fie nicht wehren. 

»Denn, Gott fei Dank! es iſt ein alter Braudh: 

»So weit die Sonne fcheint, fo weit erwärmt fie auch.« 





Das Böfe verneint und verzehrt, als Tod und Neib: 
darin liegt ſeine Ohnmacht. Das Gute fchafft und pflegt, 
als Leben und Liebe: darin liegt feine Wacht, in der Macht 
fein Sieg über das Boͤſe. Wie die Sonne zugleich leuchtet, 
fheint und glüht, erhellt, erglänzt und erwärmt, fo ift das 
Gute auch das Wahre und das Schöne: in diefer Fülle und 
Einheit liegt feine Kraft zum Siege. 

Reid und Mißgunſt frefien in ſich hinein, und verkom⸗ 
men in fi ſelbſt: Liebe und Wilde verbreiten ſich wie bie 
Somne in tanfend und aber taufend Strahlen durchdringend 
über alles, was lebet: ihre Gabe befteht in Mittheilung, ihr 
Leben in Selbftentäußerung: fie leben nicht in fi, ſondern 
in Anderem. 





51 


6. 


»Das Interim 

»Hat den Schalt hinter ihm. 
»Wie viel Schälfe muß es geben, 
»Da wir alle ad interim leben.« 





Das Interim gilt als ein einzelner Akt des Jahres 1548, 
als eine proviforifhe Maaßregel Kaifer Karl's V., die den 
Schalt im Hinterhalt harte, falfchen Frieden einzuleiten. Ei⸗ 
gentlich leben wir alle aber ad interim in den Tag hinein: 
binter jebem ſteht ein Schalt, der ihn bequem einfchläfert, 
proviforifch im alten Sauerteige zu bleiben, der ihn auf Tüinf- 
tige Tage vertröfltet, umd bie Beflerung auf gelegenere Zeit 
verfchieben lehrt. 


63, 


»Was fragſt du viel: wo will's hinaus, 
»Wo oder wie kann's endın? 

»Ich dächte, Freund, du bliebft zu Haus, 
»Und ſpraͤch'ſt mit deinen Wänden!” 


Die Sorge für die Zukunft ſchwächt die Energie, welche 
die Gegenwart erfordert. Sorget nicht für den andern Mor: 
gen. — Gntlegme Dinge verfümmern die nächſte Aufgabe 
des Tages. Ein jeder kehre zunähft vor feiner Thüre. — 
Freund, bleibe im Lande, und nähre dich redlich. Die Welt 
ift die nicht befohlen, fondern zunächſt dein Haus. — Ich 
dächte, Freund, du bliebſt zu Haus, umd flreifteft nicht fo 
weit hinaus. — | 


4* 
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64, 


v Viele Köche verfalgen den Brei; 
»Bewahr? uns Gott vor vielen Dienern! 
»Wir aber find, geſteht es frei, 

»Ein Pazareth von Medizinern.« 


Sp viele Köpfe, fo viele Einne. — Viele Herren ver: 
derben das Regiment, viele Diener den Dienft, denn es will 
ein Jeder Herr ſeyn. Weil jedes Glied das Haupt, jeder 
Punkt der Mittelpunkt feyn will, darum fehlt der Bielheit 
die Einheit. Und was find wir felbft, wenn wir’s uns ohne 
Hehl geftehen mögen? Blinde, die die Blinden leiten wol: 
Ien, weil wir uns felbit für fehend halten; Kranke, welche 
Kranke turiren wollen, weil wir ung felbft für gefund hal⸗ 
ten. Das ganze Menichengeichlecht if frank vom Haupte bie 
zum Fuß: aber das gefährlichtte Symptom an der Krankheit if 
diefes, dag Jeder fih allein für gefund halt und des Arztes 
nicht bedarf, fondern felbit der Arzt für die Auderen in dem 
geopen Lazarethe zu ſeyn meint. Das Schlimmfte im Laza: 
rethe ift, wenn die Aerzte ſelbſt Frank find: und wo ift in dem 
großen Welt-Lazarethe ein Arzt, der fo ſtark und gefuud wäre, 
daß er unfer aller Krankheit auf fih nehmen könnte? Aber 
wir fragen leider gar nicht nach diefem Arzte: es fehlt uns 
nur zu fehr das Bedürfniß des Arztes. Denn die Patienten 
halten ſich felbft für Die Aerzte So wird jeder Kranke zum 
Suadfalder, aber nicht für fi, denn er ift geſund, fondern 
für die Audern, welche Trank find. 
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63. 


»Ihr meint, ich hätt? mich gewaltig betrogen; 
»Hab's aber nicht aus den Fingern gefogen. « 


Was ih als die allgemeine Wahrheit verfünde, was ich 
als aller Drten gleih wahr in Sprichwörtern ausfprecdhe, das 
haltet ihr für ‚partifulären Irrthum, für fubjektive Täu— 
fhung: fo fände Subjekt gegen Subjeft, Meinung gegen 
Meimng. ber es ift ja nicht bloß meine Meinung: ich. 
hab's nicht von mir, und hab’s noch weniger aus ben Fin- 
gern gefogen, die feine Deffnung, noch Nahrung bieten, fon- 
dern aus Brüften, die Mitch geben. Es ift das Gemeingut 
der Sprichwörter, woran ich mich halte gleich jenem weiſen 
Könige. Eine Gemeinfhaft ift aber als die ftetige Verbin— 
dung der Einzelnen nur benfbar durch Eine Quelle, aus mel: 
cher Alle fchöpfen, Feder nach feinem Maaße. | 

Das Sprihwort kommt nit aus der Schule, fondern 
aus dem Leben. Ein Duenthen Mutterwig ift beifer, als 
ein Gentner Schulwitz. Erben ift befier als Erwerben. Wahre 
Driginalität kommt nicht aus meinen Fingern, fondern von 
Papa und Mama. 

Niemand Tann feiner Länge eine Elle zufegen. Zuneb- 
men ift nicht Zufegen. Wachsthum ift nicht meine That. 


— — — — 
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»Noch ſpukt der Babylon'ſche Thurm: 
»Sie find nicht zu vereinen! 

»Ein jeder Mann bat feinen Wurm, 
»&opernifus den feinen. « 





Ob and) die Menſchen alle zuſammengehören, und im Gi- 
wen verbunden werben follen, fo dauert doch die Babyloniſche 
Sprachverwirrung bis zur Stunde noch fort. Es ik in je 
dem Meuſchen nicht bloß ein Auberes, fondern cin Fremdes, 
nicht allein ein Gigenthämliches, fombern ein Undurchdriugli⸗ 
ches. Keiner verſteht den Audern: jeder Menſch hat etwas 
für ich, das deu Anderen zum Mipverkändniffe wird. Wer 
das Unverfkäudtiche zu erflären ſucht, bedarf ſelbſt wicher einer 
Grflärung: die Auslegung bedarf wicher einer Auslegung. 
Darum findet alles Reue zunaͤchſt Widerſpruch, bis es mehr 
und mehr in die allgemeine Ueberzengung übergeht. Wer zwei⸗ 
felt jetzt an dem Gopernilaniihen Weltſyſteme? Erf wollte 
fich’s die Erde nicht nehmen laflen, der Mittelpunkt der ränm- 
lihen Weltfhöpfung zu ſeyn; jept gilt es wieder als ein pa⸗ 
radores Neues, wenn bie Gentralitäs der Erbe im höherer 
Beziehung behauptet wird. Es bat aber ein jedes Weſen fein 
Gentrum, feine Individualität, feine Perföntichkeit. 


67. 


»Denn bei den alten lieben Todten 

» Braucht man Erklärung, braudt man Noten; 
»Die Neuen glaubt man blanf zu verfiebn; 
»Doch ohne Dolmetich wird's auch nicht gehn.« 


Sind auch die Menfchen noch nicht vollfommen zu ver 
einen, weil der Babylonifhe Thurm noch immer fortiputt, 
fo ift es doch am ihnen, fich einander zu nähern, ſich zu lie: 
ben umd mittelft der Liebe nad Kräften zu verfländigen, denn 
ohne Liebe ift Teine Berfiändigung möglih. Sp ſucht Einer mit 
- dem Undern näher bekannt zu werben; was Einer in ‚dem 
Andern liefet, das theilt er wieder Anderen mit. Jeder Menſch 
ift ein Rätdfel, jeder Menſch bedarf eines Kommentars. Darum 
werden alte Schriftfteller mit Noten und Erklärungen ausge: 
ftattet, damit fie zugänglich werben: aber die neuen Schrift: 
fteller, ſelbſt die Zeitgenoffen, find auch nicht fo ſchlechtweg zu 
verßehen, fondern es bedarf eines Schlüffels, der das Ber: 
ſtändniß eröffnet, eines fortlaufenden Wegweiſers, der Die 
Ehiffern und Zeichen, als Fußftapfen des Geiftes, zu deuten 
verfteht. 


»Sie fagen: das muthet mich nicht an ! 
»Und meinen, fie hätten’s abgetban. « 


Wo es anf ein tieferes Verſtändniß ankommt, da fagen 
Biele, die fi mir der Oberflaͤche der finnlichen Borftellung 
genügen lafien möchten: Das muthet mich nicht an! Das 
iſt mir au hoch, zu tief, zu fehwer, zu parador! Aber es ift 
damit nicht abgerhan, wenn fie das Näthfel liegen laſſen. 
Der Berg bleibt vor ung liegen, wenn wir nicht auffteigen. 
Das Bebürfniß weiterer Verſtändigung, welches heute noch 
fhläft und uns einfchläfert, Tann morgen erwachen, wo es fi 
dann zeigen wird, daß die Sache doch nicht fo abgethan ift, 
wie wir meinten 

Sp wiffen auch Biele vor Allem, was fie in ihrer Be 
haglichkeit ftören, beunruhigen oder ſchmerzen könnte, geichwind 
vorüber zu fchlüpfen, wie der Pharifäer vor dem verwundeten 
Samariter vorbeigeht; fie meinen damit die Gefahr befeitigt 
und die Sache abgemaht zu haben: aber folche Retiraden 
führen zu Teinem Siege, zu feinem Frieden. Was fie feig 
und furdtfam fliehen, das verfolgt — und ereilt fie. 
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69. 
» In meinem Revier 
»Sind Gelehrte gewefen; 
»Außer ihrem eig'nen Brevier 
» Konnten fie feines lefen.« 


Es hat nicht fehlen konnen, daß bie Gelehrten auch in 
meinem Revier ſich umgeſehen haben, denn die Gelehrten pfle: 
gen ex professo alle Schriften anzufehen, die nach dem Zi: 
tel in ihr Fach einichlagen. Aber was hat es geholfen? Mir 
hat's nichts geholfen, denn ich fuchte Eingang, und habe ihn 
nicht gefunden. Ihnen hat's auch micht geholfen, denn fie 
können nicht über ihren firieten Gefichtskreis hinaus: fie fon 
nen nichts verfiehn, als das Spftem, welches fie von Kapitel 
zu Kapitel aufgenommen haben. Eie find in ben Girkel ihrer 
eigenen oder angelernten Gedankenreihe, wie in einen Zauber: 
Kreis, gebannt, fie find fo verfeinert, verpanzert und abge- 
fchloffen, daß fie für jeden mweitern Zufluß unzugänglich und 
unempfänglich geworden find. Was die Phalanr der fefige- 
wurzelten Anfichten durchbrechen will, wird abgewieſen, und 
damit iſt's abgethan. Jede weitere Förderung kann nur der. 
jüngern Generation zuwachſen. Was nicht für die ift, die 
fhon gelehrt find, das kommt den Schülern für die Zukunft 
zu Gute. 


30. 


»Viel Rettungsmittel bieteſt du! was heißt's? 
»Die beſte Rettung, Gegenwart des Geiſt's!« 





Wenn einer in Noth und Gefahr kommt, da werden ihm 
alsbald viele Hülfs⸗ und Mettungsmittel angerathen und au⸗ 
geboten. Die befte Hälfe if, wenn in dem bebrangsen Men⸗ 
fhen der Geiſt das Regiment nimmt, wenn der Geiſt wir: 
lich dba und zur Stelle, wenn er gegenwärtig und thätig iſt 
Denn die Hülfe kommt wur von der Gegenwart: Heute, 
wenn du ihre Stimme hoͤreſt, heute noch greif’ zu. Der Geiſt 
ift es, der Leib und Seele sufammenhält, Arbeit und Gebet, 
Then und Denken vereint; ber Geift iſt es, der von dem 
Geiſte Gottes zenget. Laß Leib und Seele nah der Er: 
fheinung zgerfallen im Tode: die Einheit beider nach ber 
Wirklichkeit if der Bei: und die Gegenwart des Geiſtes iſt 
— bie Unferblichteit. 

Die Bedingung aller Geiſtesgegenwart iſt — die Allge⸗ 
genwart Bottes, and das Bewußtſeyn berfelben. 
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71. 


»Laß nur die Sorge feyn, 
»Das giebt fih alles ſchon, 
»Und fällt der Himmel ein, . 

» Kommt doch eine Lerche davon! 


Noth und Gefahr haben die Sorge zur Vorläuferin, Be: 
gleiterin und Nachfolgerin. Aber ich rathe Dir, Freund, weil’ 
diefe Trabantin von Dir, Du haft an der Sauptperfon genug: 
was Dir jene vorzuflagen hat, es giebt ſich alles ſchon, es 
geht alles vorüber, mie ſchwer es auf ung Tiege. Wenn Dn 
einen fteilen, ſchweren Berg vor Dir haft, fo denke mit Till 
Eulenfpiegel an den Weg, der darauf folgt, fobald der Berg 
überftiegen if. Wenn die Wolken fih ſchwarz über einander 
thürmen, und fein Lichtſtrahl durchdringt, fo vergiß nicht bie 
Some, die dahinter ſteht, und — bald wieder durchbricht. 
Post nubila Phoebus. Und wenn alle Wetter einbrechen, 
wenn alles Unglück zufammentonmt, es iſt fein Unglück ohne 
Glück! Wenn Wald und Flur der Erde gleid werden, ein 
Grashalm bleibt doch, als Keim des neuen Lebens: wenn die 
Erde untergeht, ein Stäubchen erhält fi, aus dem das Ganze 
neu herauswächſt: wenn der Himmel einfällt, von allen den 
Lerchen, die darin jubiliren, kommt doc) wohl eine davon, bie 
ihren Tempel wieder finder zu ihren Liedern. So denn Gott 
die Lerchen erhält, und die Natur bewahrt, was wird er an 
dem Menfchen thun? Seyd ihr denn nicht viel mehr, denn 
sie? Und fo Gott das Gras auf dem Felde alfo kleidet, 
follte er das nicht viel mehr an euch thun? O ihr Klein: 
gläubigen ! 

Materieller drückt fich das franzöfifhe Sprihwort aus: 


Si le ciel tombait, il y aurait bien des aloueties prises. 


78. 


»Dann iſt einer durchaus verarmt, 


»Wenn die Schaam den Schaden umarmt.« 





Wenn zum Schaden auch die Schaam darüber kommt, 
da hat einer alles verloren, da ift er gar verarmt: die Schaam 
will die Schande verbergen, darüber frißt der innere Scha⸗ 
den unter ih. Da ich's wollte verfchweigen, verſchmachteten 
meine Gebeine! So wir aber unfere Schäden und Sünden 
befennen, fo iſt Er treu und gerecht, und vergiebt uns unfere 
Sünden, und reiniget uns von aller Schmach. 

Der erften Sünde folgte auch fogleich die erſte Schaam, 
nämlich die Schaam, welche die Schande verbedit, und vor 
Gott fi verbirgt. 

Wer den Schaden hat, darf vor Spott nicht forgen, er 
ſoll fih auch dep nicht ſchämen. Schäme dich nicht des Scha: 
dens, der dich trifft, aber der. Berfchuldung Nicht willen iſt 
feine Schande, deren du dich fchamen müßteſt, aber nicht 
lernen wollen. 
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73. 


» Du treibſt mir’d gar zu toll: 
»Ich fuͤrcht', es breche! 
»Nicht jeden Wochenſchluß 
»Macht Gott die Zeche.« 


Nicht der Gaſt macht die Zeche, ſondern der Wirth: 
nicht der Schuldner macht die Rechnung, ſondern der Gläu⸗ 
biger; wer fi die Rechnung felbft macht und abnimmt, wer 
die Rechnung ohne den Wirth macht, Tann leicht Bankerott 
machen. Es ift aber Einer, der uns allen die Rechnung macht 
und Rechenſchaft fordert. Zwar fließt er die Rechnung 
nicht mit jeder Woche, er mahnt nicht täglich an die Schul: 
den, fondern er giebt oft Nachſicht und verichiebt den Rech⸗ 
nungsſchluß; aber wehe dir, wenn du entweder durch die Mal; 
nungen taub, oder durch die Langmuth, durd die Länge der 
Gnadenzeit fiher und forglos wirft, und an deinen Schuld⸗ 
brief nicht mehr denkſt, und zu den alten Schulden neue haufit! 
Endlich kommt doch der Tag der Rechnung und Rechenſchaft. 
Wenn du's zu toll und die Rechnung übervoll macht, fo ift 
zu fürchten, daß es am Ende breche. Lange geborgt ift nicht 
gefhenft. Der Krug geht fo Tange zu Wafler, bis er bridt. 

Das Sprihwort fagt zwar: Gott im Hinmel borgt län: 
ger, als die Fugger auf Erden; aber es heißt auch: Was 
Gott fpart in die Länge, das firaft er mit Etrenge. Gott 
fieht durch die Finger, aber nicht ewig. 
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IA. 


»Du biſt fehr eilig, meiner Treu! 
»Du ſuchſt die Thür und laͤufſt vorbei. « 





Es ift eine häufige Erfahrung, daß ſich gerade die thaͤtigſen, 
geſchäftigſten und eiligen Menſchen am erfien verirren und ver- 
laufen: fie fuchen die Thüre und Ianfen vorbei: der Gegeuſtaud 
ihres Berlangens- liegt vor ihnen, der Eingang iſt fchon be 
reitet, aber fie überfehen das Nächfte, weil fie es in der Ferne 
fuchen: darum find fie fo eilig. Eile mit Weile! Wer lang: 
fam geht, Tommt auch zum Ziel. 

Da fuhr den Eingang umd länfft vorüber, denn es if 
überall Eingang zu finden. Du laͤufſt nad dem Eſel, und 
reitet ſchon daranf. 

Bo du die Thüre ſuchſt, da Täufit du vorbei, ſtatt 
durch: wo du fie nicht ſuchſt, da kannſt du wicht vorbei, 
fondern du mußt duch, und kommſt damit vorwärts. 


"25. 


»Sie glauben mit einander zu flreiten, | 
»Und fühlen das Unrecht von beiden Geiten.« 


Wenn Zwei mit einander fireiten, fo vertheidigt zunächft 
Jeder das Recht anf feiner Seite; denn es ift ein Recht auf 
jeder Seite: aber eben darum ift and auf jeder Seite ein 
Unrecht, In fo fern fie dem rechte des Gegentheils wiberfirei- 
tet! Diefes Unrecht fühlen wir erft im Streite, bewußt oder 
unbewußt, und im Fortgange des Streites mehr und mehr. 
Vorher war bas Recht jeder Seite von dem Rechte der an⸗ 
dern Seite, welches zu feiner Ergänzung gehörte, noch nicht 
fo beſtimmt gefchieden: der Streit trennt es erft, und führt 
zum Unrechte. Diefes ift das ewige Recht der Negation, die 
über die vereinzelte Beftimmtheit hinaus geht, um zur @r- 
füllung und Durchdringung zu gelangen. 

Daß fie mit einander flreiten koͤnnen, 

Iſt eine baare Thorheit zu nennen: 
denn fie gehören eben beide zufanmen. Das Recht beider 
Seiten kann fih aber erft vereinigen, indem das Unrecht auf 
beides Seiten ſich ausfcheider. 


3@. 


»Haben's getauft, es freuet fie baß; 
»Eh' man's denkt, fo betrübt fie bad. « 


Wie fih auch der Wille beftinnme, fobald der Wille be: 
ſtimmt ift, entfteht auch das Streben deffelben, fich über diefe 
Beſtimmtheit zu erheben und davon frei zu machen: deun die 
einzelne beftimmte That des Willens Tann feiner per ſonlichen 
Allgemeinheit nicht genügen. Dieſes iſt das Recht und die Macht 
des Willens, und die Bedingung der Neue und Buße, wenn 
er gefallen ift: aber das Recht ſchlägt in Unrecht, die Macht 
in Ohnmacht um, wenn fih der Wille in feine jedesmalige 
Stufe nicht fügen, und im Kleinen nicht genügen laſſen will, 
fondern immer nad) Anderem verlangte. Das Beſſer ift der 
größte Feind des Guten. Was uns fehlt, das reist uns: 
was uns zu Theil wird, das wird gering geichäßt. 

Es ift wohl zu merken, daß jede Handlung ein Opfer 
ift, weldhes der Menſch darbringt: er opfert Damit die Unend⸗ 
lichkeit des vorher noch unbeftimmiten Willens: bei der Wahl 
find wir frei, aber fobald wir gewählt haben, find wir Knechte, 
wenn wir darin nicht mehr unfern Willen erkennen. Weh' 
den Menfchen, die nicht opfern wollen: fie fommen zu feinem 
Entſchluſſe und bleiben im Widerfpruche. 

»Was es auch ſei, verfete der Oheim, der Verſtand oder 
die Empfindung, das uns eins für das andere hingeben, eins 
vor dem andern waͤhlen heißt, ſo iſt Entſchiedenheit und 
Folge, nach meiner Meinung, das Verehrungswürdigſte am 

Men- 
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Menſchen. Man kann die Waare und das Geld nicht zu- 
gleich Haben; und der ift eben fo übel daran, dem es immer 
nach der Waare gelüftet, ohne daß er das Herz hat das Geld 
hinzugeben, als der, den der Kauf rent, nachdem er die Waare 
in Händen bat. Der Menſch ift zu einer befchränkten Lage 
geboren: fobald er in’s Weite kommt, weiß er weder was er 
will, noch was er foll.« Göthe's Werke l. H. XIX. 340. 


77. 


»Willſt du nichts Unnuͤtzes Faufen, 
»Mußt du nicht auf den Jahrmarkt laufen.« 


Willſt du nicht in Gefahr kommen, fo bleibe zu Haufe 
hinter dem Dfen: willft du vor jedem Fehltritte ficher ſeyn, 
fo bleibe liegen, figen oder ftehen: willſt du nicht ausgleiten, 
fo geh’ nit aufs Eis: willſt du fein unnütz Wort fprechen, 
fo halte den Mund zu. Nicht wahr, das geht niht? Nun 
fo geh’ nur friſch und getroft hinaus in die Welt: fei nicht 
 Heingläubig, fondern faffe Much und gutes Bertrauen. Friſch 
gewagt ift halb gewonnen! 





28. 


»Sange Weile if ein boſes Kramt, 
»Uber auch eine Wärze, die viel verbamt.« 





Ben bie Zeit lang wid, dem wirb fie auch ſchuer· 
lange Zeit, böfe Zeit. Aber eben darum können die langen, 
fhweren Tage und Stunden der langen Weile zu einer Würze 
dienen, um alles, was roh und fchwer auf dem Herzen laftet, 
zu verarbeiten und zu durchdringen, alles Ehädlihe und Un⸗ 
gefunde auszufcheiden, alles Gefunde und Brauchbare in Saft 
und Blut zu verwandeln, den ganzen Menſchen zu läntern 
und zu ſtärken. Einſamkeit und Muße führen in das Innere 
zurüd, wo immer etwas aufzuräumen if. Die Einkehr 
bricht die Bahn zur Heimkehr. - 





L 


2, 


»Wird uns eine rechte Dual zu Theil, 
»Dann wünfchen wir uns lange Beil 


Zange Belle ift der Uebel größtes nicht. Sobald ein 
größeres kommt, das alle Zeit in Auſpruch nimmt, da wün 
fen wir uns das Tleinere, das uns fo viel Zeit übrig läßt. 
Wen ein ſchweres Unglück trifft und bebrängt, der wünſcht ſich 
Zeit zur Sammlung, und die Einfamteit, bie ihm fonft lange 
Weile machte. | 


Der Hypochonder iſt bald curirt, S 
Wenn euch das Leben recht eujonirt. \ 


»Daß fie die Kinder erziehen koͤnnten, 

»Muͤßten die Mütter feyn wie die Enten: 
»Sie ſchwaͤmmen mit ihrer Brut in Ruh’, 
»Da gehoͤrt aber freilih Waſſer dazu. « 





Es ging’ Alles, wenn das Wenn und das Aber nicht 
wär’, aber das Aber und das Weny hindert das Belle. 
Die Mütter möchten fo gern ihre Kinder ſelbſt groß ziehen 
und pflegen und behüten; und fie könnten's auch, — wenn 
fe — wie die Enten wären, und ſchwimmen könnten, um 
ber lichen Brust von Schritt zu Schritt nachzuziehen, und die 
fhirmenden Flügel darüber zu breiten: aber dazu gehörte 
auch das Wafler, nämlich daß der Mutter und fämmtlichen 
Kindern Ein Element befchieden fei, in dem fie gebeiben fol- 
len: während nur zu oft grade die Nächften auf den entle- 
genften Wegen und Stegen des Lebens aus einander geführt 
werden, bis fie am Ende wieder zuſammenkommen. 

Man kann nicht immer zufammenbleiben. 


5 * 


s1. 
»Das junge Volk, es bildet fih ein, 
 »Gein Tauftag follte der Schöpfungstag ſeyn. 
» Möchten fie doch zugleich bedenken, 
»Was wir ihnen ald Eingebinde fchenfen.« 


Es kommt alles darauf an, daß der Menſch feine Stel- 
kung mehr und mehr erfennen und verftehen lernt. Die Stel: 
Iung des Menſchen ift in ber Dkitte: der Anfang liegt weit 
hinter ihm, das Ende vor ihm. Aber hochfahrend wie der 
Menſch ift, und weil er dazu beſtimmt ift, mit Anfang und 
Ende fi zu vermitteln, fo verfeunt er wohl aud feine Stel- 
lung, er verwechfelt feinen Beruf mit feinem Dafenn, feine 
Schöpfung mit feiner Geburt: er vergißt das Erfte, nämlich 
daß ihm Alles gegeben ift; das Zweite ift, daß der Menſch 
das Begebene nun auch felbft mache, oder reproducire und 
neu entwidele. Darum thut es dem Menſchen Noth, dat er 
an feine Windeln erinnert werde: feiner Geburt ift die Schö⸗ 
pfung voransgegangen: feine Eriftenz hat nicht allein den 
Schöpfer, fondern auch fo viele Menſchen, als vor ihm gewe: 
fen, zu feiner Vorausſetzung. 

Vom Bater bab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernfles Führen: 

Bon Mutterchen die Frob: Natur, 
Und Luft zu fabuliren. 

Urahnherr war der Schönften bold, 
Urabnfran liebte Glanz und Gold. 
Sind nun die Elemente nicht 

Bon dem Kompler zu trennen, 


Was bleibt denn an dem ganzen Wicht 
Driginal zu nennen? 


Am Alter fieht man erſt, wie alles nach und nach heran: 
wählt, »mwährend die Tugend glaubt, es müſſe Alles an Ei⸗ 
nem Tage geſchehn.« Eckermann's Geſpräche mit Göthe. 
1. ©. 275. 1. ©. 208. | 


ss, 


»»Nein! Heut iſt mir das Gluͤck erboft.«« 
»Du, fattle gut, und reite getroft.« 


Die Menſchen find fehr geneigt, alles Gute und Er: 
wünſchte, jedes Gelingen fich felbft und ihrem Verdienſte, alles 
Unerwünfchte, jeded Mißlingen, einer fremden böbern Macht 
zuzuſchreiben. 


Aber ich rathe dir, es umgekehrt zu halten. Alle gute 


Gabe iſt ein Geſchenk, ein Eingebinde: es weiſet auf den 
Geber. Wo dir aber etwas hemmend oder flörend entgegen⸗ 
teitt, da ſollſt du Dich nicht nad Außen wenden, das Glück 
anzuklagen: jedes Mißlingen, jedes Mißgeſchick weiſet dich 
vielmehr an dich, daß du an deiner Statt das Deine thuſt, 
ſtatt mit dem Glücke zu hadern. Wenn es ſtürmt, ſo ſage 
nicht: »das Glück grollt mir«; ſondern thue vielmehr dieſes 
Beides: erſtens, daß du dich gut rüſteſt, Stürme und Anfech— 
tungen zu beſtehen: zweitens, daß du mit gutem Muthe und 
Vertrauen fürbaß geheſt, oder vielmehr — reiteſt, denn du 
wirft getragen, wenn bu geheſt. 
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5. 


»Ueber ein Ding wird viel geplaudert, 
»Viel berathen, und lange gezaudert, 
»Und endlich giebt ein böfes Muß 
»Der Sache widrig den Beldhluß.« 


+ 





Wir reden fo viel von freier Selbſtbeſtimmung, und dar- 
über kommen wir nicht dazu: wir reden fo lange hin und 
her von der Seibfibeftinnuung, bis wir von Außen beflinmet 
werben. 

Ber die Wahl hat, der hat die Dual. Die Willkũhr 
laborirt an ber fchlechten Lnendlichkeit. Dem Hinüber und 
Herüber ber Reflerion if es eigen, Daß es unter Pro und 
Contra fein Ende findet, bis ihm von Außen das Ende 
tommt. 

Wir ſterben eigentlich alle, che wir zu Ichen anfangen, 
mitten unter deu Borbereitungen zum Leben. “ 
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84. 


»Eine Breſche iſt jeder Tag, 

»Die viele Menſchen erſtuͤrmen. 
»Wer .auch in die Luͤcke fallen mag, 
»Die Todten fich niemals tbürmen.« 


Die Zeit ift eine Feftung, das Leben eine fortgehende 


Eroberung derfelben, jeder Tag eine Breſche, in welche die - 


Menſchen, die davor fliehen, eiligft einftürmen. ber jede 
Stunde ift auch für Viele die Sterbe-Stunde: am Ende 
fterben Alle: jeder mitten im Leben, mitten in der fortgehen: 
den Eroberung der Feſtung. Wie das Leben in diefer Cr: 
oberung beiteht und jede Stunde des Lebens eine Brefche ift, 
durch die wir in die Zeit eindringen, fo ift der Tod dieſes, 
dag wir in der Lücke Liegen bleiben. Aber fo viele ihrer lie- 
gen bleiden, es geht doch Alles in reißender Bewegung wie 
zuvor fort: fo Biele in die Lüde fallen, die Breiche wird 
doch nicht ausgefüllt, denn die Todten thürmen fi nicht. 
Die Todten thürmen fih nicht, denn fie brauchen Teinen 
Pag: aber fie find darım nur deſto ficherer aufgehoben. 


' 
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5. 
»PMenn einer fhiffet und reifet, 
»Gammelt er nach und nach immer ein, 


»Was ſich am Leben mit mancher Pein 
»Wieder ausfchälet und vwoeifet.« 


Anf Reifen und im Leben überhaupt, denn das Leben ift 
eine Reife, wird nad) und nah gar Bieles eingefammelt und 
aufgehäuft. Die Maffe würde fih am Ende thürmen, wenn 


nicht im Fortgange, oft mit großen Schmerzen, eind nad) dem . 


andern wieder ausgefchält und ausgefläupt und geläutert würde. 
Was davon wahr ift, das bleibt im Geifte, ohne daß es leib⸗ 
lih den Raum verfrerrt. Sp fchreiben wir anf Reifen zu 
Wafler und zu Lande mandherlei in die Brieftafche, was denn 
doc) wieder ausgelöfht wird; es geht aber darum fo wenig 
verloren, als das Lebrige, was nicht aufgefchrieben worben ift. 


6, 


»Der Menſch erfäprt, er fei auch wer er mag, 
»Ein legted Glück und einen legten Tag. « 





Memento mori! Jeder Menſch muß fterben, wer er au 
fei. Der Tod ift das Ende, das Ende ift das Ziel, das Ziel 
ift der Gipfel des Lebens. Darum ift die Todesftunde, als 
die letzte Lebensfiunde, auch die höchſte, wichtigfte und bedeu- 
tendfte: und der Schlupftein des Lebensglüdes deſſen Brenn: 
punkt. 

Sp erlebt benm jeder Menfh ohne Ausnahme ein höch⸗ 
fies und letztes Glück, wie einen letzten Tag Cs ift allen 
beilfam, daran zu denken: fowohl denen, die hier guter und 
glüdlicher Tage theilhaft werden, als auch denen, welche un: 
ter Noch feufzen. Jene werben an das Ende der irdifchen 
Freuden, diefe an das Ende der irdifhen Leiden und Be: 
drängnifle erinnert. | 

Es fehlt keinem Meenfchenleben das Ende, nämlich das 
Ende des — Endes, bes Endlihen. Jedem Meenfchenleben 
ift ein Gipfel befchieben, und fein Zenith. 
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87. 


»Das Glüd deiner Tage 

»Mäge nicht mit der Goldwage. 

»Wirſt du die Krämer Wage nehmen, 

»So wirft du dich ſchaͤmen und dich bequemen.“ 





Das Süd aller zu Einem Leben zufanımengehöriger Tage 
befteht nicht allein in ben feltenen Silberblicken der Lebenshöhe, 
oder in einzelnen hervorftechenden, glänzenden und biinfenden 
Goldſtücken, fondern — im Kurant, in dem Geringfügigen 
und Unſcheinbaren, was jedem Menſchen alltäglich widerfährt, 
und eben darum micht geachtet wird. Wil du nun, wer bu 
auch feieft, diefe gangbare Münze des Verkehrs, dieſes täg- 


- Jihe Lebensbrod bei Abwägung deines Lebensglüds mit in 


Anrechnung bringen, fo wirft du dich, Angefichts des großen 
Saldo deiner Lebensrechnung, nicht wenig beſchämt fühlen: 
und wenn du erſt fo weit bift, fo wirft du dich auch dem Un⸗ 
erwünfchten fill ergeben und dequemen. Siehe nur auf dag, 
was dir Gutes zu Theil wird, nicht auf das, was dir noch 
fehle, und bu wirft dich deines Neihthums erfreuen: dieſer 
Reichthum wird dich nicht allein befhämen, daß du dir genü⸗ 
gen läffeft, fondern er wird dich auch mit dem, was dir fehlt, 
zufrieden ftellen, daß du dich bequemen lernſt. 

Die grobe Krämer: Wage ift treuer, als bie feine Gold⸗ 
wage: denn diefe taugt nur für das Feinfle, Seltenfte und 
Höchfte im Leben, aber die Krämer: Wage wiegt das tägliche 
Brod des Lebens. 


75 


SS, 


»Haſt du einmal bad Mechte getban, 
»Und fiebt ein Feind nur Scheeles daran; 
»So wird er gelegentlich, ſpaͤt ober früß, 
»Daffelbe thun, er weiß nicht wie. « 


Es fucht Niemand den Andern hinter der Thür, wenn 
er nicht ſelbſt dahinter zu finden ift. 

Was ih denk' und thu', trau’ ich Andern zn. 

Wer eine ehrliche, rechtichaffene Handlung mißliebig miß⸗ 
deutet, der kommt ficher, früher oder fpäter, in den Fall, daß 
er entweder Daffelbe thut, namlich das Nechte, und derſelben 
Mißdeutung unterliegt, oder gar das Scheele thut, das er 
in dem Thun des Andern nur finden konnte Gr mag wohl 
ſelbſt nicht wiffen, wie er dazu kommt, fo wenig er wußte, 
wie fein Nächſter dazu gekommen ift, den er verfannte Erſt 
bie eigne Erfahrung kann ihn zur Erkenntniß fördern. 


S 
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SB, 


»Willſt du das Gute thun, mein Sohn, 
»So lebe nur lange, da giebt ſich's ſchon; 
»Sollteſt du aber zu früh erfterben, 
»Wirſt du von KRünftigen Danf erwerben. « 


Wer gerne etwas Gutes thun möchte, der lerne war: 
ten, bis die Gelegenheit dazu kommt und Gottes Führung 
dazu führe *): umd dazu giebt ein Ianges Leben reiche Ber: 
anlaffung. Wer aber etwa vor der Zeit verfterben follte, der 
fei nur ruhig: das Gute gefhieht darum doch **): was er 
ſelbſt nicht hat thun Tonnen, das «vererbt er au Andere, die 
ibm für die Erbfhaft Dank willen. Denn wer wäre nicht 


“gern ber lirheber von etwas Sutem? Die Nachkommen wer: 


den ihrem Erblaffer banken, und zwar für ein Doppeltes, 
namlich Dafür, daß ihmen die Früchte feiner Saat, die er 
ſelbſt nicht erlebt hat, zu Gute kommen, und dafür, daß er 
ihnen and etwas zu thum übrig gelaffen. 


*) II. S. 42 — 4. 
“) 1.6©. 100. 
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»Was giebt uns wohl den fchönften Trieben, 
»Als frei am eignen Gluͤck zu fchmieden.« 


Der fchönfte Friede ift der innere, der Friede mit fich 
ſelbſt: es Tiegt in dem Begriffe des Friedens mit fich ſelbſt, 
dag ihm jeder ſich felbft erwerben muß: Friede ift Freiheit. 
Aber diefer Friede, der inwendig in euch ift, hat den Frieden 
mit Gott zu feiner Vorausſetzung, — weil Gott das In: 
nerſte des Innern if, — und den Frieden mit Seinesgleichen 
zur Folge, weil alle Menfchen Ein Innerſtes haben. In fo 
fern aller Friede von Gott Tommt, in fo fern it er gegeben, 
weil er eine Gabe zur Grundlage hat, und auch unfer Eigen: 
thbum, weil uns Gott felbft, als unfer Innerſtes, angehört. 
Darum ift auch der eigene Friede nicht felbft zu machen, 
fondern es ift nur daran zu fhmieden. Das Eifen dazu 
ift gegeben, auch das Feuer; das Feuer fprüht, das Eifen 
glüht, du haft nur zu fehmieden. Schmiede das Eifen, 
weil es warm ifl. 


on. 


»Laßt mir die jungen Leute nur, 

»Und ergoͤtzt euch an ihren Gaben! 

»Es will doch Großmama Natur 
»Mandymal einen naͤrriſchen Einfall haben. « 





Laßt nur die pungen Leute gewähren: ihre Gaben find 
ergöglich und ihr wunderliches Selbfigefühl will Raum ha⸗ 
ben. Erregen fie auch nicht unfer Staunen, wie fie meinen, 
fo Tönmen wir doch wohl herzlich darüber lachen. Es find 
doch eigentlich nur poffierlihe Einfälle der Natur, die in der 
Jugend fi Luft machen. Und die Ratur ift ja euere eigene 
Mutter, und mithin die Großmama der jungen Welt. Groß 
miütter verziehen die Enkel und haben ihre Luft an ihren Un⸗ 
arten. — 

Jugend hat eine Tugend, — Boys will have toys 
— und Alter fügt vor Thorheit nicht. 


Ich Hör? es gerne, wenn auch bie Jugend plappert; 
Dos Neue klingt, das Alte Happert. 


9». 


»Ungebitdet waren wir unangenehm; 
»Seßt find uns bie Neuen fehr unbequem. « 





Sn der Jugend waren wir auch nngebilder und ungezo: 
gen, und darım unangenehm. Jetzt find uns die Jüngeren 
aus gleicher Urfache unbequem: wir haben’s aber nicht beffer 
gemacht. 

Mangel an Bildung gefällt nicht; aber zur Bildung ge 
hört Zeit: es hat bei uns aud viele Fahre und Erfahrung 
gefoftet, che wir zu einiger Bildung reiften; und num find 
wir damit doch nicht fertig: denn der Mangel an Bildung 
verfolgs uns an Anderen: wir müſſen us au dieſen tragen, 
was unfere Bordern an uns zu teagen gehabt habe. 

» Warum willſt du nicht mit Gewalt 
Unter die Thoren, die Neulinge (&lagen!« 


Wär ich nicht mit Ehren alt, 
Wie wollt’ ich die Jugend ertragen! 


»Wo Anmaafung mir wohlgefällt? 
»An Kindern: denen gehört die Welt.« 


Es iſt nichts kindiſcher, als Aumaaßung, nichts lächerli- 
cher, als Ueberhebung. Darım kann uns auch nur an Kim 
bern Aumaaßung gefallen: ja in Kindern hört fie auf, Au—⸗ 
maafung zu ſeyn, denn den Kindern ficht noch Die ‚ganze 
Welt offen. 

Sag’ nur, wie trägk du fo behäglich 
Der tollen Jugend anmaaßliches Welen? 
»Kürwahr, fie wär’ mir unerträglich, 
»Wär ich nicht auch unerträglich gewefen.« 


Die Kinder machen's erft den Weltern nach: dann aber 
wollen fie ihnen vorangehen. 
Sonft wie die Alten fungen, 
So zwitfcherten die Jungen; 
Jetzt wie die Jungen fingen, 
Soll's bei den Alten Hingen. 

Wer kennt nicht Neoterpe’s Begleiter? 
Gelbſchnabel heißt man biefen. Heiter tritt er auf, 
Und hat nichts Arges weiter in der argen Welt. 

Doch diefen heißt man Nafeweiß, der flink und rafch 
Nach allen Gegenden das ſtumpfe Näschen drebt. 
G. ®. XL 244. . 


81 


24. 


»Ihr zählt mich immer unter die Froben, 
»Erft lebt? ich roh, jet unter den Rohen. 
»Den Fehler, den man felbft gehbt, 
»Man auch wohl an den Andern liebt.« 





Alle Welt zählt mich zu den lebensfrohen Weitkindern. 
Ich will euch fagen, was es damit für eine Bewandniß hat. 
Erſt war ich ſelbſt roh und ungefchliffen, muthwillig und aus⸗ 
gelaſſen: ich Tonnte wohl felbft die aus ber Nacht meines In⸗ 
nern heranbringenden zarteren Gefühle fchnöde abweifen.. Nun 
iſt es nicht mehr fo: die Leiden des Lebens, die Kämpfe der 
Seele haben mich abgefähliffen. Kein Menſch wirb ohne Prü⸗ 
gel groß. gezogen. Aber num lebe ich unter einem jüngeren 
Sefchlechte mitten in der rohen Welt, mitten im Kreife Der: 
jenigen, die fich noch in der Periode roher Naivität befinden. 
Es iſt freilich ein Mangel, ein Fehler: aber wer ihn an fi 
ſelbſt erfahren hat, wird tolerant. Darum gilt es, mit dem 
jungen, wilden Volke einige Nachſicht zu haben, — ohne 
darum ihre Rohheit gu begünfligen. 


95. 


»Willſt du mit mir haufen, 
»So laß die Beſtie draußen.« 


————— 


Sell ich wit Dir das Zimmer theilen, 
Pudel, fo laß das Heulen, 
So laß das Bellen. 

Jmmer ſucht der Menſch die Beflie yon Außen dos zu 
werden: aber Damis IE es nicht ahgemacht: Deam «in guter 
Theil davon iß wicht draußen, ſondern drinnen. Wo aber 
anch dar Fehler ſitzt, er muß heraus. — 

Deſto ſchwieriger iſt bie Aufgabe, die jeher Mei ũber⸗ 
tommt, die Aufgabe, mis des nafürlichen Nohheit und Dem 
ungebilbesen Weſen, es fei an fich aber an Wadern, fertig zu 
werden. In dem Berhalten in ſoſchen Konflikten find fefte 
Grundſoͤtz erprobte Lebensregeln erforderlich: biefe haben ihre 
umterihiehmen Stufen Das Erſte iſt, daß wir den rohen 
Gaſt hoͤflichg erſnchen, ſein unſquberes Weherkieid vor ber 
Thüre abzulegin, and feinen ſchuutzig anttigen Pudel vor der 
Zhüre zu eutlaſſen Dieß iß das ſarſte, es iß Bir. Forderung 
der Eutäußerung. Wenn biefes. Mitte) nichts hilft, In giebt 
es noch ein anderes und ein flärkeres, nämlich das entgegen 
gejegte Heilmittel. Laͤßt fi die Sache nicht vor ber Thür 
abmachen, fo hilft es vieleicht, mit ber Thüre in's Haus zu 
fallen. — 


3 


6. 
»Mollen die. Menfchen Beſtien feyn, 
»So bringt nur Thiere jur Stube herein, 
»Das MWiderwärtige wird ſich mindern, 
»Wir find eben alle von Adam's Kindern.« 





Das Rohe am Menfchen finder am Thiere feines Gleichen, 
aber mit Uchergewicht: durch leßteres kann daher erfieres über: 
wunden werden. Eine Nohheit wird durch eine flärdere vertrie⸗ 
ben. Auf einem groben Klotz gehört einen deſto gröberer Keil, 
Wer durch Schreien fiegen will, muß überfchrisen werben *). 

Es iſt auch nichts anderes als dir eigene Häßlichkeit, 
die uns am, den Thieren entgegentrin: denn wir gebüxen der 
Ratur nicht allein an, ſondern wir finb ihr ſogar ‚nerfallen 
Je näher uns dieß den Thieren bringt, deito heilſamer vefchredt 
das Bewußtſeyn dieſer Aehnlichkeit, wenn fie ang won Außen 
wie ein Spiegelbild entgegentritt 

Kannſt du alſo das Thier nicht vor der Thüre los wer: 
den, fa laß mr das Thier mit dee Thüre in's Hans fallen. 

Die Anfgabe fürn jeden Menſchen if, die Ratur in ihm 
durch die Natur außer ihm zu überwinden, um zum @eifle 
su kommen. Davon handels Werther's Leiden, Meiſter's 
Rein: and Wanderjahre, und — die Irrfahrten der Wahl⸗ 
nestuandticheften: » aber Das. eigeniliche Studium der, Menſch⸗ 
heit iſt der Menfh **).« 





*, Edermann’s Gefprähe mit Göthe. I. 368, 
Zerfir. BI. aus den Hand⸗ und Hülfe- Akten eines Juriſten. 
IT, 1, 160 ff. 

*) © W. XVII. 293. 
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»Mit Narren leben wird dir gar nicht ſchwer, 
»Erbalte nur ein Zollbaus um dich ber.« 





Unter lauter vernünftigen Menfchen mit einem einzigen 
Karren leben ift viel fehwerer, als mit lauter Narren im Zoll 
hanfe umgehen. Bo ihrer viele beiſammen find, da Ihwädt 
ein Eindrud ben andern: eine Dummheit wird von der au⸗ 
dern überboten, die Verkehrtheit verkehrt fich ſelbſt, Die Narr⸗ 
heit wird von ber Narrheit paralyfirt und neutralifirt, denn 
es Tommt nichts anders hinzu, ſondern daſſelbe in anderen 
Eremplaren. 

Siehe dat warum es dem Sünder nur allzu leicht wird, 
mit Sundern zufammen zu leben: es macht's chen einer wie 
der andere. Denke dir auf der Welt lauter engelreine We 
fen ohne Flecken und Makel, und einen einzigen Sünder un 
ter ihnen, defien Gedanken fihtbar würden. Wie widerwaär- 
tig und unertraͤglich würde feine Haplichkeit feyn! Je reiner 
eine Spiegelfläche ift, defto fihtbarer und ſtörender ift jeder 
Fleck darauf. Denke dir umgekehrt unter lanter Sindern 
einen reinen, fündlofen Dienfchen: er wird ohne Umſtaͤnde als 
ein Sonderling, als ein Schwärmer verfchrieen werben. 

Ein Geſcheidter unter Ianter Narren würde von biefen 
unbedenklih zum Narren erflärt werden. Das Spridwort 
fagt ironiſch: Wer unter die Wölfe geräth, der muß mit 
den Wölfen heulen. 

Ein Narr Tann Dir das Leben fchwer machen: ihrer zehn 
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find fchon leichter zu tragen. Ein Rarr macht aber auch 
leicht ihrer zehn, — denn Narrheit fledt an, — während 
zehn gefcheidte Lente nicht Einen gefcheibten Mann machen, 
— denn Weisheit — ſteckt nicht fo leicht an. Kaun die Weis: 
heit einen Narren nicht gefcheidt machen, fo kann doch oft 
eine Thorbeit durch eine Fülle von Thorheit kurirt werden. 
G. W. (Lila) XL 41 fi. 

Bedenke dann,. das macht dich gleich gelind, 

Daß NRarrenwärter felb auch Narren find. - 


©. ®. II. 252. 


»Sag' mir, was ein Hypochondriſt 

» Fuͤr ein wunderlicher Kunftfreund if. 
»In Bildergallerien gebt er fpazieren 

» Vor lauter Gemälden, die ihn veriren.« 





Wenn das Auge getrübt iR, fo werden ihm alle Gegen⸗ 
fände trübe. Ein verſtimmtes Gemüth mälct an Allem. 
Das Eigenthümliche der Hypochondrie if, daß fie ſich die 
Ihönften Gegenftände auffucht, um fi) daran zu ärgern. 3a, 
fie ſchafft fich felbft ganze Reihen von Bildern, die außerhalb 
ihrer Einbildung nicht exiſtiren: der Hppochondrift ärgert ſich 
an den Gefchöpfen feiner eignen Phantafie: er ſchafft fi Ge⸗ 
fpenfter, um fich dagegen zu ereifern. 

Die meiften und bitterften Kriege werden nicht gegen wirt: 
liche, fondern gegen eingebildete Gegner geführt: wir Tämpfen 
gegen unſere eigenen Mißverſtändniſſe und Einbildungen, wo- 
mit wir den Gegner erft überfleiden. 

Es giebt nichts, womit ein Hypochondriſt zufrieden wäre: 
was and if, er wil’s anders haben. Auf Reifen befucht er 
die fhönften Gegenden, um — fie zu fchulmeiftern und ſich 
zu ärgern: auch die reichſte Gegend läßt zu wünfchen übrig, 
auch die lieblichſte giebt Stoff zu Ausftelungen. 

Auch die Menſchen ärgern den Hppochondriften: er ver: 
wünſcht fie; und doch 

Kaum fieht er ein Menfchengeficht, 
So bat er's wieder lieb. 


.G. W. II. ©. 289: 
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Dft finder man ihn in Paläophron’s Gefolge. 


Griedgram wird er dafelbfi genannt. Er muß fürmahr, 
Wer möcht’ ed Iäugnen? der bepflanzten Welt 

Und des geftirnten Himmels Hachzeitſchmuck 

Mit ganz befondern wunderlichen Farben ſehn, 

Die Sonne roth, die Fruͤhlingsblaͤtter braun nnd falb. 
So fagt er wenigflend, und ſcheint gewiß zu ſeyn, 

Daß das Gewoͤlb ded Himmels naͤchſtens brechen wird. 


G. W. XI. 245. 


.. 
»Der Hypochonder iſt bald curirt, 
»Wenn euch das Leben recht cujonirt.« 


Selbſtgemachte Sorgen werben durch mirkliche vertrie⸗ 
ben. Eingebildetes Unglück weicht vor dem wirklichen. Die 
Hypochondrie wird oft homdopathiſch durch ein ſtaͤrkeres Lei⸗ 
den kurirt, wie der Schlucken durch Schreck 

Allem Mißmuthe, allen eingebildeten Leiden liegt Schlaff⸗ 
heit und Schwaͤchlichkeit der Seele und des Leibes zum 
Grunde. Ein wirkliches Leiden weckt die Kraft, die dem 
Meenfchen verliehen ift und fietig ‚verliehen. wird: wirkliche 
Noth macht für die Hülfe aupfönglich, bie uns geboten wird. 
Sp wird die Kraft in dem Schwachen mächtig. Roth lehrt 
beten — und arbeiten. 


»Du ſollſt mit dem Tode zufrieden ſeyn, 
»Warum machſt du dir das Leben zur Pein?« 





Es wird dir immer vorgehalten, und jeber verſchwindende 
Yugenblid hält es dir vor, daß du flerben mußt, daß bu dich 
in den Tod finden nnd fügen, und damit zufrieden ſeyn folk. 
Aber es ſcheint faft nöthiger, dich zu erinnern, daß du leben 
mußt, daß du dich in das Leben finden und fügen unb damit 
zufrieden ſeyn follf. 

Es wird ſo oft wiederholt, daß die Menſchen Leiden ſol⸗ 
len ertragen lernen: aber das Erſte iſt, daß ſie das Gute, 
was ihnen ‚bereitet iſt, tragen uud benntzen lernen 

Memento mori giebt's genug, 
Mag ſie nicht her erzaͤhlen; 
Warum ſollt' ich im Lebensfiug 
Dich mit der Graͤnze quaͤlen? 
Drum, ale ein alter Knaſterbart, 
Empfehl ich dir docendo: 
Mein theurer Freund, nach deiner Art, 
Nur vivere memento. 


®. ®. XLVIL 146. 
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101, 


»Kein tollered Verſehen kann feyn, 
»Giebſt einem ein Feft und lad'ſt ihn nicht ein.« 





Nichts kann verfehrter ſeyn, als einem Gönner und 
Zreunde ein Feft zu geben, und den König des Feſtes nicht 
einzuladen: es fehlte nur noch, daß auch der Wirth außen 
bliebe. 

Darüber lachen wir alle, wenn es einmal einem begeg—⸗ 
nen ſollte. Aber wir überſehen, wie oft wir in daſſelbe tolle 
Verſehen fallen. Wenn einer über die Mittel den Zweck ver⸗ 
gißt, ober mitten im Leben nicht zum Leben kommt, wein 
einer rennt und läuft und weiß doch nicht wohin, wenn einer 
weder Sonn: noch Feſt⸗Tag feiert, wenn einer arbeitet ohne 
zu beten, oder betet ohne zu arbeiten, — fo macht er’s nicht 
um ein Haar breit befier. Und es giebt wohl noch viel mehr 
dergleichen Zelte, wo die Hauptperfon fehlt, weil der König 
des Feſtes nicht eingeladen wird, und der Wirth felbft fein 
Feſt vergißt. 


108, 


»Da fieb’fk du nun, wies einem gebt, 
»Weil fi) der Beſte von ſelbſt verfleht.« 





Es geiieht nur zu oft, daß wir das Beſte vergeffen. 
Wir reifen nur zn oft nah Rom, ohne den Papfı zu ſehen. 
und es iſt doch nichts verfchrter, als das Beſte zu vergeften 
und zu verfehen. Es Tommt wohl daher, weil Ach das Beſte 
von ſelbſt verſteht. Weil es ſich von ſelbſt verficht, fo bleibt 
es — unbeaditet. 

Wie oft wird bei dem fihönflen Feſten des Lebens der 
König des Lebens, bei fo vielem Guten ber Geber wergeflen? 
Höhftene wird bei den Leiden, bie uns widerfahren, beffas, 
der fie in feiner Hand hat, gedachte? Anb woher kommt jene 
Vergeffenheit, womit wir fle eutfchwäbigt, womit wird auch 
bie gelegentliche Erinnerung daran abgewieſen? Wem bie Er⸗ 
fahrnng zu einiger Selbſt⸗ und Mexrſchen⸗Kenntniß verhol⸗ 
fen hat, der weiß es. Wir ſagen: das verſteht Ach je von 
KIM. Neun, wenn es ſich fo von ſelbſt verſteht, daß das 
Hefte in uns ſelbſt bleibt, daß wir's wish im Herzen tra 
gen, und nur nicht immer zur Sprache bringen, ſo mag es 
feyn: denn des Beften gedenkt man allerdings auch ohne laute 
Worte, wenn es. uns das Theuerfte, Nächſte und Vertrau⸗ 
tefte iſt 

Das verficht fi von ſelbſt, heißt aber auch oft: das iſt 
eine triviale Wahrheit. Hierauf ik zu antworten, daß Die 
Wahrheit nie trivial wird, fondern als konkret, als besiehungs: 
vol, immer neu und friih bleibt. Namentlich if aber das 
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Wort der Wahrheit von dem Bepen, der ſich von ſelbſt ver⸗ 
fteht, nämlich) von Gott, einerfeits das Gewiſſeſte, andrerfeits . 
das Wunderbarfte, fo daß das Wunder durch die Betrachtung 
befielben nicht ab», ſondern zumimur. 


208, - 
»Wenn ein Edfer gegen dich feblt, 
»So thun als hättefi du's micht gezaͤhlt: 
»Er wird es in fein Schuldbuch ſchreiben, 
*Und dir nicht lange im Debet bleiben.« 





Wenn ein guter Menfch etwas gegen dich verfieht, wenn 
er dir Unrecht thut und dein Schuldner wird, fo trage bie 
Poſt nicht unter deine Schuldforderungen en: er wird ge 
wiß in fih gehen, und feine Schuld in feinem Buche Dir zu 
Gute freien. Es wird auch nicht Tange dauern, daß er 
feine Schuld, ohne daß du fie deinerfeits notirt haft, entweder. 
abträgt — oder kompenſirt, entweder Baar zurückzahlt, weil 
er fih im unrecht fühlt, oder — abrechnet, denn was einem 
guten Menſchen begegnet, das kann dir auch begegnen. Wer 
ſtehet, der ſehe wohl zu, daß er nicht falle. 


1984. 


»Suche nicht Vergebne Heilung! 
»Infrer Krankheit ſchwer Geheimniß 
»Schwanket zwifdgen Vebereilung 
»Und zwifchen Verfäumniß. « 





Wir find Trank: wir find nicht, wie wir ſeyn follten. 
Wer Tau es läuguen? Wer da fagen wollte, daß er nicht 
Trank fei, der lüget's. Und es ift eine fchwere, tief verbor- 
gene Krankheit, die im umferem Fleiiche wohnet: fie laborirt 
au dem inneren Widerſpruche mit uns ſelbſt. Das Geſet iR 
da, aber wir überfhreiten es eben fo wohl, als wir ba 
hinter zur ückbleiben; heute find wir vorfchuell, morgen zu 
träge. Bald thum wir zu viel, bald zu wenig. Das Gute 
verfäumen wir, das Böfe thun wir: wir fchwanten zwiſchen 
beidem hin umd ber. Das Gute, das ich foll, und eigentlich 
auch will, das thu' ich nicht: umd das Böle, was ich nicht 
thun foll, und eigentlich auch nicht will, das thu' ich doch im 
Widerftreite mit mir ſelbſt. | 

Sp ift es, Mitfünder! verhehle dir’s nicht: verzärtle dich 
nicht: fuche keinen falfchen, ſchwächlichen Troſt: ſuche nicht Hei⸗ 
lung, wo feine Heilung zu finden iſt. Du mußt die Ber: 
zweiflung beftehen lernen, wenn dir geholfen werben fol. 

Der Apoſtel Paulus befand ſich im demfelben Konflikte: 
aber er entzog fich nicht dem Schmerze dieſes Widerſpruchs. Die 
Angft fleigerte fi bis zu dem Ausrufe: »ich elender Menſch, 
wer wird wich erlöfen von dem Leibe dieſes Todes!« — 

Das it Fauf’s größter Irrthum, daß er wicht geheilt 
feyn will. 

Göoöthe's Werke l. H. XLL ©. 133. 
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1035. 


»Ja, fchelte nur und fluche fort, 

»Es wird fich Beſſres nie ergeben. 

»Denn Troſt it ein abfurdes Wort: 

»Wer nicht verzweifeln fann, der muß nicht Ieben.« 





Merke es wohl! in der Noth des Lebens hilft weder ti 
tanifhes Scelten, Fluhen, Toben und Widerfirchen, noch 
falfcher Friede, ſchwächlicher Troſt und Iäffige Ergebung. Der 
Kampf des Lebens kann dir nicht erfpart werden. Wer nicht 
fampfen, wer nit verzweifeln will, der muß nicht leben. 
Ruhe it Tod. 

Zum Leben gehört nichts fo fehr, als — Unzufrieden- 
heit damit, — denn es ift fchlecht genug, — und Verzweif⸗ 
Iung daran, — denn es wird aud nicht befier. — Darum 
four du dich nicht dabei beruhigen, daß es fo ſchlimm if in 
der Welt, fondern immerfort dagegen kämpfen. Das Lepte 
it Sterben: Sterben ift am Leben verzweifeln, weil es body 
nicht beſſer wird. 

Werd’ ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 

So fei es gleich um mich gethan. 
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106, 


»Ich foll nicht auf den Meifter ſchwoͤren, 
»Und immerfort den Meiſter hören! 
»Nein, ich weiß, er kann nicht luͤgen, 
»Will mich gern mit ihm betrügen.« 





Die Driginalität des Menfchen befteht in felbfithätiger 
Reproduktion des Gegebenen; denn der Menſch ift felbft ge- 
geben, gefchaffen. Es kommt nur darauf an, daß und wie 
er das Gegebene annehme. eine Origines wutzeln in fei- 
nem Gefchlechte und deſſen Schöpfer: feine Driginalität be 
fteht in dem fletigen Zufammenhange mit der abfoluten Le⸗ 
bensaquelle und derem hiftorifcher Fortbildung. Nichts ift daher 
erbärmlicher, ſeichter und dürrer, als eine Driginalität, welche 
Teinen Meifter anerkennt und alles Ererbte, alles Gegebene 
deprecirt. Ich meines Orts Iafle mir meinen Vorgänger und 
Lehrer nicht nehmen, denn er iſt vor mir das legte Glieb der 
gefhichrlihen Entwidelung Meinem Meifter darf ih auch 
frauen: er wird wohl Net haben nnd nicht Lügen: in fo 
weit er aber nicht infallibel ift, will id doch Tieber mit ihm 
und in feiner Gefellfhaft einige Srr- und Umwege beitehen, 
— als allein und ifolirt. Wer möchte dem ein Narr auf 
eigne Hand fenn? Und fo bleibt es dabei: der Menſch be: 
trügt immer nur ſich felbft: der Meiſter betrügt ihn nicht: 
wie follte ihn vollends der oberfle Meifter betrügen? Sogar 
die Wort hat nicht gelogen: wen Gott betrügt, der ift wohl 
betrogen. G. ®. IL 227. Bergl. Agritola’s Spridwör: 
ter, ©. 647. " 
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Gdermann’s Geſpr. m. G. L 191. 261. 219. II. 43. 
110. 169. 337. 
Gothe's Werke L H. XXL ©. 278. 283. 


Ich begegnet’ einem jungen Mann, 

Ich fragt’ ibn um fein Gewerbe; 

Er ſagt': ich forge, wie ich forgen Bann, 
"Daß ih mir, eh’ ich ſterbe, 

Ein Bauerngütcdhen erwerbe, 

Ich fagte: das iſt fehr wohl gedacht, 

Und wuͤnſchte, er haͤtt's ſchon fo weit gebracht. 
Da hört’ ich: er habe vom lieben Papa 
Und eben fo von der lieben Mama 

Die allerſchoͤnſten Rittergäter. — — 
Das nenn’ ich doch originelle Gemüter. 


’ 207, 


»Mich freuen die vielen Guten ımb Tuͤcht'gen, 
»Dbgleich fo Viele dazwifchen helfen. 

»Die Deutſchen wiffen zu bericht’gen, 

»Aber fie verfiehen nicht nadhzuhelfen.« 





Es freut mid, daß an der demeinfamen Aufgabe der 
Menſchheit fo viele Achte, gründliche und folide Arbeiter ge- 
funden werben, wiewohl es aud nicht au Solchen fehlt, bie 
als Handlanger und Lückenbüßer das Thrige thun, im Klei- 
nen nachhelfen, Einzelnes berichtigen müſſen. 

Mangelhaftes und Unrichtiges findet ſich an jedem Men⸗ 
ſchenwerke, wenn auch der Kern ächt und tüchtig if. Unrich⸗ 
tiges zu berichtigen, darauf verſtehen ſich die Deutſchen: aber 
um wirklich zu helfen, dazu gehört mehr, nämlich das Tuch 
tige zu fördern. Jenes iſt die negative Seite, diefes ift aber 
die pofitive Wahrheit: 

» Worin befteht die Barbarei anders als darin, daß man 
das Bortreffliche nicht anerfenut?« Und wie faun es gefür- 
dert werben, wenn es nicht erfannt wirb *)? Es if aber 
wieder nicht genng, daß es theorerifch erkannt werbe, fon: 
dern das Weitere if, daß es praktiſch gefürbert werde. Im 
der Theorie find die Deutichen gefchickter, als in der Praris. 


e) Edermann’s Geſpr. m. ©. IL 3235. 


108. 


108. 


»Du kommſt nicht in's Fheen: Land! 

»&o bin ich doch am Ufer bekannt. 

»Wer die Infeln nicht zu erobern glaubt, 
»Dem iſt Ankerwerfen doch wohl erlaubt.« 


Es ift mir oft vorgeworfen worden, daß ih mich nicht 
zue Idee zu erheben wüßte. Und die Leute haben nicht Un- 
recht: darum halte ih mich am das Feſtland der Realität, 
an dem fihern Boden der Erfahrung. Kamm ich nicht in das 
Innerſte, jo bin ich doch am Ufer nicht unbelannt. 

Wer die Infel mitten im Weltmeere nicht in Befip zu 
nehmen fich getraut, dem muß es doch unverwehrt fenn, fein 
Anker auszuwerfen, um ein ficheres Plägchen zu gewinnen: 
er darf fih doch an den Ufern und Hüften, an den äußer: 
ſten Gränzen ber Peripherie herumbewegen, Hafen und Schutz 
fuchen, Anker lichten und einziehen, weil er einmal nicht bis 
in die innerfie Mitte kommen kann. 

Wie könnte auch Einer in’s Ideenland kommen, ohne 
bei den einzelnen, realen Erſcheinungen ben Anfang zu ma- 
Hein? Die Wirklichkeit verfiehen, heißt eben die Idee in der 
Wirklichkeit finden. 


Wär’t ihr, Schwärmer, im Stande, die Ideale zu faflen, 
D! fo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 


Iu. 7 


198. 


»Meine Dichtergluth war ſehr gering, 
»So lang’ ich dem Guten entgegenging; 
»Dagegen brannte fie lichterloh, 

» Wenn ich vor drohendem Uebel floh. 





Gutes thun if wohl gut, aber Böſes meiden iſt ſchwe⸗ 
ser. Die legte Bitte il: Erlöfe ung vom Uebel Das 
erfordert viel Gebet und Kraft von Dben, Die allgemeine 
Idee des Guten bat meinen poetifden Muth lau gelaffen: 
aber der Gegenſatz des Guten, nämlich das Böfe, die Furcht 
und Flucht vor drohende Uebel haben mid warm gemacht 
nnd in Harniſch gebracht. 

Das drohende Uebel if die Folie des Guten: das Boſe 
das noch nicht iſt, aber ſeyn könnte, iſt die Bedingung ber 
Freiheit, es entzündet zum Guten. Aber auch an der Realität 
des Böfen flammt das damit umterbrüdte Ente von Neuem 
mit fiegreicher Kraft auf. Bergl. Nr. 165. 
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110. 
»Zart Gedicht, wie Regenbogen, 
»Wird nur auf dunklen Grund gezogen; 


»Darum behagt dem Dichtergenie _ 
»Das Element der Melandyolie.« 


Das Dunkel iR die Folie des Lichts, Trübe der Leib 
hellglänzender Farbe, Wolfe der Boden zarter Iris⸗Pracht: 
ein ſchweres Herz das Element fiegreicher Poeſie. Die Seele 
bedarf eines Leibes, den fie durchdringt und hell macht. 


Grau und trüb und -immer truͤber 
Kommt ein Wetter angezogen; — 
Blig und Donner find vorüber, 
Euch erquicht ein Regenbogen... . 


* 


Wilde Stürme, Kriegeswogen Ä 
Raſ'ten über Hain und Dach; ” 
Emwig body und allgemach 

Stellt ſich der ber bunte Bogen. 


* 


&robe Zeichen zu gewahren 

Wird der Erdkreis nimmer muͤde, 
Schon ſeit vielen tauſend Jahren 
Spricht der Himmelsbogen: Friede! 


* 


Aus des Regens duͤſtrer Truͤbe 
Glaͤnzt das Bild, das immer neue; 
Aus den Thraͤnen zarter Liebe 
Spiegelt ſich der Engel Treue. 


116, 


»Man ſoll ſich nicht mit Spöttern befaffen; 
»Wer will fi) für 'nen Narren halten laffen! 
»Dorüber muß man fich aber zerreißen, 

»Daß mon Narren nicht darf Narren heißen. « 





Etwas anderes it es: einen Andern zum Narren ba- 
ben; ein anderes: einen Narren Narr nennen. Jenes if 
Spott, und Spott iR unwürdig und unleidlich. Diefes if 
Wahrheit, und es thut uns oft web, daß wir nicht die Wahr: 
beit fagen follen Schimpfen follten wir ns freilich wicht 
einander, aber firafen ſollten wir einander. Es ift nicht fein 
zu weilen, wo die potter figen: wohl dem, der nicht ſitzet 
im Rath der Gottloſen: aber die Karren zu firafen, ziemt 
ſich; und doch wird's übel genommen. 
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17, 


»Chriſtkindlein trägt die Simden der Welt, . 
»Sanct Ehriftoph das Kind über Waffer bat 
»Sie haben es beid' uns angethan, 
»Es gebt mit und von vornen an.« 





Ehriftus it das Lamm, weldes der Welt Sünde trägt, 
und Chriftophorus trägt wieder Chriſtum. Dadurch wird die 
Laft St. Chriſtoph's verdoppelt, er unterliegt fhier; aber da⸗ 
durch wird fie auch erleichtert und gehoben, Chriſtoph fiegt, 
denn den er trägt, der trägt zwar die ganze ſchwere Suͤn⸗ 
denlaft ber Welt, aber er tilgt fie auch. Diefe Gefchichte von 
Chriſto und Chriftophoro erneuert fi an einem jeden Men⸗ 
fen. Jeder Menfh bat außer feiner. Sünde auch des ans 
dern Laſt zu tragen, und bazu kommt num noch das Joch 
und bie Laſt umd das Kreuz Chriſti; aber dieſes hinzukom⸗ 
mende Joch ift fanft und die Laft iſt leicht und das Kreuz — 
erhöhet. 

Sp führt uns Gott in Ehrifto dadurch, daß er uns 
liebt, in das Reich der Liebe ein, daß wir wieder lichen. 
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»Hiftet fi an und grünt und biäht. 
» Kann es weber Stamm noch Mauer finden, 
»&6 muß verdorren, es muß verſchwinden.⸗ 





Die Liebe bedarf weſentlich noch eines Andern, als ihr 
Subieft iR. Die Liebe Gottes befteht darin, daß Gott in 
ch zeugt und außer ſich ſchafft: ihe Werk ift von Ewigkeit 
die Trinität, in der Zeit die Schöpfung Die Liebe des 
Menſchen beftcht dagegen in Ephen, naͤmlich darin, daß fie — 
fh aulehnt und anheftet. Ohne Stamm oder Maner nuß 
Ephen verkommen. 

So gehet die Liebe von Gott aus durch die Menſchen⸗ 
wet bis in die — Natur. Epheu iſt ihr lieblich Siunbild. 
Wie Ephen verkommt, wenn es des Gegenſtandes und der 
Stüge entbehrt, ſich auzuranken, fo kaun auch ein Menſchen 
berz ohne Liebe, und wieder Liebe ohne Gegenſtand md 
Stüge nicht gedeihen. 
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119. 


»Zierlih Denfen und füß Erinnern 
»Iſt das Leben im tieffien Innern. « 





Prinzip und Gipfel, tiefiter Grund und höchſte Spige des 
Lebens it — das Denken: das Denken ift eben ſowohl 
Poefie, indem es das Innere äußert und zur Geſtalt be- 
fimmt, als Liebe, indem es das Aeußere in fih aufnimmt, 
annimmt, angenehm macht, verinnert. 

Liebe ift der Zug des Subjekts zum Objekte, und mit: 
hin die Bedingung alles Denkens und Erkennens, welches 
die Gemeinſchaft des Subjekts mit dem SDbjelte zur Vor⸗ 
ausfegung bat *). 


») Unterhaltungen auf einer Nefe von und nah Naumburg. 
Leipsig, 1828. ©. 56. 


»Ich träumt’ und lichte fonnenflar; 
»Daß ich lebte, ward ich gewahr.« 





Au der Liche merken wir, daß wir Ichen. Durd Die 
Liebe Tonmt der Traum des Lebens zu feiner Wahrheit 
und Wirklichkeit. Wenn er zu lichen anfängt, da erwacht der 
Menfh ans feinem Traume 

Liebe if der Puls des Lebens, die Energie des Bewußt⸗ 
feuns, bas Licht in der anfänglichen Nacht des Traums. 


191. 


»Wer Necht will thım, immer und mit Luft, 
»Der bege wahre Lieb’ in Sinn und Brufl.« 





LuR uud Liche zu einem Dinge macht alle Müh' uub 
Arbeit geringe: Liebe weckt Luſt, und Luft verflärt die Arbeit 
zur Freude. Durch Liebe und Luſt wird die Arbeit das Cie 
- ment des Dafenus. Ohne Liebe gebeiht kein Werk: eine 
KSandlung ift gut, wenn fie nicht ans der Liebe kommt. 
Liebe iR die weientlihe Bedingung aller guten Werke 
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288, 


»Wann magit du dich am liebſten buͤcken? 
»Dem Liebchen Fruͤhlingsblume zu pfluͤcken.« 





Beiſpiele erläutern. Seinem Liebchen zu dienen, wird 
Keinem ſchwer. Wer bückt ſich nicht gern, wenn es gilt, der 
Liebſten Frühlingsblümchen zu pflücken? Die Liebe weiß 
nichts von ſaurer Mühe. 

Liebe iſt der Hebel alles freudigen Thuns. 


198; 


»Doch das iſt gar fein groß Verdienſt, 
»Denn Liebe bleibt der hoͤchſte Gewinnſt.« 





Die guten Werke kommen aus der Liebe: darum wer⸗ 
den ſie ſo leicht: aber eben deshalb ſind ſie auch kein Verdienſt. 
Liebe ift ihre Quelle, Liebe ihr Lohn. Der Lohn iſt aber kein 
Lohn Für Mühe, foudern Gewinnſt. Seligkeit ift Liebe. 


Beatitudo non est praemium virtutis, sed ipsa virtus. 


284. 


»Die Zeit fie mäht fo Rofen ald Dornen, 
„Aber das treibt immer wieber von vormen.« 





Es wird der Zeit Schuld gegeben, daß fie flüdtig vor- 
über eile. Aber dieſe Beſchuldigung if nicht gegründet. Die 
Zeit bewegt fih zwar immerhin, aber fie bleibt auch und ent⸗ 
flieht uns nicht. 

Man fagt: die Zeit iſt ſchnell. Wer hat fie ſeben fliegen? 
Sie bleibet unverrädt im Weltbegriffe liegen. 

So wird auch der Zeit Schuld gegeben, daß fie Alles, 
was in ihren Schooß falle, hinwegraffe und in den Abgrund 
der Vergangenheit verſchlinge. Auch dieſe Anklage der Zeit 
it wicht gegründet. Die Zeit zwar if eine Schnitterin, 
welche für die Menſchen, denen fie beftells if, die Gaden umb 
Saaten jeden Tages, Freuden und Leiden, Nofen und Dor- 
nen mähet. Aber damit ift ſchon gefagt, daß fie bie Früchte 
wicht vernidhtet, fondern mähet, einerntet, und verwahr⸗ 
lich einfchenert. Das Bergangene ift nicht verloren. 

So wird and die Saat der Freuden und Leiden bes 
Lebens zur Ernte gebracht, unb dient wieber —— zum Saen 

nub zum Eruten 
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185, 


»@enieße, was der Schmerz dir Hinterließ! 
»Iſt Noth voruͤber, find die Nöthe füß.« ' 


Bor allem merke auf die Ernte, welche die Saat der 
Leiden hinterläßt, verachte nicht die unfcheinbare Hinterlaffen- 
fhaft, welche dir der Schmerz zum Andenken bei feinem Ab- 
fhiede widmet. Nicht bloß Freuden Inden zum Genuffe, fon; 
dern auch Leiden, jene als gegenwärtig, diefe als überftan- 
den. Darum genieße, was dir der Schmerz Heilfames hin: 
terläßt. Iſt die Noth überflanden, fo find ihre Früchte füß 
für Alle, die diefe Koft zu geniepen wiſſen. 

Im Athembolen find zweierlei: Gnaden: 
Die Luft einziehen, ſich ihrer entladen; 

Jenes bedrängt, dieſes erfrilcht; 

So wunderbar iſt dad Leben gemiſcht. 

- Du danfe Gott, wenn er dich preßt, 

Und danP ihm, wenn er dich wieder entläßt. 


G. W. V. 9. 
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186, 


»Gluͤckſelig if, wer Liebe rein genießt, 
„Weil doch zulegt das Grab fo Lich’ als Haß verfchlicht.« 


Das Grab ift das Depofitalgewölbe alles defien, was 
wir im Leben ſammeln. Was der Menſch, weil er lebt, an 
Liebe oder Haß pflegt, das wird ihm nachfolgen. Darum 
it der Meuſch glüdfelig zu preifen, wenn er der Liebe fi 
ganz Hingiebt, ohme fih das theuere Gut zu verfümmern, zu 
verleiden, zu verumreinigen. Ihm folgt die Liebe noch ims 
Grab. — | 

Genieße, was die Liebe im Leben dir bietet, denn wenn 
ber Tod kommt, dann — iſt es aus. Aber verftehe wohl, 
was das heißt. Mit dem Tode ift es aus, d. h. was du bis 
"dahin gelebt haft, das geht mit dir in’s Grab, und wird im 
Grabe mit dir eingefchloflen: was du aber an Liebe ver: 
fänmt haft, das ift dir mum im tiefen Grabe verfäloffen. 


127. 
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187. 


»Viele Lich’ Hab’ ich erlebet, 
»Wenn ich liebelos geftrebet; 
»Und Verdrießliches erworben, 
»Wenn ich fait für Lieb?’ geftorben. 
»So du es zufammengezogen, - 
»DBleibet Saldo dir gewogen. « 


Dft habe ich viele Liebe erfahren, wo ich keine Liebe im 
Herzen, alfo auch Feine verdient hatte. Oft if mir Mißliebi⸗ 
ges widerfahren, wo ich vor Liebe hätte zerſchmelzen mögen. 
Wenn du die Bilanze gezogen haft, fo wirft dn gefunden ha: 
ben, dag dir ‚ein Guthaben in Saldo geblieben if. Sa, 
Freund, ich bin dein Schulöner geblieben: ich habe von An- 
deren mehr Liebe empfangen, als empfunden und. erwielen: das 
Saldo bleibt meinem Nächften geneigt. 

»Man mag noch fo eingezogen leben, fo wird man, ehe 
man ſich's verficht, ein Schuldner oder ein Glaͤubiger.« 

»Begegnet uns Jemand, der uns Dank ſchuldig ift, gleich 
fällt es uns ein. Wie oft können wir Jemand begegnen, 
dem wir Dank fhuldig find, ohne daran zu denken *).« 


2) G. W. XVII. ©. 239. 
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298. 


»Thut dir Jemand was zu Lieb’, 
»Nur geſchwinde, gieb nur, gieb. 

» PBenige getroft erwarten 
»Dankesblume, aus fiillen Barten.« 





Die Dankbarkeit gleicht einem Saamenkorne, welches 
oft lange in guter Gartemerde fill und geborgen rubt, Bis 
es defto Träftiger aufgeht, und Blumen und Früchte darreicht. 
Und wie der Dank in der Stille des Herzens feinen Anfang 
simmt, fo bringt er auch oft nur insgebeim und unvermerft 
feine Früchte, ohne daß es ber Gönner merkt, dem es gilt. 
Aber es find nur wenige, bie an dieſe Art der Dankbar⸗ 
feit glauben: die Meiften haben nit fo viel Vertrauen 
Darum, wenn dir Jemand eine Liche erweifet, ſaͤnme nicht, 
alsbald zu danken und zu vergelten. Sonſt gilt da für nu 
dankbar; wie warm auch dein Herz dan Wohlthäter eutge 
genfchlage, er hört’s nicht. 
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189, 


» Doppelt giebt wer gleich giebt, 
» Hundertfach der gleich giebt, 
»Was man wuͤnſcht und Liebt.« 





Es iſt ein altes Sprihwort: Wer heute gleich ſtatt 
morgen giebt, giebt doppelt, weil er nicht verſchiebt. Der 
Gewinn an ber Zeit verboppelt die Gabe. Wird mun gar 
zu rechter Seit die techte Gabe und Hilfe gereicht, im er: 
wünſchten Augenblicke exwuͤnſchtes Gut befcheert, wird nicht 
bloß dem Hungrigen zu rechter Mittagszeit der Tiſch gedeckt, 
ſondern auch Speiſe und Trank nach ſeinen Lieblingswünſchen 
geſpendet, fo iſt — die Gabe nicht mehr wiefaqh — ſondem 
hundertfach 


Gieb bald, ſo wind das Geben alt. 
Wer giebt, der liebt. 


8 * 
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180. 


»» Warum zauderft bu fo mit deinen Echritten?« 
»Nur ungern mag ih ruhn, 

»Will ich aber was Gutes thun, 

»Muß ich erfi um Erlaubniß bitten.« 


Es iſt eigentlich nicht meine Art, daß ich mich fo zau⸗ 
bernd und langſam verhalte, und ſtatt zu gehen nnd zu lau: 
fen in der Ruhe bleibe. Aber die Konvenienz hat mid 
irre und zaghaft gemaht. Es ift Zon, daß man um Er: 
laubniß und Entſchuldigung bitten muß, wenn man was 
Gutes thun will. Wer einem Liebes und Gutes thun will, 
muß ihn erfi um WBerzeihung bitten. — Es gehört zum 
echte der böfen Welt, daß einer um Entſchuldigung bitten 
muß, wenn er fid) eine Ausnahme erlauben will. — 
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181 


»Was willft du lange vigiliren, 
»Dich mit der Welt herum veriren, 
»Nur Heiterkeit und grader Sinn 
»Verſchafft dir endlichen Gewinn. « 


Friſch gewagt ift halb gewonnen! Biel Befinnen hilft 
nicht viel. Der Welt iſt es doch nicht recht zu machen, und 
mit der Konvenienz ift nicht fertig zu werden. Darum geb’ 
zur unverzagt mit frifchem, ſtarkem Muthe und geradem 
Sinne die gerade Straße. Ehrlich währt am längften. 

Geradezu giebt gute Nenner. Geradezu, das hält den 
Stid. — 


»Wem wohl das Glück die ſchoͤnſte Palme beut? 
"»Wer freudig thut, ſich des Gethanen freut.« 


Die Gerechtigkeit für fih allein zeigt Demjenigen, 
der ſich's in der Welt am fauerften werben läßt, den reich: 
fen Ernte⸗Kranz: aber die fhönfte Sieges: Palme reicht 
Charis dem Ritter, dem es am leichteften, und alle Mühe 
zu Luk und Freude geworden ifl *). 


*) unterhaltungen auf einer Reife von und nad Naumburg. 
Leipzig, 1828. ©. 48. 
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»Gleich if alles verſoͤhnt, 
»Wer redlich ficht, wird gefrönt.« 


Zwifchen der fauern Arbeit im Echweiß des Angeſichts 
und dem heiter füßen Liebeswerke, zmifchen der Gerechtigkeit, 
die jener, und der Charis, bie diefem den Lohn bent, fcheint 
ein Widerſpruch flatt zu finden. Aber der Widerſpruch tft 
auch fogteich gelöfet und verfühnt: ob Gehorfam oder Liebe, 
Treue oder Freude überwiegend fei, fo nur Eimer redlich 
tämpft, fo winter ihm feine Krone. 


184, 


»Du wirkeſt nicht, alles bleibt fo ſtumpf. 
»Sei guter Dinge! 

»Der Stein im Sumpf 

» Macht Beine Ringe. « 





Die Tätigkeit und Wirkſamkeit eines Menſchen darf 
nicht immer nad) Ihren ſichtbaren Wirkungen beurtheilt werden. 
Au Ohren, die nicht hören, verhallt jedes Wort: was hilft die 
Erſcheinung vor Augen, die nicht fehen! Auch die kräftigſte Thä⸗ 
tigkeit des Geiftes kann an flumpfer, träger Unempfänglichkeit 
zu Schanden werden. In Moor und Sumpf Tann der eintau- 
ende Stein Teinen Ring bilden, während er im Tlaren, beiveg- 
lichen Waffer feine Wirkung in taufend Ringen kund giebt. 
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135. 


‘ 


»In des Weinſtocks herrliche Gaben 
»Gießt ihr mir fchlechted Gewaͤſſer! 
»Ich foll immer Unrecht haben, 
»Und weiß es beffer.« 


Ihr verdünnt und verwäflert mir immer den beften, rein: 
ftien Wein; und wenn ich darüber Hage, fo wollt ihr mir 
nicht einmal Recht geben, aber ihr täufcht mich nicht. Wen auch 
der Geift feine fchönften, beften Gaben befcheert, immer behält 
er Unrecht gegen feine Ausleger, denn fie verfeßen den Wein 
mit ſchlechtem Wafler, weil er ihnen zu ſtark ift, aber fie 
merken's ſelbſt nicht, und meinen, ächten Wein zu trinken. 
Der Weintenner weiß es wohl beffer, aber fie glauben ihm 
nicht: fie verfälfchen ihm feinen guten Wein, und — tadeln 
ihn dann. Der Tadel trifft aber nicht meinen Wein, fon 
bern ihre Verfälſchung. 
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186, 


»Was ich mir gefallen laſſe? 
»Zufchlagen muß die Maffe, 
»Dann ift fie refpeltabel, 
»Urtheilen gelingt ihr miferabel.« 


Ein Bolt kann allenfalls rebellicen,; aber nicht regieren: 
die Mafle kann zufchlagen, dem dazu gehören Fäuſte, aber 
auf das Urtheilen verfteht fie fich nicht, denn dazu gehört Ein 
Haupt. 

»Die öffentliche Stimme verdient eben fo geachtet, 
als verachtet zu werden, dieſes als üffentlihe Meimung 
und fubjeltives NHäfonnement, jenes als fubflantiele That: 
ſache, als objektive Grundlage des Gedankens.« Darum fagt 
das Spridwort bald: 

Volkes Stimme, Gottes Stimme: 
bald: 
Viele Köpfe, viele Sinne: 
Viele Köpfe geben nicht unter Einen Hut: 
Viele Köche verfalzen den Brei: 
Der Kopf it flärfer, denn die Hände: 
Es iſt nicht gut, wenn Viele regieren, 
Das Steuer fol nur Einer führen *). 
Herr Omnes bat noch niemals wohl regiert. 


*) Bergl. Hegel's Werke. VIII. (Philoſophie des Rechts) $. 
317. 318. ©. 409 fl. 
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187. 


»Es iſt fehr ſchwer oft, zu ergründen, 
»Warum wir das angefangen; 

»Mir müffen oft Belohnung finden, 
»Daß es und fchlecht ergangen. « 


Der Dienge gelingt nichts fo fchlecht, als Urtheilen. Das 
Urtheilen wird aber aud dem Einzelnen ſchwer: hinterdrein 
findet fih wohl das Urtheil, aber defto ſchwerer ift es, allen un- 
feren Unternehmungen das Urtheil vorausgehen zu laſſen. Wer 
kamn fi Rechenſchaft geben von allen feinen Unternehmun⸗ 
gen? wir wiſſen oft kaum den Anfang, und noch weniger, 
warum wir Eins und das Andere angefangen haben. Oft 
genug fpricht erſt der Erfolg das Urtheil: die Erfahrung wird 
zur Neflerion, indem fie ſich in das Urtheil reflektirt. Oft 
beiteht daher unfere Belohnung darin, daß es ung ſchlecht er: 
gangen: die Leiden find eine heilfame Lektion. Durch Scha- 
den wird man Flug: Lehrgeld muß Jeder zahlen. 


- 
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188, 


»Seh' ich an Andern große Eigenſchaften, 

»Und wollen die an mir auch haften, 

»So werd’ ich fie in Liebe pflegen, 

»Geht's nicht, fo thu' ich was anders dagegen.-" 





Wenn ich am Anderen fchöme Gaben, bedeutende Bor- 
züge entbedie, fo ſuche ich nach, ob etwa auch au mir eim fol- 
der Schap zu heben fei: wenn ich bie Ader bazu finde, bie 
Anlagen erkenne, nun fo werde id) fie im Liebe und mit Fleiß 
pflegen Wenn mir aber die Anlage fehlt, oder bie Pflege 
wicht gebeibt, fo weiß ich, daß ich nicht auf meinem Felde 
bin: da geh’ ich denn weiter, um meinen Beruf zu treffen. 
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J 139. 
3ch, Egoiſt! — wenn ich's nicht beffer wuͤßte! 
»Der Neid, das iſt der Egoiſte; 
»Und was ich auch fuͤr Wege geloffen, 
»Auf'm Neidpfad habt ihr mich nie betroffen.« 


Man beſchuldigt mich des Egoismus! ich muß es aber doch 
am beſten wiſſen, wo mich der Schuh drückt. Der eigentliche 
Egoismus iſt der Neid, der allein gelten will, der ſich alles, 
den Anderen nichts Gutes gönnt. Solche Mißgunſt iſt mir fremd; 
was ich auch gefehlt, wie ich mich auch verirrt, zum Heide habe 
ich mich doch nicht verlaufen. Sch will wohl gelten, aber auch 
Andere gelten laſſen: ich will freilich Ieben, aber auch Andere 
leben laſſen. Sch habe es auch ganz gerne, und freue nich 
dankbar, wenn mic) die liche Gottesſonne befheint und wärmt: 
in fo fern bin ich freilich ein Egoift: aber ich freue mich auch 
der Strahlen, die mich nicht treffen, fondern Anderen zu Gute 
kommen: ich ftoße Niemand aus der Some. Aber Neidbart 
kann's nicht leiden, daß die Sonne in's Waſſer fcheint. 

Sie ſchelten einander Egoiften; 

Mill Jeder doch nur fein Leben friften! 

Wenn der und ber ein Egoiſt, 

So denke, daß du es felber bifl. 

Du weillt nach deiner Art beſtehn, 

Mußt ſelbſt auf deinen Nuten fehn. 

Dann werdet ihr das Geheimniß befißen, 

Euch fämmtlih unter einander zu nuͤtzen; 

Doch den laßt nicht zu ench herein, 

Der Undern fdyabet, um etwas zu ſeyn. 
G. ®. U 238. 


124 


148. 


Nicht über Zeit» noch Landsgenoſſen 
»Mußt du dich beflagen; 

»Nachbarn werden ganz andere Poffen, 
»Und auch Künftige über dich fagen.« 


Du beſchwerſt did uber Mißverftändniffe bei deinen Zeit: 
genofien, bei deinen Landeleuten? Klage nicht. Das find 
Kleinigkeiten, gegen die Deißverftändniffe, die du von Auslän- 
bern, von der Nachwelt noch zu erwarten haſt. Wenn einen 
die Nächften nicht verfiehen am grünen Hole, was ſoll es 
künftig in der Fremde werden am dürren Holze? 


2141. 


»Im Baterlande 

»Schreibe was dir gefällt; 
“ »Da find Liebesbande, 

»Da iſt deine Welt.« 


Das Vaterland ift das Land deiner Liebe. Hier ift he: 
dos, bier tatıze: Gier biſt du zu Haufe: zu Haufe haft du 
deine Freiheit nad) deinem Gefallen. Wo du liebeſt und ge: 
liebt wirft, da ift deine Welt. Darum bleibe im Lande, und 
nähre di redlih. Das Sprichwort fagt zwar auch dieſes, 
daß der Prophet nirgends weniger gilt, als in feiner Geburts: 
Hätte. Das kommt aber daher, daf das Vaterland des Pro- 
pheten — die Welt, und die Welt fein Haus ifl. 
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148, 


»Draußen zu wenig oder zu viel, 
»Zu Haufe nur ift Maaß und Ziel.« 


Zu Haufe hat Einer Freiheit, wie er will; und doch 
findet er eben in diefer Freiheit das Gefeg, weldes feinem 
Weſen eignet, und die Gränze, die von Innen herauskommt. 
Darum Tommt es, daß der Menſch, wenn er fi außerhalb 
feines eigenften Wefens und Berufs bewegt, niemals die Gränze 
findet, und bald zu viel, bald zu wenig thut, bald zu weit 
geht, bald zu eng wird: und wenn er dagegen zu Haufe ift 
und feiner individuellen Beftimmung folgt, da wird es ihm 
nicht ſchwer, Maaß und Ziel zu halten, denn es ift feiner 
Beſtimmung immanent: die wahre Gränze kommt nicht von 
Außen, das wirkliche Geſetz iſt weder ſubjektiv noch objektiv, 
fondern- beides. 
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148. 


»Warum werden die Dichter beneibet? 
»Weil Unart fie zuweilen Pleidet, 
»Und in der Welt iſt's große Pein, 
»Daß wir nicht dürfen unartig feyn.« 


In der Welt gilt freilich manches für Unart, was im 
der Art liegt und in's Haus gehört: darum verweifet dich 
auch die fremde Welt damit nah Haufe Nur der Dichter 
bat das Vorrecht, daß ihm Unarten verziehen werden, weil 
fie ihn Beiden. Alle Andere müflen fi geniren, wenn cs 
ihnen auch fauer ankommt. 


144. 


»So fommt denn auch das Dichtergenie 
»Durch die Welt, und weiß nicht wie. 

» Guten Bortbeil bringt ein heitrer Sinn; 
»Andern zerfiört Verluf den Gavinn. « 


Das Privilegium bes Dichters, umartig ſeyn zu dürfen, 
hilft ibm duch die Welt. Wie Hans durch feine Dummheit 
forttommt, fo hilft fih der Poet durch fein Genie durch; es 
weiß aber Keiner, wie er durchkommt: das Genie if aud 
eine Art Dummheit, denn es weiß felbft nicht, wie es mit 
fih fortlommt.. Ein heiterer, gerader Sinn bringt ohne 
vieles Nahfinnen guten Bortheil: wer alles berechnet und 
überlegt, muß feinen Gewinn immer wieder durch Verluſt 
zerftört fehen. 
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145, 


»» Immer den® ich: mein Wunſch iſt erreicht, 
»»Und gleich geht's wieder anders Ker!« 
»Zerſtuͤckle das Leben, du machſt dir's leicht; 
»Wereinige e3, und du machſt dir's ſchwer.« 


Das Leben beſteht aus vielen Stationen; jede Station 
iſt eine Stufe, die weiter führt, aber auch ein Ziel, das er⸗ 
reiche if. Es gehoͤrt zur Lebensweisheit, daß du anf jeder 
Station deines Rebensweges ein erreichtes Ziel feierf. Wenn 
du die Stationen nur als Stufen zur weitern Reife, nur 
als Mittel zu weitern Zwecken durchſtürmſt, fo wirft du di 
bald außer Athem laufen. Es ift zwar nirgends eine biel- 
bende Statt, aber die Nomaden müflen doch auch Hütten 
bauen, um auszuruben und zu feiern. Datum nüße und ge 
nieße das Leben nach allen feinen einzelnen Stüden und Sta- 
tionen, als eben fo viel Selbftzweden, Kindheit, Tugend, 
Mitte und Ende: da haft du was davon. Wenn du alles 
mit einander verbinden und vermifchen willſt, fo machſt du 
dir's ſauer und haſt keinen Gewinn davon. 

Ein erreichter Wunſch iſt freilich noch nicht das Ziel, 
aber doch eine Station. Zur Wanderſchaft gehoͤrt, daß man 
auf jeder Station zu Hauſe iſt. Vergl. Nr. 173. 
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1468, 


»»Bift du denn nicht auch zu Grunde gerichtet? 
»» Mon deinen Hoffnungen trifft nichts ein!« 
»Die Hoffnung iſt's, die finnet und dichtet, 
»Und da kann ich noch immer Iuflig feyn.« 





Das Sprihwort fagt: Hoffnung läßt nicht zu Shan 
den werden. Aber wie? wenn nun alle Hoffunugen zuſam⸗ 
mendrechen, wenn ein Wunich nach dem andern fcheitert? — 
Auch damit wird die Hoffnung felbft nicht zu Grunde gerich⸗ 
tet: denn die Hoffnung nährt fih aus ihr felbft; fie erhält 
ihre Beflätigung nicht von Außen, fondern fie ſchöpft aus 
dem unerfhöpflihen Born ihres Inhalts: fie — ſimt uud 
dichter: und darum kann ih auch unter allerlei Betrübniß 
fröhlih in Hoffnung feyn. 

Nicht erreichte Wünfche führen auch zum Ziele. Es kön⸗ 
nen alle Hoffnungen fcheitern, nur die Hoffnung nicht. 

Hoffen und Haren macht Manchen zum Narren: das 
it Eins. Mit Harren und Hoffen hat's Mancher getroffen: 
das ift das Andere. Hoffnung erhält, wenn Unglüd fallt. 
In Hoffnung fhweben macht füßes Leben. 

Ban’ Hoffnungss: Feld mit Gebet und Fleiß, 
SA d'rein Gebuld: trägt Ehrenpreis. 


147. 
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147, 


»Nicht alles ift an eins gebunden, 

»Seid nur nicht mit euch felbft im Streit! 
»Mit Liebe endigt man, was man erfunden; 
»Was man gelernt, mit Sicherheit.« 





Es geht nicht alles in Einer Richtung: verſchiedene Kräfte 
verfolgen auf verſchiedenen Wegen verfchiebene Zwecke. Das 
ſchadet auch nicht: bleibe du nme ſelbſt mit dir Eine: ver: 
laſſe du nur wicht um der andern Lebenswege willen deinen 
eigenen Lebensweg: was du unternimmſt, das führe auch 
ans. Dazu gehört nichts, als Liebe und Zrene.. Was. der 
Geiſt im Augenblicke erzeugt, das vollendet exft Liebe: was 
der Geift in der Schule des Lebens empfängt, das fihert 
Treue und Beharrlichkeit. . 

Das Erfte if, dag du dich fir Eins beſtimmſt: dag Zweite 
ik, daß du diefer Beſtimmung mit Liebe treu bleibft bis zur 
Bollendung. 


2. 9 
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RB. 


» Mer und am frengken fritifirt? 
»Ein Dilettant, der fi refignirt.« 





Gs ift leichter tadeln, als beffer machen: darum tabeln 
am meiften und am ftrengften diejenigen, die darauf Verzicht 
feiften, es beffer zu machen. Zu biefer Werzichtleifiung ent⸗ 
ſchließen fih gewöhnlich Die Dilettanten. Dilettanten find 
Leute, die nicht auf ihren eigenen Wegen bleiben, ſondern im⸗ 
mer Anderen in den Weg laufen und in fremden Revieren 
ſich herum bewegen, ohne erwas anszurichten. Darauf tun 
fie and) gewöhnlich Verzicht: deſto Teichter ſind fie fertig, an 
Anderen zu maͤkeln. Bas ihnen ſelbſt fehlt, das konnen fie 
auch am Anderen nicht erkennen: fie koͤnnen's auch nicht lei⸗ 
den: fie Tritifiren aus Verdruß. »Jn Froſchpfuhl all’ das 
Bott verbannt, das feinen Meifter je verkannt.« 

Euch, Präconen des Pfufchers, des Meifters Berkleinerer. 
wuͤnſcht' ich, 

Mit ohnmaͤchtiger Wuth ſtumm hier am Ufer zu fehn 

® ®._L 407. 
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149. 


» Dur Bernänfteln wirb Poeſie vertrieben. 
»Aber fie mag das Vernfnftige kieben. « 


Wie Diejenigen, die nichts machen können, fih damit 
abgeben, Gemachtes zu befrittein, fo find umgekehrt Diejeni- 
gen, die was machen Fönnen, nämlich die Poeten, von aller 
kritiſchen Neflerion weit entfernt. Das Machen ift poftiv, 
das Krittein tft negativ: beides verträgt fich nicht mit einam- 
der. Die kririfche Neflerion tft eine Verſtandes⸗Abſtraktion, 
welche den Geiſt von fich ſelbſt trennt und in feine Momente 
zerlegt: die Poeſie kommt aber aus der Fülle des ungetheil- 
ten Geiftes: fie wird durch Vernünfteln verfimmert und ver: 
trieben: aber wie ihr alle Verkümmerung der Vernunft und 
deren Diminutivum zumider ift, fo ift ihr die Vernunft ſelbſt 
in ihrer Integrität und Fülle gemäß. 

Bernünfteln pflegt, Lebend’ges zu befchreiben, 
Vorerſt des Lebens Geiſt herans zu treiben. 
Dann bat ed die Theile in feiner Hand: 
Fehlt leider! nur das geiſtige Band, 

- Encheiresin naturae nennt's die Chemie, 

Spottet ihrer ſelbſt und weiß nicht wie. 
"Berl. G. W. XLVII. 253. 254. 


9* 
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150, 


»» Wo if der Lehrer, dem man glaubt? « 
»Thn’, was dir dein Meines Gemuͤth erlaubt.« 


Wenn du fremder, anfcheinlich fremder Lehre nicht tramen 
win, fo halte dich wenigftens an dein Gewiflen: kannſt du 
größern Lehrern noch nicht glauben, fo folge dem kleinen Leh⸗ 
rer in dir, bis du weiter kommſt, und das enge, kleine Herz 
öffnen lernſt. Wenn du au den großen Gott nicht glauben 
kannſt, ob er wohl um deinerwillen klein geworben ift, fo 
mußt du dich einftweilen mit deinem Tleinen Herzen begmi- 
gen, bis es dir darin zu eng und bang wird. 

Wen zu glauben it, redlicher Freund, das kann ich dir 
agen: 
Glaube dem Leben; es lehrt beffer als ee und Bud. 
G. W. I 39. 

Du weißt nur, was du innerlich felbft erfährſt und er- 
fuhrſt; glaube den großen Erfahrungen, d die dein kleines Ge⸗ 
müth treffen. 
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151, 


»Glaubſt dich zu fennen, wirft Gott nicht erkennen, 
»Auch wohl das Schlechte göttlich nennen. « 





Die Selbſterkenntniß ift eine trügliche Quelle der Got⸗ 
teserkenntniß. Wenn du von dir auf Gott fchließen, an dir 
Gott erkennen lernen willft, fo kommſt du in Gefahr, auch 
das Schlechte göttlich zu nennen. 

Aber du müßteſt dich auch erft ſelbſt kennen, ehe du an 
dir Gott erkennen lernen könnteſt: und dieſe Selbſterkennt⸗ 
niß iſt nicht ſo leicht, wie du meinſt. Vielmehr lernt ſich der 
Menſch erſt kennen, wenn er Gott und Gottes Werk an 
ihm und anderen Menſchen zum Bewußtſeyn gebracht hat. 

Her Gott finden will, muß ſich ſelbſt verlieren. 
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158, 


»Wer Bott abnet, ik body zu halten, 
» Denn er wirb nie im Schlechten walten.« 





Die Erkenntniß Gottes thut dem davon abhängigen Men⸗ 
fen fo Roth, daß auch fhon die Ahnung Gottes hoch zum 
halten ik. Wer Gott ahnet, fühlt, begehrt, dem wird gebel- 
fen: er wird nicht im Schlechten untergehen. Das if es, 
was ber Prolog im Himmel dem Mephiſtopheles vorausſagt: 
Zieh? diefen Geiſt von feinem Urquell ab, 
Und führ’ ihn, kannſt du ihn erfaflen, 
Auf deinem Wege mit herab, 
Und fieh’ befhämt, wenn du befennen mußt: 
Ein Gottes: Menfc, in feinem dunkeln Drange 
Wird fi des rechten Lebens doch bewußt. 
Das Sprichwort fagt: Gottesfurcht fündigt wicht. Umdb - 
Todes Gedachtniß fündige auch nicht. 





a 


158, 


»Macht's einander nur nicht fauer, 
»Hier find wir glei, Baron und Bauer.« 





Wir find auf ein Gebiet gekommen, auf das Gebiet der 
- Religion, wo alle Menfchen ſich gleich ftehen, Vornehme und 
Geringe, Neihe und Arme, Mündige und Unmündige, Ge: 
lehrte und Lingelehrte; denn Gott fieht die Perfon nicht an. 
Fa wir müflen Ale gering, arm, unmündig und nngelehrt 
werden, um von Gott gelehrt zu werden. Alle vereint Ein 
Beruf, Eine Sünde, Eine Gnade, Ein Glaube, Ein Gott, 
Ein Heiland: find wir nun fo verſchwiſtert, fo trag’ auch 
Einer des Andern Laſt. Wie können ſich Teiblihe Geſchwi⸗ 
fier den gemeinfamen Weg erfchweren, und bie Mühen ber 
Dilgerfhaft noch faurer machen! Die Menfchen erfchweren 
ſich leider felbft das Leben, das fie ſich gegenfeitig erleichtern 
tönnten und follten. 

» Bauern find auch Leute, und vor Gott dem Vornehm⸗ 
ſten gleih. — Adam’s Kinder find Adam gleich. 

So find fih auch alle Menfchen in der höchſten Bezie⸗ 
bung gleich, aber in allen äußeren Beziehungen ungleih. Der 
Bauer fragt: 

Als Adam grub und Eva fpann, 
Bo war denn da der Edelmann? 


und der Kaifer antwortet: 


Ich bin ein Mann, wie ein andrer Mann, 
Nur daß mir Gott die Ehre gann. 


Derfelbige, vor dem wir gleich find, macht aud alle 
unter fich ungleich. 
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154, 


» Barum uns Gott fo wohl gefällt? 
»Weil er und ſich nie in den Weg fiellt.« 





Bas ift es, das uns allen au Gott fo wohl gefällt, umd 
warum Er uns fo wohl gefällt, in unferer Entfremdung wie 
in unferer Belehrung? Es ift die Zulaffung Gottes und 
feine Langmuth. In diefem Stüde find alle Menfchen mit 
Gott zufrieden. Er gebt Jedem aus ben Wege, wenn's 
einer nicht beſſer haben will. Weil er uns zur Freiheit ge 
fhaffen bat, darum läßt er uns auch frei gewähren: er läßt 
auch den Mißbrauch der Freiheit zu, wiewohl wir Damit 
das edle Gut fchänden und verderben. Weil er uns zur 
Grlöfung berufen bat, fo giebt er uns auch Fri zur Au⸗ 
nahme feiner Gnade: er übereilt uns nicht, und verziehet mit 
der Strafe. Diefe Laugmuth und Nacficht if es, die allen 
Sündern zu Statten Tommıt.. 

Er läflet uns gehen und hemmt uns nicht: aber er dei- 
tet uns dennoch unfichtbar und rettet uns aus den drohenden 
Gefahren, denen wir blind entgegenlaufen. 
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133, 


»Mie wollten die Fiſcher ſich nähren und retten, 
»Menn die Froͤſche ſaͤmmtlich Zähne hätten. « 





Es wäre mit den Menfchen fchlecht beftellt, wenn alle 
anf ihren Wegen überall Tauernden Gefahren — Zähne hät: 
ten. Wie wäre ihre Eriftenz und Erhaltung von Schritt zu 
Schritt gefährdet, wenn nicht Einer wäre, der wachte, und 
— die Sünder errettete, und den Zanberkreis ringsum ge- 
lagerter Uebel befchwören könnte! Durch Denfelbigen erlan- 
gen die Menſchen Schup und Hülfe, daß fie fich nähren und 
retten. Er ift es, der an eben, wie an Lot, die Mahnung 
ergehen läßt: Grrette deine Seele! Er ift es auch, der ihnen 
dazu verhilft, und bis dahin Nachſicht giebt. Er läßt feine 
Sonne fcheinen über Gute und Böfe. 

Kleiner Elfen Geifter-Größe 
Eilet, wo fie helfen kann: 


Ob er heilig, ob er böfe, 
Jammert fie der Unglüdsmann. 


156, 


»Wie Kirfhen und Beeren bebagen, 
»Mußt du Kinder und Sperlinge fragen.« 





Unreht Gut gedeiht nicht, weil du damit der Fürforge 
Gottes vorgreifft: aber fremd Brod ſchmeckt gut, wenn es 
Gottes Gabe if. Den Kindern und Sperlingen fchmedt und 
befommt die füße, fremde Frucht, die fie nafchen: Gott nährt 
fie damit. So offenbart fi überall die Güte und Laugnuth 
des Herrn. 

Darum folt ihr auch nicht ſorgen. Sehet die Bögel 
unter deu Himmel au: fie ſäen nicht, fie ernten nicht, fie 
fanımeln nicht in die Scheunen, und ener himmliſcher Bater 
ernähret fie doch. Seid ihre dem wicht viel mehr als fie? 
Es fällt aud Fein Sperling vom Dache ohne Gottes Willen. 
Seht wur immer bei deu Sperlingen in ber Schule: bie laſſen 
ſich's ſchmecken, ohne viel zu fragen. 

Und den Kindern find Engel zugefellt, die fie führen und 
befchirmen: diefe Engel der Kinder find bei Gott, ale feine 
Diener, und fehen allezeit das Augelicht des Herrn. Wer 
det wie bie Kinder. 

Die Kinder find die empfänglichfien Gefäße: ihre Ne 
ceptivität muß fih auch der Mann erhalten: fie nehmen die 
Gabe, die ihnen zukommt, ohne viel zu grübeln, wie es mit 
der unfichtbaren Hand bewandt fei, von der die Gabe kom⸗ 
men mag. Sie küffen die Hand, ohne Unerforſchliches erfor: 
fhen zu wollen. 

Sn diefem Sinne fagt ein Junger des Dichters: »Schmeckt 
doch dem Kinde der Kuchen, ohne daß es vom Bäder weiß, 


und dem Sperling die Kirfche, ohne daß er daran denkt, wie 
fie gewachſen ifl.« — Es iſt nur hinzuzuſetzen: der Menſch 
it mehr als ein Sperling: und er foll als Kind nen gebo- 
ren werden, um zum Mannesalter in Chriſto zu kommen. 
Edermann’s Gefpr. mit Goͤthe. TE. S. 3. n. ©. 297. 


137, 


»»MBarıum bat dich das ſchoͤne Kind verlaffen?« 
»Ich kann fie darum doch nicht baffen: 

»Sie ſchien zu fürchten und zu fühlen, 

»Ich werde das Praͤvenire fpielen.« 





Alſo follen auch wir mit einander Nahficht haben, und 
gegen einander Liebe üben: die Feinde Heben, und die ung flu- 
hen feguen, und wohlthun denen, die uns haffen ober verlaſ⸗ 
fen. Hält es doch Gott auch fo mit uns: und wir haben es 
unter einander noch mehr Urfahe: denn das Unrecht, womit 
dich dein Nächfter verleht, regt fich im jeder Bruft: es regt 
fih fhon, wenn du darum deinem Beleidiger übel willſt: er 
hat auch vielleicht fchon vorausgefehn, daß es fi) im dir regt, 
und ift Dir zudor gekommen. 

Darum, wenn fih ein Freund von dir Iosfagt, fo laſſe 
ihn nur, aber haſſe ihn darum nit. Gott macht es auch fo 
mit ung. Die Trennung dauert nicht. 

»Sage, warum dich die Menſchen verlaffen?« 
Glaubet nicht, daß fie mich deshalb haſſen; 
Auch bei mir will ſich die Luft verlieren, 

Mit irgend jemand zu Tonverfiren. 
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158, 


»Glaube mir gar und ganz, 
» Mädchen, laß deine Bein’ in Rub; 
»Es gehört mehr zum Zanz, 
»As rothe Schuh.« 





Glanbe mir nur, was alle Erfahrung beſtaͤtigt: es ge: 
hört zu Allen, was der Menſch treibt und hut, noch mehr 
als feine Natur, es gehört dazu auch der Zufammenbang 
mit Allen, was außer und über dir if, nämlih die Schuie, 
daß du empfängft, aunimmſt, lernſt, gehorchſt, übfl. So ge 
hört auch zur Liebe mehr als die natürliche, und zum Wohl: 
thun mehr als Thun, namlich die innerfte Gefinnung. 

So gehört zu jeber Kunft außer dem Berufe dazu die 
Schule, und zur Praris Theorie, wie zur Theorie Prarie. 
Nichts it fo widerwärtig, als die leere Aufſpreizung fubjekti- 
ver Originalität. — Zum Reiten gehört noch viel mehr, als 
zwo ftarle Lenden über ein Pferd ſchlagen. — 

»Ich bielt mich ſtets von Meifern entfernt; 
»Nachtreten wär’ mir Schmach! 
»Hab' alles von mir ſelbſt gelernt.« — 
Es if auch darnach! — 
Vergl. 10. 40. 81. 106. 
Gothe's Werke . H. 1 ©. 407. 
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159. 


»Was ich nicht weiß, 
»Macht mich nicht heiß. 
»Und was ich weiß, 
»„Macdıte mich heiß, 
-»MWenn ich nicht wuͤßte, 
»Wie's werben müßte.« 





Was ih von der Gegenwart und Zukunft nicht verfiche, 
was ih in dem Räthſel der Natur: und Menichenwelt nicht 
begreife, das kann mich auch nicht kümmern, denn es ift für 
jegt noch nicht mir beſchieden. Was ich aber weiß, das frei: 
- Jih würde mid kümmern und ängftigen, denn es ift übel und 
böfe, Streit und Leid, wenn ich nicht wüßte, daß am Ende 
doch das Gute fiegt, und die Wahrheit bleibt, und mit ihr 
Friede und Freude zur Herrſchaft gelangt. In fo ferne weiß 
ih von der Zukunft im Allgemeinen mehr, als von der näd) 
ftien Gegenwart: diefe bleibt mir zum größten Theil dunkel 
und undurchdringlich: wie jept alles ift, das weiß ich nicht: 
aber wie zulept alles werden wird, das weiß id. Wir fehen 
überhaupt nie das Senn eines Dinges itationiren, fondern 
nur deffen Bewegung, das Werden. Eigentlich fehen wir 
am Graſe nicht das Gras, wie es ilt, fondern wir fehen 
recht eigentlih das Gras wachſen, denn es wirkt erft durch 
feine Bewegung auf uns. Leben fehen wir, aber nicht den 

Tod, der nicht ill. 
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168. 


»Dft, wenn dir jeder Trof entflicht, 
»Muft du im Stillen dich, bequemen. 
»Nur dann, wenn Dir Gewalt gefchiebt, _ 
»Wird Die Menge an dir Antheil nehmen; 

» Um's Unrecht, was dir widerfährt, 

» Kein Menſch den Blick zur Seite kehrt.« 





Wenn dir äußere Leiden zu Theil werden, oder ſchreiende 
Gewalt geſchieht, fo kannſt du auf die lebhafte Thetincheme 
des Publikums rechnen. Widerführe dir aber ein Unrecht, 
das nicht fhreit, oder eine empfindliche Krantung ohne dußere 
Gewaltthaͤtigkeit, fo findet ſich vielleicht nicht Einer, der einen 
einzigen Blick darnach ummendet. Treffen dich endlich gar 
fhwere innere Leiden und Kämpfe, und die innerſten Seelen 
leiden find die fchwerfien, wenn es an Troſt und Kraft ge 
bricht, da gilt es Rille zu feyn und in Beugung allein aus⸗ 
zubalıen: da kommt dir kein Menſch zu Hülfe: da gilt es 
die Kelter allein zn treten. Du biſt darum doch nicht aller. 
Das Sprihwort ſagt: Niemand iſt weniger allein, denn 
allein. 
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161, 


»Was Argerit du dich über fälfchlih Erhobne! 
»Wo gaͤb' es denn nicht Eingeſchobne?« 





Wer es nicht vertragen könnte, daß Unwürdigere ohne 
Srumd über ihn erhoben werben, ber müßte mit dem Welt⸗ 
laufe noch wenig bekaunt ſeyn, denn diefer zeigt überall und 
in allen Berhältwifien Eingeihobene. Darum mußt du dich 
bequemen, die Gingefchobenen zu dulden: am Ende if Jeder 
eingefchoben, im fo fern er immer einem Beſſern den Pag 
nimmt: am Ende if Keiner eingelchoben, weil Jeder anf 
feinen Platz geſtellt ift, wenn du auch nicht weißt, warum, 
umd über bie wunderlich kontraͤre Wahl bich baß verwunderſt. 
Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch Verſtand. 

Willſt du, mein Sohn, frei bleiben, fo lerne was Rechtek, 


und halte 
Dich genügfam, und nie blide nach Oben binauf. 


G. W. I. 402. 
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168, 


»Morauf Alles anfommt? Das if fehr ſimpel! 
Bater verfüge, eh's dein Gefinde fpürt! 

»Dahin und dorthin flattert ein Wimpel, 

» Steuermann weiß, wohin euch der Wind führt.« 





Das rechte Negiment, worauf alles anlommt, ift bie 
Borfehung, welche alle Weſen unfichtbar leitet und regiert, 
ohne daß es eins fpürt. Jedes Weſen wandelt und handelt 
frei, und dennoch wird jedes geleitet, verforgt, bewacht, be: 
fhirmt. An diefem göttlichen Regimente, dem ein Jeder, 
wie Wilhelm Meifter mit feiner Gefellfchaft, unterworfen if, 
— mo nicht ohme es zu wiflen, doc ohne es zu ſpüren, — 
‘an biefem göttlichen Regimente, welches alle durch einander 
greifende Streitkräfte zu barmonifcher Ordnung hindurchführt, 
Tann and Jeder für fein eigenes Regiment ober Hauswefen 
mancherlei lernen. Das Gefinde ift am beften regiert, wenn 
es das Negiment nicht ſpürt: die Wimpel flattern Iuflig und 
frei durch einander: die Luft treibt ihe Spiel kreuz nnd queer: 
Steuermann weiß doch, wohin der Wind führt. 


16. 
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168, 


» Eigenheiten, die werden ſchon haften; 
»Eultivire deine Eigenfchaften.« * 





Es ift dir vielleicht oft gefagt worben, daß du beine Ei: 
genheiten ablegen follft. Aber das ift graufam: das könnte 
ich dir nicht zumuthen: ich rathe zum Gegentheil: Behalte fie 
immerhin, fie gehören zu deiner Individualität, aber fege nun 
auch diefe natürlichen Anlagen in Bewegung, daß fie geläu- 
tert und kultivirt, beſchnitten und bearbeitet, geftärft und ge⸗ 
heilfigt werden. Sp werden aus Eigenheiten Eigenſchaf— 
ten. Die Eigenheiten find nicht gelitten, weil fie noch 
roh und natürlich find: aber die Eigenfhaften fliehen überall 
im Kredit: fie beftimmen deine Stellung in ber Weltordnung 
. und bein Verhaͤltniß zu anderen Menſchen. 

»Wie kann der Charakter, die Eigenthümlichkeit des Men⸗ 
fchen, mit der Lebensart beftehen?« 

»Das Eigenthümliche müßte durch die Lebensart erft recht 
hervorgehoben werden *).« 


+), & W. xvil, 260. 
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164. 


»Biel Gewohnheiten darfit du haben, 
»Aber keine Gewohnheit! 

»Dieh Wort unter des Dichters Gaben 
»Salte nicht für Thorheit. 





Gewohnheiten find dir umverwehrt: wenn es ihrer and 
viele wären; aber laſſe fie wicht zur Gewohnheit werben. Ge: 
wohnheiten fhaden nicht, wenn ihrer mehrere find: aber Hate 
bi vor der Gewohnheit. Die Gewohnheiten haft du: aber 
die Gewohnheit hat did. Die Gewohnheiten haften nur au 
dir, aber die Gewohnheit nimmt fich’s heraus, in bir zu woh- 
nen. Die Gewohnheiten müſſen ſich dir fügen, aber die Ge⸗ 
wohnbeit wird dein Herr, als wäre fie dein eigenfles Weſen: 
du wirft von ihr abhängig, während die Gewohnheiten zur 
an dir hängen. 

Lieber Lefer! diefe Lebensregel ift nicht die kleinſte um- 
ser den Gaben, die dir der Dichter fprihwörtlid anbietet. 
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163, 


»Das Mechte, das ich viel gethan, 

»Das ficht mich nun nicht weiter an; 
»Aber das Falſche, das mir entfchlüpft, 
»Wie ein Gefpenft mir vor Augen hüpft.« 


Die gefunden Organe feines Leibes fühlt der Menſch 
nicht, weil fie zur Lebensordnung feines Organismus gehd- 
ten; aber die Franken fühle er deſto ſchmerzlicher, weil fie den 
Organismus ftören. > 

Ehen fo verhält es fih auch im ethifchen Gebiete. Hier 
eignet das Gute dem menfchlichen Wefen nad, feiner Beftim: 
mung: es gehört zu feiner Lebensordnung: er thut es nicht 
fowohl, fondern leidet nur, daß es gefchehe. Te mehr wir 
davon thun, defto weniger merken wir eg, weil wir es eigent- 
lich nicht ſelbſt thun, weil es vielmehr zum ethifchen Lebens: 
organisınus gehört, den wir nur nicht ftören, wenn wir Gu- 
tes thun, oder gut thun. Je weniger mir von dieſen guten 
. Werfen merken, deſto mehr if. dafür geforgt, daß wir nicht 
ftolz darauf werden. Das Gute hingegen, das uns fehlt, 
das Gute, was wir umterlaffen haben, das Böfe, was ung 
entfchlüpft, das bleibt immer frifch im Andenken, wie alt es 
auch werde: es verfolgt und wie ein unheimliches Gefpenft, 
denn es ſtört und hemmt unfere Lebensentwidelung Vergl. 
Kr. 109. 


10 * 
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166, 


» Gebt mir zu thun, 

»Das find reihe Gaben! 
»Das Herz kann nicht ruh'n, 
»Will zu Schaffen haben. « 


Sünde ift Tod, Zod it Stodung und Hemmung des 
Lebens: die Schuld befteht darin, daß wir unfere Schuldig 
keit nit hun. Wie dem Leben der Tod zuwider iſt, fo 
ift dem Herzen die Ruhe entgegen: es ſtehet nie ftille, weil 
es lebt; fo verlangt es auch, zu wirken und zu thun. Das 
it unfere Beſtimmung, daß wir — leben und arbeiten. Die: 
fes Penfum, welches einem Jeden nah feinem Berufe beichie: 
dem iſt, ift die reichfte Gabe: es ift Die Gabe des Geifles an 
den Geiſt. 

Diefer ift mir der Freund, der mit mir Strebendem wans 
delt; 
Laͤd't er zum Sitzen mid ein, ſtehl' ich für heute mich 
weg. 
Göthe's W. 1. H. L 401. 
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167. 


»Ihrer Viele wiſſen viel, 

»Von ber Weisheit find fie weit entfernt. 
»Andre Leute find auch ein Spiel; 
»Sich felbit hat Niemand ausgelernt. « 


⸗ 


Derer ſind Viele, die viel wiſſen: ſie wiſſen vielerlei, aber 
nichts recht *). Dieſe meinen, Andere zu kennen, aber fie 
tennen fich nicht: fie gelangen zu vielen dußerlichen Kenntnif: 
fen, aber nicht zum Eigenthum daran, denn was einer nicht 
an ſich felbft erfahren hat, das gehört ihm nicht. Solchen 
fehlt es nicht an Kenntniſſen, aber fie gedeihen nicht, weil ber 
Srund fehlt; es fehle ihnen nichts fo fehr, als das innere 
Leben eigener Erfahrung. Dem Wiſſen fehlt oft die Weis- 
beit, und den Kenmtniffen die Erkenntniß. Splitterrichter fe 
ben Splitter, aber nicht den Balken im eignen Auge: Andere 
feigen Mücken und verfchlucken Elephanten: Andere fehen wohl 
die einzelnen Bäume, aber nicht den Wald: es kommt aber 
auch wohl vor, daß man umgekehrt den Wald fieht, aber 
nicht die Bäume. 


— 





*) TI. 59. 
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166, 


»Man bat ein Schimpflied auf didy gemacht; 
»*Es hat's ein böfer Feind erdacht.« 





Der natürliche Menſch verniumms nichts von dem Geiſte 
Weil er von dem innern Leben des Geiſtes an fich felbft nichts 
erfahren hat, fo find ihm auch alle Aeußerungen deſſelben au 
Yuderen nicht allein unverkändlich, fondern auch zuwider. Gr 
ärgert fih, daß er davon nichts verfichen kann, und kann's 
nicht, weil er nicht will: er verfolgt alle Erſcheinungen de 
Geiſtes mit Hohn und Spott, er ſchimpft und fhmäht dar- 
auf, wozu er eine Reihe von zeitüblihen Stihworten in Be: 
reitſchaft hat, die er wieder nicht verſteht. Diefes iſt die Feind 
fhaft des natürlichen Menfchenverftandes gegen Alles, was 
über ihm if. Von jeher waren die Philißer die Feinde des 
auserwählten Volkes, dem das Laud mit Mich uud Honig 
gelobt und verheißen war. 
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169. 


»Laß fie’d nur immer fingen, 
»Denn e8 wird bald verflingen.« 





Laſſet fie nur fchimpfen und ſchmähen: das, Spottlied 
wird über ein Kleines verklingen. Denket an Gamaliel’s 
Wort im hohen Rathe zu Jeruſalem. Vrenfchen: Wort und 
Berk, das nicht aus Gott if, kann nicht befichen. 

Zwar fingen bie Yhilifter noch immerfort ihr altes Lied, 
wie die Sröfhe im Sumpfe: aber am Ende werden dennoch 
alle Feinde des Geiſtes verſammelt werden: zu ben Füßen def 
fen, dem allein’ Ehre gebührt; und die Schmähnngen, womit 
die Welt alle Wunder und Berge der Gottesſtadt verfolgt, 
werden verſtummen; wem die Wahrbeit in ihrem: eigenen 
Elemente, nämlich in der Freiheit, den Sieg gewiant und 
das Feld behält. 
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170. 


»Dauert nicht fo lang’ in den Landen, 
»Als das: Chriſt iſt erflanden.« 





Bas Gamaliel geſagt hat, das beſtätigen alle Jahrhun⸗ 
derte, die feit feiner Nede verlaufen find. Aller Kampf und 
Spott gegen das Chriſtenthum vergeht: aber das Chriſten⸗ 
thum befteht und ziehet ſich friſch und kräftig durch alle Zei 
ten und durch alle Lande. Chrift ift erfianden! fo riefen bie 
Frauen am Grabe des Herrn am erfien Dfermorgen: und 
ſeitdem tönt es fort und fort durch alle Lande: Ehrif if er⸗ 
fanden! So lange bauert Menfehenwort nicht. 

Zwar dauert Irrthum und Wahn, Aberglaube und Men—⸗ 
ſcheuſatzung bis auf diefe Stunde fort, und wird noch auge 
fortdauern, aber nur uuter den Menſchenkindern, die von heute 
find, niche umter denen, bie wirklich und wiffendlid fo- 
wohl eine 1800jährige, als auch 6000 jährige Vergangenheit 
hinter ſich haben. 

Chriſtus allein beftehet alle Stadien der Deenfchenge: 
ſchichte: er flirbt nicht unter den Mienfchen, denn er ift aufer- 
finden. So lange dauert nichts, als die Auferfiehung: das 
Menfchenleben hat nur 33 Tahre gedauert: aber nachdem er 
aus der Angft und aus dem Gerichte des Lebens genommen 
if, if er anf ewig geborgen. Wer will feines Lebens Länge 
ausreden? 
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271. 


»Das dauert ſchon 1800 Fahr, 
»Und ein Paar drüber, das iſt wohl wahr.« 





Chriſti Wort und That beſteht: Seine Auferfiehung ift 
der Sieg feiner Predigt. Chriſtus herrfcht feit 1800 Jahren 
und drüber durch, feinen Sieg: er herrſchet feit feiner Erhoͤ⸗ 
hung vor fo vielen Kahrhunderten: und fo oft auch die Pfor- 
ten des Unglaubens ſich gegen feine Herrſchaft aufgethan und 
alle ihre Mannfhaften in dert Kampf gefendet haben, fie ba: 
ben dennoch das Reich Chrifti nicht überwältigen können. So 
beftätigt ſich Gamaliels Wort: bie Geſchichte ift ſelbſt Zeuge 
von der Wahrheit Gottes in Chriſto. Seine Stiftung de 
fieht: die Geſchichte fagt ſelbſt: Ja und Amen: das ift je ge: 
wißlich wahr. 

Diefes ift die Macht des auferftandenen Chriftus, wel: 
ches Herrfchaft auf feiner Schulter if. Amen, das ift wahr. 

Wie Chriftus nach feinem Begriffe ewig ift, fo ift er 
auch in Folge diefes Begriffs endlich geworden, Menſch gebo: 
ren, Menſch geftorben, und mithin eine endliche, beſtimmte 
biftorifche Perfon: diefe zahlt nun in der Gefchichte ſchon 1800 
Jahre und einige drüber: darauf fage ih Ta und Amen. 
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. 298. 


»Wer ift denn der fouveraine Mann? 

»Das iſt bald gefagt: 

»Der, den man nidyt hindern fann, 

»Db er nach Gutem ober nach Böfen jagt.“ 





Was bedeutet Souverainetät, abſolute Herrſchaft? Es 
it die Herrſchaft anf eigner Schulter. Wer ift dem 
Souverain? Das ift leicht gefagt: deun mad) der erfien be⸗ 
ſten Borfellung if der Manu fouveroin, deu Niemand zu 
befehlen hat, der keinen Herru über fih hat, dem Fein Geſeß 
gegeben if. Dieß iſt Die negative Seite ber Borfiellung. 
Aber wenn dem Herrn Niemand zu befeblen hat, fo hat er 
doch nicht allein Andern, fondern auch fi ſelbſt au befch- 
len: wenn ihm kein Gefeh. gegeben ift, fo if doch fein Wille 
dns eich fowohl. im als Anderen. -- 


. \ 
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178. ' 


»Entzwei’ und gebiete! Tuͤchtig Wort: 
» Verein’ und leite! Beſſrer Hort.« 


Die Herrihaft oder das Negiment kann doppelter Art 
feyn. Das Regiment ift entweder gebietend, oder leitend. 
Fedes hat fein gutes Necht: jedes bat auch feine eigenthüm: 
liche Regel. 

Wenn du gebieten willſt ober müßt, fo mußt du ent: 
zweien: wenn du leiten willſt und ſollſt, fo gilt es, zu verei⸗ 
tigen. Diefe Regeln bedürfen. einer Erklaͤtung. 

Viele zufammen-find ſtaͤrker, als ihr -Sebieter altein. 
Diefer: Tann nur gebieten: und befehlen, indem er die Regier⸗ 
ten ‚auseinander: hält, nach ihren verſchiedenen Beſtimmungen, 
nad). ihren befondern Intereſſen, nach allen Eigenthümlichkei⸗ 
ten und Umterfchieden in Thaͤtigkeit ſetzt. Hierdurch wird bie 
Kraft nicht gebrochen, aber abgeleitet und ihrer Beſtimmung 
zugewendet: ſie wird der Regierung unſchädlich und der Ge⸗ 
ſellſchaft erſprießlich.· Dieſes iſt die Despodie. Aber dic hö: 
here NRegierungsform iſt, nicht zu ‚gebieten, ſondern zu beiten. 
Hierzu gehoͤrt, daß bie, unterſchiedenen, einzelnen Kräfte, die 
in dieſer Bereinzelung nur fie ſich ſind und gegeneinauder Lau⸗ 
fen, als. zuſammengehoörige, und doch ſelbſtaͤndige Glieder eines 
einigen Ganzen ſich faſſen lernen, ſich gegenſeifig trauen, und 
mit einander in Berührung und Gemeinſchaft treten. Dann 
gilt es aber, nicht mehr leiblich zu gebieten und zu befehlen, 
ſondern geiſtig zu leiten, ohne irgend eine Freiheit zu ſtören. 
Diefes ift die Hegemonie. Wilhelm Meifter wird unfichtbar 
geleitet ; ift er darum nicht frei? Vergl. Nr. 145. 
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174. 


»Magft du einmal mich bintergeben, 
»Merk' ich's, fo laſſ' ich's wohl gefchehen; 
»Geſteheſt du mir's aber in's Geſicht, 
»In meinem Leben verzeih' ich's nicht.« 





Der Menſch iſt nicht fo ſchwer zn leiten: er laͤßt ſich man⸗ 
cherlei gefallen: er laͤßt ſich guch nad) dem Willen Anderer lei 
ten: bald merkt er’s nicht: bald fügt er fi: ja er läßt ſich 
auch heimlich und hinter feinem Rüden, wider fein Wiſſen 
and Wollen nad dem Willen Anderer Ienten: und wenn er’s 
hinterdrein entdeckt, wie ihm geſchehn ift, fo läßt er’s geſchehn 
ſeyn und -gefchehn. Aber wenn du ihm diefe Direktion im’s 
Geſicht fagft, wenn du ihm direkt befehlen, ausdrücklich gebie- 
ten willſt, dann — iſt er auf immer bein Gegner. Wer ei- 
nen bintergeben will, db. b. wer einen hinter feinem Nücken 
fördern, leiten, an unfichtbaren, heimlichen Fäden mitten auf 
feinen Irrwegen providentiell begleiten will, der darfs ihm 
nicht fagen: deun es widerfpricht ſich, einen hintergehen, und 
ihn fagen, daß er bintergangen wird. Es ift nicht umwecht, 
zu bintergehen, aber es if unrecht, ſich ertappen zu laſſen. 

Sogar dieß Wort hat nicht gelogen: 
Wen Gott beträgt, der iſt wohl betragen. 
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175. 


»Nicht geößern Vortheil müßt’ ich zu nennen, 
»Als des Feindes Werbienft erfennen.« 





Wenn dich ein blinder Freund leiten will, fo vergiß nicht 
feinen guten Willen: wenn dir bein Nächfter übel will und 
weh thut, fo vergiß darım nicht die Seite feines Rechts: 
wenn bein Feind Irrthum lehrt und damit die Wahrheit ver: 
folgt, fo vergiß nur nicht, daß jedem Irrthume eine Wahr: 
heit zum ‚Grunde liegt, die vor allen Dingen Anerkennung 
in Auſpruch nimmt. Das größte Verdienſt ber Polemik: ift 
nicht, die Schwäche des Feindes zu erkennen und zu ſchlagen, 
denn damit wird er höchftens überwunden, aber nicht über: 
zeugt, fondern das ift der wahre Vortheil im Streite, das iſt 
die ächte Art der edlen Fechtlunft, das Mecht des Gegners her: 
vor zu heben, und die Stärke, die verkehrt der Schwäche zum 
Grunde liegt und den Schein ber Wahrheit verleiht, — an⸗ 
zuertennen. Halte deinen Feind weder für ohnmächtig, noch 
für rechtlos. Das hilft weiter! 
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174. 


»Magſt du einmal.midy Hintergeben, 
»Merf ich's, fo Laff’ ich's wohl gefchehen; 
»Geftebeft du mir's aber in's Geficht, 
»In meinem Leben verzeih? ich's nicht. « 





Der Menſch ift nicht fo ſchwer gu Jeiten: er läßt ſich man 
cherlei gefallen: er laͤßt fich uch nad dem Willen Anderer lei 
ten: bald merkt er’s nicht: bald fügt er fih: ja er läßt Ach 
auch heimlich und Hinter feinem Rüden, wider fein Wiſſen 
und Wollen nach dem Willen Anderer lenken: und wenn er’s 
binterdrein entdeckt, wie ihm gefchehn ift, fo läßt er’s gefchehe 
ſeyn und -gefchehn. Aber wenn bu ihm diefe Direktion in's 
Geſicht fagft, wenn du ihm direkt befehlen, ausdrücklich gebie- 
ten will, dann — ift er auf immer dein Gegner. Wer ei 
nen bintergeben will, d. b. wer einen hinter feinem NRücken 
fördern, leiten, an unfichtbaren, heimlichen Fäden mitten auf 
feinen Irrwegen provibentiel begleiten will, der darfs ihm 
nicht fagen: deun es wiberfpricht ſich, einen hintergeben, und 
item fagen, daß er hintergangen wird. Es iſt nicht unrecht, 
zum bintergeben, aber es iſt unrecht, ſich ertappen zu laſſen. 

Sogar dieß Wort hat nicht gelogen: 
Wen Bott beträgt, der ift wohl betragen. 
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178, 


» Nicht größern Vortheil müßt? ich zu nennen, 
»Als des Feindes Verdienſt erfennen.« 





Wenn dich ein blinder Freund leiten will, ſo vergiß nicht 
ſeinen guten Willen: wenn dir dein Nächſter übel will und 
weh thut, ſo vergiß darum nicht die Seite ſeines Rechts: 
wenn dein Feind Irrthum lehrt und damit die Wahrheit ver⸗ 
folgt, ſo vergiß nur nicht, daß jedem Irrthume eine Wahr⸗ 
heit zum Grunde liegt, die vor allen Dingen Anerkennung 
in Auſpruch nimmt. Das größte Verdienſt der Polemik iſt 
nicht, die Schwäche des Feindes zu erkennen und zu fchlagen, 
deun damit wird er höchftens überwunden, aber nicht über: 
zeugt, fondern das ift der wahre Bortheil im Streite, das iſt 
die ächte Urt der edlem Fechtkunft, das Recht des Gegners her: 
vor zu heben, und die Stärke, die verkehrt der Schwäche zum 
Grunde liegt und den Schein der Wahrheit verleiht, — ans 
zuertennen. Halte deinen Feind weder für ohnmächtig, noch 
für rechtlos. Das hilft weiter! 
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170. 


»» Dat man das Gute dir erwiedert?« 
»Mein Pfeil flog ab, fehr ſchoͤn beftedert, 
»Der ganze Himmel fland ihm offen, 
»Er hat wohl irgendwo getroffen.“ 





Du fragſt mich, ob ich mit aller meiner Thätigkeit ei⸗ 
was ansgeriätet, ob ich dou meinen Beſtrebungen und Be 
mühnngen gute Früchte gefehen ober geerntet! Mein Wut, 
Freund, it das Them: der Erfolg ficht in Gottes Hank. 
So viel weiß ih, daß ich die angenehmften und ſchönſten 
Weifen hervorgefücht, alle goldenen Saiten meiner Leier be 
rührt Habe, meine Lieder zu fingen, meine Lehensaufgabe zu 
löſen. Sp viele Boten ich ausgefendet habe, fo viele 30 
gen fchön befiedert, wohl gefchnmüct von bannen. Wohl ftand 
dem Ausflnge die ganze, weite Welt offen: irgend wo mu 
wie ift doch auch wohl ein tieferer Eindruck haften geblie 
ben; wohl habe ich des Saamens allerwärts fo viel aus 
geſtreut, er hat doch wohl auch eine Stätte gefunden, wo er 
tiefere Wurzel gefaßt. Ein gutes Wort findet eine gute Statt. 
Wo die äußerlichen Wirkungen eines Menſchenlebens fo weit 
reichen, follte da nicht auch irgendwo das Innerſte und Ver⸗ 
borgenfte in dem Innerſten und Werborgenfien einer audern 
Seele Anklang und Einklang und Berftändigung gefunden, 
getroffen und gesünder haben? Das Befte bleibt überall um- 
fihtbar: wie. das Innerſte unfichtbar ift, welches wirkt, fo 
"bleibt auch das Innerſte unfichtbar, in dem es wirket. 
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197, 


»» Was fchnitt dein Freund für ein Geficht?« 
»Guter Geſelle, das verfteh? ich nicht. 

»Ihm iſt wohl fein ſuͤß Geficht verleidet, 
»Daß er heut faure Gefichter fehneidet.« 





Du fragt mid, warum mein Freund fo grämlich aus: 
fah, und fein Gefiht heute fo verftellt und verändert hatte. 
Junger Menſch! das kaun ich nicht wiſſen: wer kann in's 
Innere ſehen? Nur vermuthen kaun ich, daß ihm fein ftoh⸗ 
friſch⸗ freundliches Geſicht verleibet und verhbelt worden iſt, 
und daß er im Unmuth daruͤber heute ſo ſaure Geſichter ſchnei⸗ 
det. Das wäre freilich nicht zu ruhmen, denn ein hübſch Ge: 
fit folfte einem nie leid thun; Freundlichkeit follte einen nie 
gereuen; und wen dem Freunde fein füh Geſicht verleldet 
worden ift, wie viel mehr wird ihm der Spiegel, wie viel 
mehr werden ihm Andere feine fahern Gefichtet verübeln! 
Bon der andern Seite wäre es aber fehr zu bedauern, wenn 
ihm Mißwollende nund Mißvetſtehende feine füße Freundlich: 
feit verargt und verleidet hätten. Kann ich es nun nicht gut 
heißen, daß Andere über die füße Freundlichkeit des Freundes 
richten, ohne fein Innerſtes zu kennen, fo darf ih auch nicht 
uber feine faure Verſtimmung urtheilen, deren Urfache ich 
nicht verftehe. 
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178, 


»Ihr fucht die Menichen zu benennen, 
»Und glaubt am Namen fie zu kennen. 
»MWer tiefer ſiebt, geſtebt ſich frei, 
»Es iſt mas Anonymes dabei.« 





Ihr ſucht die Menſchen nach Gattungsbegriffen zu ram 
giren und unter Rubriken zu klaſſifiziren: ihr glaubt fie au 
ihren Namen zu erfennen, ber — der Menih iſt — ein 
Individuum: umd das Individnelle, das Eigenshämliche, das 
Jnnerſte — iſt ohne Namen. Vergeſſet es nicht, daß jeder 
Meuſch nach feinem innerften Wefen ein Räthſel, ein My 
ſterium iſt: ihr feht eben nur fein Aeußeres, aber was er im 
nerlich zu verarbeiten hat, das bleibt end verborgen. 

Das Eigenthümlichſte ift auch bas Beflimmtefte: eben des⸗ 
wegen kann es durch die Beſtimmungen, welche allgemeine 
Namen bezeichnen, nicht erfchöpft werden. Ein ſolches Eigen 
thämlichftes ift jedem Menſchen mitgegeben, wiewohl es mei 
ſtens unſichtbar bleibt. 


179. 


161 


179, 


»Maucherlei Haft du verfäumet: 

»Statt zu handeln, haſt geträumet, 
»Staft zu danfen, haft gefchwiegen, 
»Sollteſt wandern, bliebeſt liegen. « 


Es kann kein Menſch in.das Innerſte und Wahrfte fei- 
nes Nebenmenfchen fehen oder irgend ein Individuum nach allen 
Beziehungen und deren Zufanmenhange verſtehen lernen: den: 
noch fehlt es nicht an Urtheilen. Wer fäumt, wird des Ber: 
faummiffes, wer nicht handelt, der Träumerei, wer ſchweigt, 
des Undanks, wer nicht wandert, trägen Xiegenbleibens ge 
ziehen. So wird Einer von dem Andern nach äuferen Er- 
fheinungen gerichtet, nach allgemeinen Kategorien und Ru- 
brifen beurtheilt, als könnte die Rechnung nicht fehlen. So 
tritt überall dem ruhigen Werden und Senn ein unruhiges 
Seyn⸗Sollen in den Weg, welches. fich heifer fehreit, nur daf 
Keiner die Forderung an fih ftelt, fondern Jeder bezieht fie 
auf den Andern, während er am ſich nichts zu erinnern findet. 


II. 11 
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1898. 


„Nein! ich habe nichts verfäumet! 
»Wißt ihr denn, was ich getraͤumet? 
»Nun will ic zum Danfe fliegen, 
»Nur mein Bündel bleibe liegen. « 


Wer von feinem Näcften des Berfäunmiffes angellagt wird, 
der kann ihm gelegentlich erwiedern: Weißt du auch, was 
ih zu thun hatte? Berfäumen kann einer nur, was ihm: auf: 
getragen ift, und davon habe ich nichts verſchüttet, wenn ic 
— bisher faumte. 

Du giebt mir Schuld, daß ich träume. Und wenn id 
nun wirklich träumte, ift das ein Verſäumniß? Du meint, 
ih hätte handeln follen: fage mir nur, was id hätte thun 
follen, ftatt zu träumen? Und weißt du denn, was ich ge 
träumt babe? Wer heißt dir denn träumen und nichts thun 
gleich zu ſtellen? und zwar bei jedem Menſchen gleich zu flellen? 

Du rüttelft mich auf, bamit ich flatt zu fchweigen Dank: 
, opfer darbringe, und flatt längerer Weile zur Pilgerfchaft 
freite. Geftrenger Freund, babe doch Geduld mit mir! Zrei- 
der, warte nur ein wenig! ich fomme bald: ich komme fchon, 
Valet und Dank zu fagen: ich will nicht bloß wandern, ich 
will fliegen, aufliegen: nur mein Bündel mag liegen bleiben: 
das bin ich nicht ſelbſt, das if meine Bürde: die Eruvien 
bleiben liegen *), aber meine Seele nicht: ich fliege fort, fliege 
fort **). 


2) GSbdthe6 W. XLT. 242. 244. 
ee) G. W. XU. 237. II 119. 


163 


108. 


»Heute geb’ ih. Komm’ ich wieder, 
» Singen wir ganz andre Lieder. 
»Wo ſo viel ſich hoffen Iäßt, 

»Iſt der Abſchied ja ein Feſt.« 





Lange habe ich geſäumt, gelebt, geträumt: nun aber fahr' 
ich auf: nun ſcheid' ich, daß ih werde Komm ich neu ge 
boren wieder, fingen wir ganz amd’re Lieder: dann werden 
wir ums nicht mehr verfennen, nicht mehr verklagen, fondern 
mit einander uns freuen und fröhlich fenn, während wir ung 
jet drängen und treiben. Nun — weil der Tod zu ſolchen 
Hoffnungen die Pforte öffnet, fo ift der Abſchied ein Freu: 
denfeR; bier gilt’s nicht trauern, fondern glauben: nicht za- 
gen, fondern hoffen: auf Wiederſehen! 

Dort winden fich Kronen 
In ewiger Stille, 

Die ſollen mit Fuͤlle 

Die Thaͤtigen lohnen! 
Wir heißen euch hoffen! 
G? W. II © 70. 
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188. 


Was -foll ich viel lieben, was foll ich viel haſſen. 
»Man lebt nur vom Ieben lafien.« 


Lieben und Haffen, das it — nicht die rechte Frage! 
in diefer Welt ift eben nichts ganz zu lieben, nihts ganz 
zu haſſen: das Liebenswürdigfte hat auch feine Schattenfeite: 
das Schlechte — ift doch da: es muß doch etwas an ihm 
ſeyn, das des Dafenns werth iſt. Welche Smälerei, Eins zn 
fieben, Anderes zu haffen! welche Kollifionen und Konflikte! 
Du mußt aber beides — leben laſſen, wie Gott felbft feine 
Sonne fheinen läßt über Gerechte und Ungerechte. Die 
Summe aller Xebensweisheit if: leben und leben Taffen! 
Das Eine ift für das Subjekt, das Andere für die Anderen. 
Du ſollſt eben laſſen, weil du felbft davon Tebft: du follit le 
ben, — weil du leben läſſeſt. Du ſollſt leben laſſen, weil 
dich Gott leben läßt: du ſollſt Geduld haben mit den ln 
gerechten wie mit den Gerechten, weil Gott mit bir Ge⸗ 
duld hat. 

Soll did das Alter nicht verneinen, 
So mußt du es gut mit Andern meinen; 


Mußt Viele fördern, Manchem nuͤtzen, 
Das wird dich vor Vernichtung ſchuͤtzen. 
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183. 


»Nichts leichter, als dem Dürftigen fchmeicheln; 
»Wer mag aber ohne Vortheil beucheln?« 


Leben und leben laſſen Tann uns nicht ſchwer werden: 
Denn wie es Andern zu Statten fommt, fo ift es auch um: 
fer eigener Bortheil: es Tebt ein Jeder vom leben laſſen. Wo 
es euern Vortheil gilt, da thut ihe fonft wohl mehr, als le⸗ 
ben laſſen: ihr wißt auch zu fhmeicheln und zu heucheln: fei 
es unwillkührlich oder abſichtlich. Es wäre fo leicht, auch dem 
arnıen, dürftigen Nebenmenfchen, dem niedrigften und gedrüd- 
seiten Knechte zu ſchmeichein: aber es gefchieht nicht, weil es. 
feinen Bortheil bringt. D fo Tapt ihn doch wenigfiens leben 
und ſich freuen, fürdert ihn, daß er lebe und fih freue, er- 
quickt ihn, und wenn ihn hungert oder bürftet, fo reicht ihm 
gern fein Bedürfniß: das bringt euch Vortheil: es wird euch 
vergolten taufendfah. Jeder Augenbli eures eiguen Lebens 
ift eine Vergeltung, denn ihr Tebt nur vom leben laffen. 
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188. 


„Was ſoll ich viel lieben, was foll ich viel haſſen. 
»Man lebt nur vom Ieben laffen.« 


Lieben und Haſſen, das it — nicht die rechte Frage! 
in diefer Welt if eben nichts ganz zu lieben, nichts ganz 
zu haften: das Liebenswürdigfte hat auch feine Schattenfeite: 
das Schlechte — ift doch ba: es muß doch etwas an ihm 
ſeyn, das des Daſeyns werth if. Welche Quaͤlerei, Eins zu 
lieben, Anderes zu haſſen! weiche Kolliſionen und Konflikte‘ 
Du mußt aber beides — leben laſſen, wie Gott felbft feine 
Sonne feinen läßt über Gerechte und Ungerechte. Die 
Summe aller Zebensweisheit it: leben und leben Taffen! 
Das Eine ift für das Subjekt, das Andere für die Anderen. 
Du ſollſt feben laſſen, weil du ſelbſt davon lebſt: du follt Te 
ben, — weil du leben läſſeſt. Du folft leben laflen, weil 
-dih Sort eben läßt: du ſollſt Geduld haben mit den lm 
gerechten wie mit den Gerechten, weil Gott mit dir Ge 
duld hat. 

Soll didy das Alter nicht verneinen, 
So mußt du ed gut mit Andern meinen; 


Mußt Viele fördern, Manchem nüßen, 
Das wird dich vor Vernichtung fehügen. 
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183. 


» Nichts leichter, als dem Dürftigen fehmeicheln; 
»Wer mag aber ohne Vortheil beucheln?« 


Leben und Ieben Iaffen kann uns nicht ſchwer werden: 
Denn wie es Andern zu Statten Tommt, fo ift es auch um: 
fer eigener Bortheil: es Tebt ein Jeder vom leben lafien. Wo 
es euern Vortheil gilt, da thut ihre fonft wohl mehr, als le: 
ben laffen: ihr wißt auch zu fchmeichehn und zu heucheln: fei 
es unwillkührlich oder abfichtlih. Es wäre fo leicht, auch dem 
arnıen, dürftigen Nebenmenfchen, dem niedrigftien und gedrüd- 
tejten Knechte zu ſchmeicheln: aber es gefchieht nicht, weil es. 
keinen Bortheil bringt. O fo laßt ihn doch wenigfiens Teben 
und fich freuen, fördert ihn, daß er lebe und fich freue, er- 
quickt ihn, und wenn ihn hungert oder dürftet, fo reicht ihm 
gern fein Bedürfniß: das bringt euch Vortheil: es wird euch 
vergolten taufendfah. Jeder Augenblick eures eignen Lebens 
ift eine Vergeltung, denn ihre lebt nur vom leben Taffen. 
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184. 


»»Wie fonnte der denn das erlangen?« 
»Er ift auf Fingerchen gegangen. « 





Oft fehen wir Menfchen zu Gütern und Höhen gelangen, 
die ihnen von Haus aus nicht befchieden zu feyn fchienen: fie 
find unerwartet dazu gelangt. Forſche doch, wie fie dazu 
gekommen find. Sie find fo leicht und leis, fo facht und fanft 
— wie auf zarteften Fingerchen vorgefchritten: fie hätten ihr 
Ziel nicht erreicht, wenn fie nicht das Widerwärtige zu bul- 
den, das Schwache zu fihonen, das Kranke zu erquiden ver: 
ftanden hätten. D fo lerne doch auch das Schwere und Spröde 
zart ertragen, bamit du wieder getragen werdeft: laß leben, 
weil du auch Iebeft vom leben laſſen. — Du ſiehſt, wie felbft 
auf unrechten Weges Milde und Nachgiebigleit, Freundlich⸗ 
feit und Schmeichelei zu werthen Gütern und Ehren fördert! 
Wie viel mehr, wenn du auf dem rechten Wege alfo verfährft 
gegen Die Ungerechten! 

»Darum Iobet der Herr den ungerechten Haushalter, daf 
er klüglich gethaun hätte. Denn die Kinder diefer Welt find 
klüger, denn die Kinder des Lichts in ihrem Geſchlechte. Und 
ich fage euch auch: Macher euch Freunde mit dem ungered- 
ten Mammon, auf daß, weim ihr nun barbet, fie euch auf: 
nehmen im die ewigen Hütten. « 

Das Sprihwort fagt: »Erſchleiche, was du nicht er 
laufen: kannſt.« Ein fanfter Regen wirkt mehr, als ein Platz⸗ 
regen. Gutta cavat lapidem. 











167 


185. 


» Sprichwort bezeichnet Nationen; 
 »Mußt aber erfi unter ihnen wohnen. « 


Sprichwort ift Volkswort. Was nützt dir aber das Volks⸗ 
wort, wenn dit das Volk fremd iſt? Du mußt es erſt ſelbſt 
erfahren, das Volk und ſein Wort und ſeine Sprache. Und 
um es felbf zu erfahren, um es dir anzueignen, mußt du 
wohnen unter dem Volke und feiner Sprache, unter feinen Sit: 
ten und Redensarten. Alles, was dich umgiebt, wird erft zu 
deinem Eigenthume, wenn du es erfährft und erlebft: ja, du 
gehörſt dir esft felbit, — wenn du Dich erfährft und erlebſt. 

Sancho Panza ſagt: »Wenn man mic. nicht verſteht, 
»fo iſt's kein Wunder, daß man meine Sprüche für albernes 
»Zeng hält; aber es thut nichts, denn ich verfiche mich felbft, 
»und ih weiß, daß ich micht viel dummes Zeug geſchwatzt 
» habe. « | 

Das Sprichwort eignet dem größern und Träftigern Theile 
der Nation: dem Volke; darum bezeichnet e8 die ganze Na- 
tion, nach ihrer unbefangenen Seite, nach der Eigenthümlich⸗ 
feit, die fih in den höheren Sphären unfenntlih macht: darum 
ift es aber auch fo derb und ohne Schen. 

-»Da Sprihwörter und Denkreime vom Volle ausgehen, 
welches, weil es gehorchen muß, doch wenigftend gern reden 
mag, fo kann es auch in unferer Sprade an Ernſt und Scherz 
nicht fehlen, den man von Unten nad Oben hinauf aus— 
geübt hat.« — | 
G. W. XXVI 323. 
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»Erfenne dich! — Was foll das heißen? 

»Es heißt: Sei nur! und ſei auch nicht! 

»Es ift eben ein Spruch ber lieben Weiſen, 

»Der ſich in der Kürze widerfpricht.« - 





»Erkenne dih!« Gin unverfländlih dunkles Wort! Es 
ift kein Sprichwort, kein Bollswort, fondern ein Ausſpruch 
der Weiſen, bie fih von dem Bolle entfernt halten: es iR 
ein Spruch, der zu einem volltändigen Widerfpruche nur zwei 
Worte braucht: denn er lehrt in diefen zwei Worten, daß ber 
Meenfch fih von ſich ſelbſt fcheiden und unterfcheiden, Ich und 
Nicht⸗Ich, Subjekt und Objekt zugleich ſeyn foll. 

D wie fühl’ ih in Rom midy fo froh! gedenf? ich der Zeiten, 

Da mid ein grauliher Zag binten im Norden umfing, 

Zrübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel fich ſenkte, 

Farb⸗ und geflaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 

Und ih über mein Ich, des unbefriebigten Geiſtes 
Düftere Wege zu ſpaͤhn, Hill in Betrachtung verfanf. 
- Edermann, Gefpr. mit Göthe. IL ©. 131. 
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187. 


»Erkenne dih! — was bab’ ich da für Lohn? 
»Erfenn’ ich mich, fo muß ich gleich davon.« 


»Erkenne dih!« Das it ein Nath, der nicht räthlich 
it. Denn wenn ich es num wirklich fo weit brächte, daß ich, 
als ein Doppelgänger, mid) felbft fehen könnte, was hätt’ ich 
davon? ih muß doch gleich wieder davon. Oder foll ich etwa 
nur in mir ſelbſt niften bleiben, und mich in mir felbft be 
fpiegen? Giebt's denn nichts weiter Tennen zu lernen, als 
mein eigen Selbft? Fürchte ich mich doch ſchier vor der allzu⸗ 
genauen Bekanntſchaft mit meinem kleinen Selbſt, wenn es 
- fi) einerſeits von allem Andern abſondert, andererſeits ſich 
ohne alle Scheu vor ſich ſelbſt entblößt, als gäb' es nichts zu 
bedecken. 

Du kannſt an den Kranken, die ſich immerwährend mit 
ſich, mit ihrer Krankheit beſchäftigen, und unaufhörlich ſich 
ſelbſt beſchauen, erfahrungsmäßig ſehen, wozu dieſer Krebs⸗ 
gang in ſich ſelbſt führt. 

G. W. l. H. XLVII. 245. 
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188, 


„Als wenn ich auf den Maskenball kame, 
»Und gleich die Larve vom Angeficht nähme.« 





»Erkenne dih!« Das heißt mit andern Worten: De: 
mastire did! Aber wer wird fich gleih am Aufange der 
Masterade die Zarve vom Geſichte nehmen: dazu iſt es auch 
noch am Ende des Balles Zeit, wenn man ſich erſt Andere 
zu ertennen bemüht hat. Und was ift das Leben aubers als 
ein Maskenball? Es beginnt wie diefer mit Verhüllungen. 

Verſtellung, fagt man, ſei ein großes Lafer, 

Doch von Verfiellung leben wir. — .- 

Der fommt mit langem, der mit kurzem Barte, 

Und drunter liegt ein glatte Kinn, 

Ein Sultan und ein Bauer gleich von Arte 

Verſtellen fi zu herrlichſtem Gewinn. 
Und wie das Leben mit Verhüllung beginnt, fo befteht es in 
allmähliger Enthüllung: es fragt fih nur, womit ein Jeder 
anzufangen hat, ob mit fich oder mit Anderen? 

Jedes Geſpraͤch iſt mehr oder weniger verftedt, es iſt 
feins ohne Zurüdhaltung oder ohne Verſtelluug möglich: 

G. ®. TIL 2351. 
ſelbſt das offenfte und glattefte Geſicht trägt an fich felbft eime 
Maste, die nicht fo leicht abzunehmen if. 

G. W. L 38. 
Iſt es alfo nicht das Ungereimteſte, gleih von vorn herein 
dem Menſchen Selbſterkenntniß anzuſinnen? 
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189. 


»Andre zu Pennen, das mußt du probiren, 
»Ihnen zu ſchmeicheln oder fie zu veriren.« 


DL 


Aus dem Stegreife Tannft du dich nicht kennen lernen: 
du mußt dich vielmehr erfahren. Dazu gehört, daß du dich 
aus dir ſelbſt herans umd auf die Wanderſchaft begiebft, daf 
du Andere aufſuchſt und kennen zu lernen verſuchſt, um fü 
anf dem Wege ber Erfahrung zu dir zurüd zu fommen. Um 
aber Andere Tonnen zu lernen, mußt da dir mit ihnen zu 
ſchaffen machen, es fei ſchmeichelnd oder nedend. Je mehr 
dm mit ihnen in Händel und Kämpfe, in Verkehr und Ge 
meinfchaft kommſt, defto beffer wirft dus fie und — dich kennen 
lernen. Alle Menſchen zuſammen find erft der ganze Menſch: 
wie koͤnnteſt du dich an dir allein kennen lernen? 

Niemand wird fich felber Fennen, 
Sich von feinem Selbſti⸗Ich trennen. 
Doch probir' er jeden Tag, 

Was nah Außen endlich, Mar, 


Was er tft und was er war, 
Was er fann und was er mag. 


G. W. XLVI. 28. 
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»» Warum magſt du gewiffe Schriften nicht leſen?« 
»Das ift auch fonft meine Speife geweſen; 

»Eilt aber die Raupe fich einzufpinnen, 

»Nicht kann fie mehr Blättern Geſchmack abgewinnen. « 


Das-Leben ‚bringt uns in regfanıe Gemeinſchaft mit ein- 
ander: es ift die befle gegemfeitige Unterrichts⸗Anſtalt, jeder 
nimmt und giebt, lernt und lehrt. So geht es eine Jange 
Zeit fort: aber dann kommen auch wohl die Jahre, wo man 
fih zurüd zu ziehen anfängt. Du fragt mich, warum ich 
jest an dieſer und jener menen Erſcheinung der Zeit wide 
mehr Antheil nehme, und jo viele Gaben der Literatur um 
genoffen am mir vorüber geben lafle? Sonft bielt ich mich 
allerdings dazu, und fand auch dabei mehr oder weniger Nah: 
rung und Genuß. Aber die Zeiten find vorüber: ich gehöre 
nicht mehr in die neue Zeit, ih kann auch nicht mehr Nenes 
anfangen, nene Fäden anfmipfen: es gilt eben nur, das el: 
tere fortzufegen. Es erfcheint mir auch Vieles unreif und 
fauer, was ich früher doch zu verbrauchen wußte. Je alter 
man wird, deito mehr flirbt man der Zeit ab: es wirb einem 
eins nad) dem andern verleidet. Wenn die Raupe ſich einzu: 
ipinnen eilt, da Tann ihr kein Blatt mehr bebagen. 

Es will ſich bei mir die Luft verlieren, 
Mit irgend Jemand zu fonverfiren. 
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191. 


»Was dem Enfel fo wie dem Ahn frommt, 
»Darüber hat man viel gefräumet; 

»Aber worauf eben alles anfommt, 

»Das wird vom Lehrer gewöhnlich verfäumet. « 


Bon jeher hat die Menſchen nichts fo ſehr beichäftigt, 
als das Allgemeine, was für alle Meenichen, für alle Zeiten, 
für alle Berhältniffe gültig bleibt. Darüber ift aber auch in 
der Theorie und Praris nichts fo fehr vernadjläffigt worden, 
als das Alltägliche, was zur Tagesordnung gehört; und doch 
iR das Befondere, was für diefe Zeit, für diefen Drt taugt, 
die Hauptfache, worauf Alles ankommt. Hic Rhodus.. Be 
nutze den Augenblid: dieß ift das echt der Gegenwart, bie 
in die Zukunft reiht. Wo du bift, da fei auch mit beiner 
ganzen Seele: dieß ift das Recht des Ortes, wo bu ftehft: 
das Hans reicht in die ganze Welt hinein. Der Kosmopo- 
litismus, ber nicht im Haufe geboren it, in todtgeboren. Ders 
fänme das Räcfte nicht. | 
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2198, 


»Verweile nidyt und fei dir felbft ein Traum, 
»Und wie du reifeft, danke jedem Raum: 
»DBequeme dich dem Heißen, wie dem Kalten; 
»Dir wirb die Welt, dis wirft ihr nie veralten.« 





Du ſollſt feinen Schritt deiner Pilgerfhaft überfliegen: 
aber auch auf keinem fiehen bleiben, fondern vorwärts trad; 
ten, doch fchrittweife. Darum vernimm meinen Rath. Sänme 
nicht und verträume nicht die Zeit beines raſchen Lebens! 
Das iſt Eins. Und wie du vorwärts ſchreiteſt, fo erfenne 
das Gute jeder Station mit Dank: jeder Schritt deines Le 
bens ift mit Segen begleitet: dafür danke allerwegs. Das 
ift das Zweite. Bequeme dich ben böfen Tagen wie den gu 
ten, der Hige des Lebens wie der Kälte, den Leiden wie ben 
Freuden: es ift eben alles heilfam, wenn wir es nehmen, wozu 
es geſchickt iſt. Das ift mein dreifacher Rath. Eo du das 
thun wirft, fo wirft du immer jung bleiben, und die Welt 
wird dir alle Tage nen werden. 
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198. 


» Ohne Umſchweife 

» Begreife, 

»MWas dich mit der Welt entzweit; 

» Nicht will fie Gemuͤth, will Höflichkeit. « 


Daß du mit der Welt entzweit bit, das fühlt du wohl: 
aber was dich mit ihr entzweit, das weißt du nit. Suche 
es nicht zu weit in der Ferne: der Grund bes Zwieſpalts 
liegt ganz in der Nähe: du brauchfi nur zuzugreifen. Es ift 
eben nichts anders, was dic emtzweit, als der Widerſpruch 
zwiihen dem Innern und Aeußern: dem Innern gemigt das 
Aeußere nicht, und der Aeußerlichkeit behagt wieder nicht das 
Innere. Weißt du nun, was dich mit der Welt eutzweit? 
Du möchteft dein ganzes, warmes, volles Gemüth, das ges 
heimſte Innerſte deiner Seele der Welt entgegenbringen: aber 
die Welt mag es nicht, fie begnügt fich lieber mit einem än- 
Bern Scheine davon, mit dem atmofphärifchen Hofe, den der 
‚Mond maht, mit — Höflichkeit. 

»Iu Hof giebt man viel Händ’, aber wenig Herzen. « 
»Lange bei Hofe, lange bei Hölle.« *) 
»Das Bolt hält nicht viel von Höflichkeit, weil es nichts da- 
von verfieht. Aber es giebt Tein äußeres Zeichen der Höf— 
lichkeit, das nicht einen tiefen fittlihen Grund hätte Die 
rechte Erziehung wäre, welche diefes Zeihen und den 
Grund zugleich überlieferte. « 


* © MW. XXVI. ©. 323. 
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»Es giebt eine Höflichleit des Herzens: fie if der Liche 
verwandt. Ans ihr entfpringt bie bequeme Höflichfeit des 
änßern Betragens.« *) 

Auch die Höflichkeit im aͤußern Betragen deutet anf ein 
Inneres. — Was wir nah dem Hofe Höflichkeit nennen, 
das nannte die alte Welt nach der flädtifchen Bildung Ur- 
banität. Hier und dort ift der allgemeine Grund die Hu: 
manität: dieſe befondert üh als Schidlichkeit. 


) ©. XVII. ©. 261. 


194. 
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194. 
» Gemuͤth muß verfchleifen, 
»Hoͤflichkeit läßt fih mit Händen greifen.« 





Das Gemüth muß fih aus der Welt zurückziehen, weil 
es in ihre nicht wohl gelitten if: das Herz muß im In⸗ 
ueru verborgen bleiben: es ift zu zart für die Welt. Ju 
der Welt beißt 8: »Schweig Herz: Rede Maul.« — 

Die Welt liebt ich das Gandgreifliche und Scheinbare, — 
Höflichkeit. Die Höflichkeit meider Liebe und Haß: fie lehrt le⸗ 
ben und leben laſſen; aber das Gemüůth kann fih daran nicht 
“genügen laflen: es will fich ganz hingeben, ganz lieben, feft 
und feier fich anfangen am geliebte Lippen. Damit kann es 
aber in der Welt nicht fortkommen. Zur Welt gehört Hüf- 
lichkeit. 

Das Sprichwort des Volkes hält die Höflichkeit für eine 
bloße Aeuperlichkeit des Berragens. ine gute Erziehung 
geht aber auf dem innern Grund zurück: zur Höflichkeit ge 
hört nad ihrem eigentlichen Grunde ein feines Herz. 

Das Gemüth kaun zutraufich machen, wo es die Höf- 
lichkeit verbietet. »Zutraulichleit au der Stelle der Ehr⸗ 
furcht ift immer lächerlich. Es würde Niemayb den Hut ab: 
legen, nachdem er kaum das Kompliment gemacht hat, wenn 
er wüßte, wie konifch das ausficht.« *) 


—ñN · 





+) G. W. XVII. 261. 
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Träge Reue und ftürmifche Ungebuld fcheinen ſich eutge 
gengefegt zu ſeyn; aber das Sprichwort Tennt ihre nahe Ber: 
wardtſchaft. 

»Jaͤher Rath bat Reue zum Gefährten. « 
»Meuling folgt jäben Räthen. « 
Es beißt auch: 
»Spate Reu macht Schaden neu.« 
Darum merke wohl: Ungeduld wird das Leiden nicht los, 
weil fie es nicht tragen will, aber Geduld überwindet alles 
* Leiden, weil fie es trägt. Rene iſt nicht allein Reue, fondern 
bleibt es auch: Buße ift auch Reue, aber fie bleibt nicht am 
Boden haften, fondern firebt vorwärts. j 
Wer immer firebend ſich bemüht, 
Der iſt noch zu erlöfen. 
Und bat an ihm die Liebe gar 
Bon Oben Cheil genommen, 
Begegnet ihm Die felige Schaar 
Mit herzlichem Willlommen. 
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197. 


»Daß von diefem wilden Sehnen, 
»Diefer reichen Saat ron Thränen 
»Goͤtterluſt zu hoffen fei, 
»Mache deine Seele frei.« 


Noch Eins! noch mehr als Ungeduld, noch mehr als 
Rene ift — Knechtſchaft zu meiden: oder vielmehr — aus 
der Knechtſchaft, in deren Banden uns die Selbftfucht, die 
Sünde gefangen hält, — zur Freiheit aufzuftreben. Das ift 
die Aufgabe des Menſchen, als des endlichen Geiftes. Sein Ziel 
iſt, frei zu ſeyn, d. h. Gott gleich zu feyn. Diefes ift das Ziel, 
worauf alle die unnennbare Sehnfucht des Menſchen aud) in 
ihren roheften und wildeſten Ausbrüchen unbewußt und unver: 
ſtaͤndlich hindeutet: diefes ift die Frucht, welche aus der rei: 
hen Saat menſchlicher Thränen der Ernte entgegenteift. 

So viel Thränen, fo viel Saamenkörner zur Ausfaat: 
aber die reichſte Saat fruchtet nicht, wenn fie nicht reift: 
und dazu gehören freie Luft, Regen und Sonnenfchein. Der 
Regen macht es nicht allein, es muß auch wieder die Sonne 
feuchten und wärmen. Alle Trübfal trübt wohl zunächſt: 
aber fie ift nicht beftimmt, zu trüben, fondern rein, heil, frei 
zu machen. Diefe Freiheit ift — Seligkeit, Gottähnlichkeit, 
Senn in Gott, Wollen in dem Willen Gottes. Dazu wer: 
den die Leiden ausgefäet: aber fie verfehlen ihren Zwed, wenn 
du, fatt in Thränen zu erweichen, trogeft, — ſtatt Did) zu 
erheben, in Verzweiflung verfintfi. 
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Summe. 


Das Ziel if, daß die beflonmmenen Herzen errettet, er 
löfer, frei werden im Geiſte Die Thränen find der Re 
gen von Dben, welher das Erdreih unten maß und frucht⸗ 
bar macht; fie gehören der anthropologifchen Zwifchen- 
ftation an, welche Oben und Unten, Geiſt und Ratur, Seele 
und Leib übergangsweife vermittelt. Die Sehnſucht ift der 
wilde Sturm der Bewegung, welder das Erdreich erfhüttert 
und erhebt, fie if das Streben des Echmetterlings, das fo 
lange dauert, bis die Puppe bricht; die Sehnſucht if die Luft 
ber pſychologiſchen Sphäre. Erſt der Geiſt macht frei. — 

Hiermit find die Sprihwörter, nachdem fie fi lauge 
nach ihrer Weife, in den mannigfaltigften Kreifen, an Geiſt, 
Gemüth und Welt, — pnieumdto:pfnho-anthropologifh, 
— verfucht haben, zu der merfwürdigen Trilogie des Men: 
ſchenlebens durcdhgedrungen: aber die Sprichwörter gehören - 
dem Leben, nicht ber Schule, fie verlaffen fogleich wieder das 
Ganze, um fi einfeitig geben zu laſſen, und anthropologiſch 
in der Zwifchenfphäre zwifchen Natur und Geift bin und her 
zu bewegen. — 

Darum halten wir unferes Drtes dieſen Augenbliid auf 
einen Augenblick feft, um feinen Inhalt zu weiterer Entwide: 
lung zu firiren. Wo der Menſch anfängt, da hört die Na— 
tur auf: der Menſch ift auch in feinem erfien Anfange ber 
phyſikaliſchen Sphäre entwachlen: die authropologiſche 
Sphäre gränzt zwar an die phyſikaliſche, fie iſt mit ihr ver: 
bunden und verwandt, aber fie liegt ſchon darüber, Tein Thier 
weint: Thränen find das Privilegium des Menſchen. Die 
weitere Stufe ift die Pſyche: die Schwingen regen fih um: 


ter dem Drucke des Leibes, und fehnen ſich nach ihrer Wahr: 
heit: auch die Seele ift noch beklommen. Diefe beiden Sphä- 
ren find mithin noch gebundene Zuftände, fie befinden fich 
in der Angſt, weil in der Welt: die anthropologifde 
wegen ihrer unmittelbaren Verbindung mit der Natur, die 
yf vchologiſ che hingegen wegen ihres Zwieſpaltes mit der 
leiblichen Natur: beide Sphären haben nicht die Befriedigung 
in ihnen ſelbſt, dieſe finden ſie erſt in der Sphäre des Gei— 
ſtes, der fubjektiv als künftig, als jenſeitig, hingegen 
objektiv als praͤſent und immanent, als ſchon jetzt an— 
fangend ſich erweiſet. | 

Viele Rettungsmittel bieteft du! was heißt’8? 

Die befte Rettung, Gegenwart des Geiſt's! 
Geiſt it Freiheit: Freiheit die Ernte einer Saat von 
Thränen, die unter vielem Sehnen endlich reift. Wir fpre: 
chen den Spruch langer Lebenserfahrung in kurzen dreigliedri- 
gen Schulformeln aus: zur Entwidelung feines Inhalts ge: 
hört aber das ganze, volle, ewig präfente Menſchen leben. 

- Der abfolute Geift it — Geiſt: die Menſchen find 
Beifter, mithin endlih. Gott ift Gott, Gott Selbft: Die 
Menfchen find Götter, mithin in Gott, fie werden es, wenn 
fie aus dem Meere ber Thränen durch das Sehnen erld: 
fet werden zur Freiheit der Minder Gottes. Freiheit ift 
Görterluft, Gottähnlichkeit. Mache deine Seele frei, nämlich 
zum Geiſte im Geiſte Gottes. | 
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198. 


»Der entichließt fich doch gleich, 
»Den heiß’ ich brav und kuͤhn! 
»Er fpringt in den Teich, 
»Dem Negen zu entfliehn. « 





Das nenne ich doch ein verzweifeltes Mittel, aus aller 
Roth zu kommen, das heiß’ ich doch einen kurzen, rafchen Eut⸗ 
ſchluß, wenn Einer, dem der Schub drückt, fih den Fuß ab 
fhneidet, oder wenn ein Anderer, um dem Regen zu entge⸗ 
hen, in ben Teich fpringt, oder wenn Werther, um ben braf: 
enden, zwingenden, quälenden Mächten der Natur zu ent: 
kommen, fi in ihren Abgrund ftürzt, oder wenn Kauft, um 
dem Zweifel zu entfliehen, fich dem Teufel verfchreibt. 

Wer dem Regen entlaufen will, fallt oft in’s Waſſer, 
oder er kommt unter die Traufe. Wer den Reif flieht, fallt 
in den Schnee. 

Der rechte Weg ans der Noth geht fletig, nicht ſprung⸗ 
weife, er gebt nach Oben, nicht nad Unten. Der Weg nad 
Oben führt zur Freiheit, der Weg nach Unten im die Hölle 
der Knechtſchaft. Wenn du im Jammerthale des Lebens fenf: 
seh, fo rufe mit David aus der Tiefe in die Höhe nach den 
Bergen, von welchen Hülfe kommt: es ift eitel Sünde und 
Eigenmacht, wenn du dich aus Verzweiflung noch tiefer in 
die Tiefe bis zur Hölle binabflürzeft. 








199. 
»Daß Sthd ihm guͤnſtig fei, 
»Was hilft's dem Stöffel? 
»Denn regnet’s Brei, 
»Fehlt ihm der Löffel.« 


Wies der Menſch im Unglück oft damit verfieht, daß 
er bald einer ungeſtümen Ungeduld, die Uebel ärger macht, 
bald einer Hagenden Verſchmachtung, die nichts beflert, bald 
einer drückenden SHaverei, die dem Geifte nicht eignet, zu 
feinem Schaden verfällt, fo verfieht er’s auch wieder im Glücke, 
dag er nicht zuzugreifen verfieht, die beite Gelegenheit nicht 
beim Schopfe zu faflen vermag, und den Genuß zur rechten 
Stunde verſäumt. Wenns Brei regnet, fehlt der Löffel. 
Das Sprichwort Iehrt dagegen: Schmiede das Eifen, 
weil es warm ifl. „Wer fo lange um den Brei herumgeht, 
dis er kalt ift, kommt d'rum. 

Wie zur Rettung aus der Noth, fo ift auch zur Ergrei: 
fung der Hülfe nichts fo norhwendig, als 

Gegenwart des Geiftes. 

Der Geiſt ift die präfente Macht, die da bleivet Wo aber 
diefe fehlt, da hilft Erin Löffel; denn | 

eb?’ er huͤb' den Löffel auf, 

trät? er lieber mit Füßen drauf. 

wenn du den Löffel haft, fo Laffe ihn nicht aus 
‚ der Hand, bie du gegeffen baft: 
und fo du damit gefchöpft haft, fo eile damit zum Munde, denn 

es begiebt ſich noch viel zwifchen Löffel und Mund. 


Aber 
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»Dichter gleichen Wären, 
»Die immer an eig’nen Pfoten zebren.« 


Die Dichter gleichen in mehr als einer Beziehung dem 
Bären. Sie liegen oft auf der — Bärenhaut, und nennen's 
poerifh Mufe. Und wie der Bär an feinen eignen Pfoten 
genug hat, und Dadurch von der Außenwelt nuabhängiger wird, 
fo kann ſich auch der Dichter eine Weile an dem Reichthume 
feiner innern Welt genügen laſſen. Freilich darf auch der 
Zufluß von Außen nicht fehlen, wenn der Dichter nicht an 
feiner eigenen Subjektivität erfranten foll: aber wenn er’s 
nun doch verfäumt und verträumt hat, fo bleibt ihm mod 
eine Zuflucht: fein Gott tritt hervor, und fpricht: 

Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 
So oft du fommft, er foll dir offen feyn. 


Zu einem jeden Dichter gehört wefentlich Beites, das fub- 
jefrive wie das objektive Moment: eins wirb nur durch das 
andere gefördert: indem fi ein Moment vollendet, gebt es in 
das andere über. Der Dichter, welcher uns bier unterhält, ift 
vorzugsweile »der Gegenftändlicdhe« genanttt, und er bat 

ſelbſt dazu Ta gefagt: aber eben deswegen ifi er aud vor: 
zugsweife »der Subjektiver« denn er ift mit feiner innerfien 
Innerlichkeit, mit allen Bebdürfniffen eines verlangenden Ger: 
zens und ftrebenden Geiſtes an das Objekt hergugetreten, wo- 
durch feine Innerlichkeit zu araenhändlicen Geſtalten fih ent: 
äußert bat *). 


*) Wenn neuerlich die Subjeltivität Goͤthe's beſtimmter herauf: 

_ geftellt worden ift, fo ift an diefer Auffaffung nur dieſes unrichtig, dar 

die entgegengefehte Seite, nämti die objetiine, nicht ale gleich berech⸗ 
tigt anerfannt wir). 
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01, 


»Die Melt iſt nicht aus Brei und Mus gefchaffen, 
» Deswegen haltet euch nicht wie Schlaraffen; 
»Harte Biffen giebt es zu kauen: _ 

»Wir müffen ermürgen oder fie verdauen.« 


Es ift nicht alle Tage Feier: wer leben will, muß auch 
‚arbeiten. Das Leben felbf ift eine harte Speife: jeder Tag 
hat feine Plage: es fehlt nicht an harten Biffen, die du kauen 
— und verbauen mußt, wenn du nicht erſticken willſt. Kei⸗ 
ner darf ſich weigern, Nüſſe zu knacken und hart Holz zu 
bohren. Eine Neigung zum Schlaraffenleben hat jeder Menſch: 
es iſt aber Keiner dazu beſtimmt, weil die Welt nicht aus 
Brei und Mus, ſondern aus hartem Holze gemacht iſt, wel⸗ 
ches — den Menfchen zur Bearbeitung überwiefen if. 

Sort giebt wohl bie Kuh, aber nicht das Seil dazu, 
und den Dchfen, aber nicht bei den Hörnern. Zu Gottes 
Hülfe gehört Arbeit. Wer koſten will die füße Nuß, die harte 
Schaal' erſt knacken muß. 

Gott giebt uns keinen Stein, wenn wir um einen Fiſch 
bitten, ſondern den Fiſch ſelbſt, aber mit der Arbeit dazu, ihn 
zu fangen und — zu verſpeiſen. 


»Ein kluges Volt wohnt nah’ dabei, 
»Das immerfort fein Beſtes wollte; 

»Es gab dem niedrigen Kirchthurm Brei, 
»Damit er größer werben follte.« 


Dit neben dem Echlaraffenlande, wo die Müßigen woh 
nen, welche die Hände in den Schooß legen und den Mund 
auffperren für die gebratenen Tauben, liegt ein Rachbarland, 
wo die Mugen Leute zu Haufe find, die auf ihr Beſtes dem: 
ten, für ihre Heil forgen, und gern recht wohl thun möchten. 
Diefe find jenen Müßiggängern nachbarlich verwandt: fie ver: 
jehen’s aud), wie jene, und wollen nicht arbeiten, aber ihr 
Beſics wollen fie eifrig. Cie glauben die Kirche mit dem 
weichen Brei ihrer Gefühle nahren und den niedrigen Kirch— 
thurm auf einem Grunde von Mus in die Höhe fordern zu 
können. Dos find doch Abderiten! 

Erſt begegnieten wir Dichtern, die ſich's ber die Gebühr 
bequem machen, und nicht arbeiten wollen. Zu diefen gefellt 
fih allerlei faul Volk, das an dem harten Billen zu erſticken 
fürchtet, weil es wohl genießen, aber nicht kauen und ver: 
dauen will. Aber das waren hoch alles noch weltlihe Men: 
fhen: nun ſehen wir aber auch fromme Leute, welche die 
Stadt Gottes aus lebendigen Steinen erbauen follten, — 
aber Brei dazu nehmen, weil es bequemer if. 
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»Sechs und zwanzig Grofchen gilt mein Thaler! 
»Was Heißt ihr mich denn einen Prahler? 
»Habt ihr doch Andere nicht geſcholten, 

‚ »Deren Groſchen einen Thaler gegolten.« 


Mir wird es fo Hoch angerechnet, daß ich mein Eigen: 
thum um ein Weniges überfhäge; Andere übertreiben die 
Ueberfhägung ihres eigenen Werthes bis’ in's Unverſchämte: 
diefen wird es nachgefehen: je dreifter fie ſich überheben, deſto 
mehr verſtummt die Anklage, die mich wegen meiner ganz be: 
ſcheidenen Unbeſcheidenheit der Prahlerei befchuldige. 

Aber fo gehts. Kleine Diebe hängt man, große läßt 
man laufen. "Wer nur ein wenig die Wahrheit verletzt, ber 
wird gefcholten:” wer hingegen den Mund recht vol nimmt, 
der kommt ungeftraft durch, weil er imponitt. u 

Jede Sache hat zwei Seiten: aud der Menſch hat fo. 
gewiß ihrer zwei, als er einer if. Steigt nun Einer zur 
fubjeltiven Seite, oder vertritt er diefe, etwa weil fie die un- 
terdruͤckte ift, fo kann er Jeicht bei irgend einer Lebertreibung 
der vertheidigten Seite als ein titanifher Egoift verfchrieen 
merden. Dann müßte fih auch Ptolemäus, wie einft Faufl, 
firafen laſſen: 

So ein verliebter Thor verpufft 
Euh Sonne, Mond und alle Sterne 
Zum geitvertreib dem Liebchen in bie Luft. 

Und wenn nun einer umgekehrt die objektive Seite in 

Schutz nimmt, und darüber auch feinerfeits einfeitig wird, fo 
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trifft ihn leicht der Borwurf des Servilisums, welcher bie ei 
gene Seele an das Dbjeft verkauft. Daun wäre auch Ko— 
pernikus diefer fervilen Seelenwerlänferei, ober einer vom der 
Sonne erſchlichenen Berrätherei gegen das Erdliebchen zu zei- 
ben. Kurz, Sobald eine Seite hervorgehoben wird, glaubt 
fih die andere im ihren Nechten beeinträchtigt; uud es iſ's 
auch jede gegen die andere, fo lange fich beide Eeiten eben 
nur als Individuen eutgegenftchen. Darum hat weder Pto- 
lemäus Recht, welder das Ceutrum der Erde auf Koſten 
auderer Genten behanptet, noch Kopernitus, welcher bem ab 
ſtrakten Sentrum der Sonne die Tonfreten Centra der Erbe 
opfert; noch Tau Tycho's juste milieu gelten. Sondern die 
Wahrheit iſt bie präßabilirte Harmonie aller Gentral- Indi⸗ 
vidnen in dem höchften Gentrum; und der Schlüſſel zu dieſer 
wundervollen Harmonie iſt die — Perſoͤnlichkeit, welde 
eben fo wohl die prablerifche Sprödigfeit des Individunms, als 
die zerfchmelzende und zerfliegende Hingabe der Pautheismus 
au das Ganze — berichtigt. 


x 
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204. 


» Niederträchtigerd wird nicht gereicht, 
»Als wenn der Tag den Tag erzeugt. 





vv. . 


Die Nacht if älter als dere Tag: fie it die Mutter al⸗ 
ler Dinge, der Schooß aller Entwidelung Aus der Nacht 
erhebt fih.erft des Tages Pracht. Das Licht, das pur für 
fh ſchaal und matt ift, zieht erſt aus der Nacht, als ans 
feinen Leibe, die Fülle und Intenfion feines Glanzes. Aus 
Abend und Morgen find nicht allein die erfien ſechs Tage 
hervorgegangen, fondern alle Tage. Darum iſt es eine heil: 
loſe Verkehrung der natürlichen und fittlichen Ordnung, wenn 


-der Tag an den Tag gereibt, und bie Nacht dazwiſchen ver: 


drängt wird. Das Licht. erbleicht und verſchwimmt ohne fe 
nen bunten Hintergrund: die Nacht ift der Leib, der Tag ift 
die Seele, welche den Leib durchdringt umd in ihm zum Ge 
halte gelangt: es kann fein Theil des andern entrathen. 

Die Aſtronomen erzählen und nach nenen und zuverlaͤſſi⸗ 
gen Entdedungen von wunderbaren Sternſyſtemen jenfeits der 
Planetenwelt hoch aber ber Milchfiraße, worin ewiger Son: 
nenfhein herrſcht, alles Licht ohne Schatten, Iauter Tag 
ohne Nacht: »es ift als wenn das Licht fir fi felbit da 
wäre, und fih an fich felbiisergügte.« Dort ift alfo feine 
Veränderung, noch Wechſel des Lichts und ber Finfterniß, 
naͤmlich — fein Streit zwifchen beiden; aber beide find da, 
nur daß keins das andere ausfchließt: wo die Nacht. if, da ift 
auch der Tag, wo der Leib if, da ift auch die Seele. Da: 


von zeugen die Farben, die in ben Sternen von ber bei 
fien Lichtklarheit fich offenbaren: die Aſtronomen unterfcheiben 
blau-, roth⸗, grän: und gold⸗leuchtende Sterne Se 
kommt auch dort das Licht durch die Nacht zu der Intenſion 
feines Glanzes: nur daß alles innerlichſt durchdrungen if. Wenn 
in unſerem Planetenſyſtem Sonne und Planer nad) ihrem Für⸗ 
fihfenn als abfirafte Momente auseinanderfallen, unb wur 
äußerlich zu einer Totalität zufanımenfallen, fo ſind ſie dort 
innerlich durchdrungen: wen bier das Gravitationsſyſtem nur 
äußerlich ift, fo ift es dort eim innerliches DBerhältuig gewor⸗ 
den. So wird jeder Theil das Ganze, und bleibt doch Theil 
im Ganzen Nun erzeugt nicht mehr ber Tag den Tag, beun 
der Tag if nicht mehr allein, mod) vertreibt der Tag die Nacht, 
fonderu er nimmt fie in fih auf, der Gegenfag zu ihr if 
überwunden. Run ift die Echwere nicht mehr der Zug eines 
Individnums, den in ihm felbft vermißten Mittelpunkt in ei⸗ 
nem andern Naturweſen zu fuchen, fondern der freie Zug 
ber alle einzelnen Individuen, alle einzelnen Mittelpunfte mit 
einander im hödyiten Ceutrum centealifirt. 

Alles Wirkliche ift Einheit des Unterſchiedenen, Einheit 
des Leibes und der Seele. Das Licht wird erſt durch bie 
Nacht zur Farbe, die Seele durch deu Leib zur. prafensen 
Wirklichkeit des Geiles. Die Frucht von Bleih uud Gleich 
iR tobt geboren: wo Gleich und Ungleich Eins werden, »ba 
giebt es einen guten Klang. « 
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203. 


»Was Hat dir dad arme Glas gethan? 
»Sieh' deinen Spiegel nicht fo haͤßlich an.« 





Der Spiegel ift ein wichtiges Inftrument. Dem fchönen, 
frommen, freundlichen Geficht ift er zum Lobe, dem ungebär- 
digen Gefihte, das fih im Zorne und Unwillen häßlich ver: 
zerrt, zuf Strafe bereitet. Der Spiegel ift aber immer ber: 
felbe, immer ſich felbft gleich, rein und klar: was hat dir dag 
unfchuldige, Tichthelle Glas gethan, daß du's fo finfter und 
miürrifh, fo häßlich und gräßlich anſtarrſt? Es firaft dich da⸗ 
mit, daß es ſich gleich bleibt. »Was du im Spiegel fiehſt, 
das ſteckt nicht im Spiegel. « 

Daher ift es zu erklären, wie und warum diefelben Men⸗ 
then und Gegenſtände, biefelden Naturbilder und Ausfichten, 
die dich geftern fo heiter flimmten, fo vielfach bewegten, er 
- freuten, entzückten, heute fo düſter ausfehen, fo fahl und falb 
geworden find, fo klaͤglich fich vernehmen Iafien, oder auch gar 
nichts zu fagen haben. Cs Tiegt nicht an den Gegenfländen, 
fondern an den Augen. In diefem Sinne ift es wahr, was 
die Alten fagten: »der Menſch ift das Maaß aller Dinge.« 
Das Volk fagt ungefähr daffelbe, was die Pbilofophen mei: 
nen; es fagt: »Wie es in den Wald hineinfhallt, fo ſchallt 
es wieder heraus.« Der Philofoph fagt und fchreibt: »Wer 
die Welt vernünftig anfieht, dem fieht fie auch vernünftig an: 
Beides ift in Wechfelbeftimmung.« 


in. 13 
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206. 


»PLichesbücher und Jahrgedichte 

» Machen bleich und bager; 
»Froͤſche plagten, fagt die Gefchichte, 
»Pharaonem auf feinem Lager.« 





Die Liebe gehört für das Leben, nicht für die Bücher: 
Gedichte dringt der Tag, ihr ganzes, zartes Libellen⸗ Weſen 
iſt zerſtoört, wenn fie ſich vom Neujahr an durch's ganze Jahr 
hindurchziehen, und Jahr ans Jahr ein zur Koſt dienen fol- 
len. Darum ſind die langen büchernen Liebesgeſchichten, und 
die in die Länge des Jähres ausgedehnten Gedichte billig ben 
Aegyptiſchen Plagen zuzurechnen: fie quälen und ermatten 
nicht minder als die Froͤſche, die einſt Pharaonem verfolgten. 
Wie eink der Nilſtrom von Froͤſchen wimmelte, die in alle 
Häufer und Schlaflammern, in alle Betten und Lagerflätten 
krochen, fo winmelt’s jegt von Nomanen und überlangen Ge⸗ 
dichten, daß die Leſewelt gar bleich und mager wird. 


In Froſchpfuhl al’ das Wolf verbannt, 
Das Lich’ und Dichtung fo verfannt! 
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207, 
»So ſchließen wir, daß In die Laͤng' 
»Euch nicht die Ohren gellen; 


»Mernunft iſt body, Verftand iſt fireng, 
»Wir raffeln drein mit Schellen. « 


Die Klagen über die langen Gedichte, welche weit und 
breit das Vaterland überſchwemmen, die uralten Befchwerden 
über das viele Büchermachen, die ſich täglich erneuern, find 
eine rechtzeitige Warnung für diefe Heinen harmlofen Keine 
zeilen ans Bolle Munde. Es ift Zeit, daß fie fchließen, ehe fie 
plagen. Ihr Zweck war, die Strenge bes Berftandes ein wenig 
zu mildern, amd die entlegene Höhe der Vernunft näher heran zu 
bringen, das Dafenn der Beruunft aud in niedriger Volksſphäre 
nachzumeifen, und gefunden Wig neu aufzulegen: darum konn⸗ 
tem fie nicht unterlafien mit muntern Schellen Iuftig drein zu 
raſſeln. Es find mancerlei Kräfte, manderlei Gaben, wel. 
hen die Iuftige Perfon zuruft: 

Nun! feid nur brav und zeigt euch mufterhaft, 

Laßt Phantaſie mit allen ihren Chören, 

Bernunft, Verftand, Empfindung, Leidenſchaft, 

Doch, merft euch wohl! nicht ohne Narrbeit hören! 
Aber wie man fi aud ‚den vornehmen Herrichaften zu nd 
berm verfucht, der Verſtand bleibt doch ein geftvenger Kritikus, 
der Teinen Spaß verfieht: und die Vernunft für fi allein 
ift fehr body und vornehm: da kann es einem ehrlichen Narın 
ganz bange werden. Denn »Narrenfpiel will Raum ha— 
ben,« wenn es fich nicht ſelbſt in Zeiten ein Ziel fept. Darum 
heißt es: »Ende gut, Alles gut.« 
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»Dieſe Worte find nicht alle in Sachfen, 
»Noch auf meinem eignen Miſt gewachlen, 
»Doch was für Saamen die Fremde bringt, 
»@rzog ich im Lande gut gedüngt.« 





Was ich hier an Lebensregeln und Reflexionen mitge⸗ 
theilt habe, das kommt nicht alles aus meinen vier Pfählen: 
es find auch nicht Sauter Landeskinder: es find auch viele er- 
otifhe Gewaͤchſe darunter. Daher ſtammt alle meine Weis⸗ 
beit, fie ift ans allen Landen zufammengetragen, ih muß 
es offen bekennen, denn autochihonifcher Driginalität Tann 
ih mich nicht rühmen. Fremden Saamen habe ih nah 
Haufe getragen, da habe ich gedüngt und gefäet, gepflanzt umd 
begoflen: fo find es Pflegekinder geworden, die idy groß gezo⸗ 
gen habe. Im fremden Boden, unter der Tunftreichen Pflege 
der Menſchenhand, veredelt ſich jedes Gewächs nad den man 
nihfachften Variationen. 

Auch diefe Reime find aus Iuftigen Uebungen entftanden, 
»wo wir alte deutſche Kernworte amplificirt, und ihnen fo: 
dann andere Sprüchlein, welche fi in ber Erfahrung eben 
fo gut bewahrheiten, entgegengefegt hatten. Eine folche Aus: 
wahl mag als Epilog der Puppenfpiele zu einem heitern 
Denten Anlaß geben.« 

G. W. XXVI. € 3235. 
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209. 
. »Und felbit den Leuten-du bon ton 
»Iſt diefes Büchlein luſtig erfchienen: 


»Es ift fein globe de Compression, 
»Sind lauter Flatterminen.« 


Wiewohl mehr als ein Sprüchlein dem gemeinen Leben 
entwachfen und dem Munde des Volkes eninommen ift, fo 
bat es dennoch felbit in der vornehmen Welt Beifall gefun- 
den, und neben dem guten Zone zu Iuftiger Kurzweil Platz 
genommen. Dazu mag ſich auch das Büchlein wohl eignen, 
denn es hat nicht etwa die ſchwere Beftlimmung, Leichte, 
loſe, flüchtige, Inftige Waare auf ihren wenigen Gehalt in 
die Enge zufammen zu prefien und zu verdichten: feine Auf: 
gabe ift Teichter: es will nur ſchwere, dichte, feſtverwach— 
fene, lang' verlegene Maſſen aufſchütteln, aufrütteln, auseinan- 
derfprengen. Es ift Fein langſam, mühſam Arbeitswert, das 
diefes Büchlein treibt: fondern es kommt und trifft, wie der 
Blig: im Moment iſt's gefchehn. Bald rafielt’s mit heilen 
Schellen gellend drein: bald praſſelt's auf in Tauter Fladder- 
minen. 

In dem Bereiche diefes Büchleins ftirbt Niemand am 
Herzdrüden: es ift wohl darum fo wohlgelitten, weil es nicht 
genirt, weber fih, noch Andere. Hier fühlt fih Niemand ge- 
preßt oder beendigt. Hier find nicht allein die Gedanken zoll: 
frei, fondern auch ihre Leiber, die Worte. — 


Wenn die Zweige Wurzel fchlagen, 
MWachfen, grünen, Fruͤchte tragen; 
Möchte du dem Angedenfen 
Deines Freunds ein Lächeln fchenfen. 
Und wenn fie zuleßt erfrieren, 
Weil man fie nicht wohl verfchanzet, 
Will ſich's alfobald gebähren, 
Daß man hoffend neue pflanzek. 








Aug 
Den Epigrammen von Venedig. 


1790 
am Abfchluffe der erftien Hälfte des Dichterlebens. 





»s iſt ungefähr das garft’ge Geficht, 
Aber meine Liebe fiehft du nicht. 


As Anabe verfchloffen und trußig, 

Als Juͤngling anmaßlich und — flußig, 
As Mann zu Thaten willig, 

Als Greis leichtſinnig und grillig! — 
Auf deinem Grabflein wird man Iefen: 
Das iſt fürwahr ein Menſch gewefen! 


»Alſo das wäre Verbrechen, daß einjt Properz mich begeiftert, 
»Daß Martial ſich zu mir auch, der verwegne, gefellt? 
»Daß ich die Alten nicht hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
»Daß fie nach Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
»Daß ich Natur und Kunſt zu ſchaun mich treulich beftrebe, 
»Daß fein Name mich täufcht, daß mich fein Dogma be: 

fhränft? — 
»Solcher Febler, die du, o Mufe, fo emfig gepfleget, 
»Zeihet der Yöbel mich; Poͤbel nur fieht er in mir. 
»Ja, fogar der Beffere felbfi, gutmätbig und bier 
der, 
»Will mich anders, body du, Mufe, befiehlſt mir allein.« 


% 


Jeder Menſch muß die ganze Gefchichte der Menfchheit 
an ihm feldft erleben umd wiederholen: er ift erft ein Heide, 
ehe er ein Chrift wird. Iſt es denm ein Verbrechen, daß ich 
von den Heiden gelernt habe? Dazu bin ich ja in die Schule 
gefchickt worden, welche über bie Heiden Unterricht ertheilt. 
Oder daß ich die Schule mit in das Leben hinibergenommen 
habe? Für das Leben foll ja die Schule dienen. Oder daß 
mich Fein Dogma beſchränkt, fo Tange es mir fremd bleibt? 
Das Dogma gehört mir erft zu eigen, wenn es mich nicht 
mehr befchränft, fondern frei macht: darum muß ich fo lange 
warten, bis id) es mir aneignen kann. Meine Entwidelung 
fteht unter einer höheren Leitung: ich Tann ihr nicht eigenmäd): 
tig vorgreifen. Ich muß fcheinen, bis ich werde. 

Dennoch nimmt nicht allein der große Haufe ein Aerger⸗ 
niß an mir, weil er nur Gemeines an mir erfennt. Nein, 


202 


auch die Befferen, auch die Wohlgefinnsen wollen mich anders. 
Mir gebietet aber nur der höhere Wille, der fi) meine Gr- 
ziehung vorbehalten hat: er wird es fchon binausführen 
»Wenn auch die Welt im Ganzen vorfchreitet, die Zu- 
»gend muß Doch immer wieder von vorn anfangen nnd als Ju⸗ 
»Dividnum die Epochen der Welt: Ent durchmachen Weich 
»irritirt das nicht mehr, und ich habe längft einen Vers bar- 
»auf gemacht, der fo lautet: 
Johannisfeuer fei unverwehrt, 
Die Ereude nie verloren! 
Befen werden immer flumpf gelehrt 
Und Jungens immer geboren.« 
Edermann’s Geſpr. mit Göthe. L ©. 297. 


Tolle Zeiten hab’ ich erlebt, und bab’ nicht ermangelt, 
Selbſt audy thöricht zu ſeyn, wie es die Zeit mir gebot. 
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1. 


»Mache der Schwärmer Tih Schüler wie Sand am Meere, 
— der Sand if 
»Sand, die Perle fei mein, du, o vernünftiger Freund!« 


Am Meere liegen der Sandlörner viel zu Tage: in ber 
Tiefe des Meeres liegt die Perle noch unfcheinbar und ver: 
borgen. 

Wenn der Zerthum zur Schwärmerei wird, fo gleicht er 
dem Wirbelminde, welcher den Eand in großen, diden Staub: 
wolfen, in zahlloſen Ringeln und Heerfchaaren fo vieler tau- 
ſend Staubkörner urfchnel um fih verfammelt: aber das 
Schaufpiel dauert nicht lange: fo fchnell der Schwarm ent: 
ſteht, fo ſchnell verfliegt er wieder. 

Die Wahrheit hingegen gleicht einem Kaufmanne, der 
ſich auf Die Wanderfchaft begab und gute Perlen fuchte. Und 
‚ da er eine köſtliche Perle fand, ging er bin, und verfaufte 
alles, was er hatte, und kaufte diefelbe fi zum Eigenthume. 
Sie dauert nun achtzehnhundert Jahr und noch darüber: das 
iſt wohl wahr. 


®. 


» Schüler macht fi) der Schwärmer genug, und rühret die 
Menge, 
»Wenn der vernünftige Mann einzelne Liebende zählt. 
» Wunderthaͤtige Bilder find meift nur ſchlechte Gemälde: 
»Werke des Geifid und der Kunſt find für den Poͤbel 
nicht da.« 





Der Irrthunt, die Schwärmerei hat große Echaaren, dic 
Wahrheit hat nur wenige, nur einzelne Liebhaber in ihrem 
Gefolge. Auf die Kunft verfiehen fi nur Wenige: aber dem 
Bilderbienfte länft die ganze Menge in Benedig nad. Richt 
die göttlihe Wahrheit ſelbſt ift es, die fie reist und zieht, 
fondern die Menfhenfagungen find es, die fi) daran geham: 
gen und das Iautere Gold vergraben haben, wiewohl es ih⸗ 
nen zum Grunde liegt. 

Der Jerthum ift der Schein der Wahrheit: der Schein 
ſchimmert und glänzt: darum Jodt er die Menge, weldhe ber 
Oberfläche angehört: der Schwärmerei folgt der Schwarm. 
Die Wahrheit it aber der verborgene Perlengrund, welcher ein: 
fam in der Tiefe ruht, und nur mit Mühe und Treue hervor: 
- gehoben werden kann, um zur Erfheinung zu kommen. 


8. 


»Boͤcke, zur Linken mit euch! fo ordnet kuͤnftig ber Richter: 
»Und ihre Schäfhen, ihr follt ruhig zur Rechten mir flehn! 

» Wohl! doch eines iſt noch von ihm zu hoffen; dann fagt er: 
»Seid, Vernünftige, mir grad’ gegenüber geftellt.« 


-Der letzte Tag wird die Schaafe und Böcke feheiden, zur 
Rechten und zur Linken. Aber ift der letzte Tag die Ewig- 
keit ſelbſt? Iſt die Ewigkeit nur das Legte? Oder befteht 
fie nicht vielmehr im der. ducchdringenden Vermittelung, in 
der Verklärung aller, Finfterniß, in dem alle Winkel erleuch⸗ 
tenden Lichte der göttlihen Vernunft? 

Dieß ift die große Frage, welche ſchon manche unfterb: 
fiche Menſchenſeele durch das Leben begleitet, manche verlei- 
tet, manche geleitet hat. 


4. 


»Jeglichen Schwaͤrmer ſchlagt mir an's Kreuz im drei- 
ßigſten Jabre: 
»Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrog'ne ein 

Schelm. 


Dreißig Jahre ein Mann! Im dreißigſten Jahre wird 
auch der Schwärmer zum Manne, nämlich aus einem Betro⸗ 
genen ein Betrüger. Darum folltet ihr einen jeden Schwär⸗ 
mer ohne Ausnahme im dreißigſten Jahre an’s Kreuz ſchla⸗ 
gen: wenn ihr länger wartet, fo iſt der Schade gefchehen uud 
nicht mehr abzuwenden. Dem Irrthume follte gewehrt wer: 
den, damit er nicht zum Betruge aufwuchere: das Irdiſche 
ſollte abnehmen, damit das Göttliche wachfe. 

G. W. XXVI. ©. 296 — 308. 

Aber die Geſchichte beweifet zum Zengniſſe von ber Ber: 
tehrtheit des Menſchengeſchlechts, daß es in der Welt unge 
fehrt gehalten wird. »Das Irdiſche wachſt und breiter fih ans, 
das Goͤttliche wird getrübt und gemißhandelt.« Barrabas wird 
losgelaſſen, und der Gerechte wird gefreusigt, wiewohl zum 
doppelten Zeugniſſe von der Verkehrtheit der Meufchen, bie 
doch nicht ihren Zweck erreichen, nicht im dreißigfien Sabre, 
fondern nachdem er vollendet hat, wozu er geſandt iR *). So 
verkehrt it der Lauf der Welt! 


*) Vergl. D. Franz Theremin: Abendfiunden. IT. ©. 216. — 

D. A. Tholud: die Glaubwürdigkeit der evangeliſchen Gedichte. 1837. 
©. XII. u. ©. 48. — GBöthe’6 Werke Iekter Hand. XXVI. 103. 
— In Göthe 6 Fauſt lehrt auch der Baccalaureus (XLI. ©. 101.) in 
Uebereinfiimmung mit der Welt: 

Hat einer dreißig jahr vorüber, 

Se iſt er fon fo gut wie tobt. 

Am beften wär's, ihn zeitig todt zu ſchlagen — 
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Die Wenigen, die wirflih was erfannt, — 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt. 
83.15 XXII. ©. 15. 

Start den Nebel zu wehren, ehe er zu Nacht und Fin: 
fterniß wird, fucht man jeden Funken Lichts in der Geburt 
zu dämpfen, der den Nebel zerftreuen und die Finfterniß er: 
leuchten Tünnte. Aber fie gehen in ihrer Verkehrtheit noch 
weiter: wo fie die Wahrheit feibft nicht platthin todt fehlagen 
und unterdrüden, da wird doch ihre göttliche Kraft und Herr: 
lichkeit in ein irdiſches Machwerk, die Gottheit felbft in Goͤt⸗ 
zenbilder, die Kirche in Welt, die Wahrheit in's Fleifch ver: 
kehrt, das lebendigſte Leben verfteinert urd paralyfirt, und in 
diefer Entftellung der heiligite Zwed zum Mittel für irdiſche 
Zwecke herabgewürdigt. Wenn ihr meinen Rath hören wollt, 
fo nehmt euch ein Beifpiel an diefen Berirrungen, die mich 
in Venedig umgaben. Darum wiederhole id) meine wohlge: 
meinte Lehre noch einmal, aber mit kürzeren, verftändlicheren, 
einfacheren, ernfteren, beſſeren Worten: Kreuziget des Fleifch, 
das ſich an jeglicher Erſcheinung des Geiftes anſetzt, kreuzigt 
das Fleifch in der Jugend, wo es noch unfhuldig und unmwif- 
fend, aber in diefer Unbefangenheit defto reizender und verfüh: 
rerifcher täuſcht, kreuzigt das Fleiſch, ehe es zur bewußten 
Schuld wird. Summa: Kreuzigt euer Fleifh in Zei- 
ten fammt den Lüften und Begierden. 

Schwärmerei ift nichts anders, als Verkehrung der Wahr: 
heit in’s Fleifch, die zulegt zur Betrügerei wird. 


worauf Mephiftopheles, da er fein Geſchäft fo gut vertreten findet, er⸗ 

wiedert: 
- Der Teufel hat hier weiter nichts zu fagen. 

Dennoch iſt dem Dichter derfelbe Teufelsſinn untergelegt worden, den er 

als Teufelsſinn in die Scene ſetzt. 


8. 


»Zürften prägen fo oft auf faum verfilbertes Kupfer 
»Ihr bedeutendes Bild: lange betrügt ſich das Volk. 
»Schwaͤrmer prägen den Stempel bed Geiſt's auf Lügen 
und Unfim; 
» Wem der Probirftein fehlt, Hält fie für rebliches Golb.- 





Es iſt nicht Alles Gold, was gleißt: aber es iſt doch 
Gold oder Silber beigemiſcht. Kein Irrthum ohne Wahr: 
heit, keine Schwärmerei ohne Geiſt, Teine Menfhenfagung 
ohne einigen Gehalt! Dadurd wird eben der Wahn fo ver: 
führerifh, wenn der Probirftein fehlt, wenn das chemiiche 
Mittel fehle, welches Aechtes und Unächtes ſcheidet. 

Nicht iſt alled Gold was gleißt, 
Gluͤck nicht alles was fo Heißt, 
Nicht alled Freude was ſo ſcheint. 
Damit hab’ ich gar manches gemeint. 
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»Seid doch nicht fo frech, Epigramme!« » Barum nicht? 
Mir find nur 
»Weberfchriften: die Welt hat die Kapitel des Buchs. « 


Meine Gedichte, ſelbſt die Meinften und fpigigften, find 
nichts anders ale Skizzen oder Umriſſe der Welt, wie fie iſt, 
furze Relapitulationen der ausführlichen Kapitel, welche das 
Buch bilden, das wir Welt nennen. Daher kommt es, daß 
die NReflerionen über die Welt weltlich, profan, frech und un⸗ 
bändig find: was die Welt hat, das fprechen fie ungefchent 
ans. Sie find aus dem Leben gegriffen, und gehören ſelbſt 
zu der Welt, die fie fehildern, und von der ſich auch der 
Berfaffer, als ein ächtes Weltkind, nicht Ioszählen darf. Den- 
noch ift es eben die Welt, welche am meiften gegen biefe . 
faubern Früchte eifert, die — ans ihr kommen, und von ihr 
zeugen. 


III. | 14 
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»Wie dem hohen Apoſtel ein Buch voll Thiere gezeigt ward, 
» Rein und unrein zeigt, Lieber, das Büchlein fi dir. 


Die unreinen Gegenftände der Welt können die Seele, 
die davon umgeben ift und damit verkehrt, leicht vermmreini: 
gen. Aber nothwendig if es nicht, daß der Schmup des Ge- 
genftandes auch in das Subjekt übergeht: es kommt eben anf 
das Auge des Geiſtes am, welches dieſe Gegenfläude des 
Weltiedens betrachtet. - Umgelehrt kann auch das Auge bes 
Geiftes den unreinen Gegenftand feines Verkehrs und feiner 
Betrachtung reinigen, nämlich unter dem Schmutze hindurch 
etwas Reines, und unter allem eiteln Streben eimen ächten 
Gehalt entdeden. Es verbirgt fih oft hinter dem Schmutze 
eine weiße Haut: das Wafler vermag zu reinigen: ſollte Das 
Auge nit auch fo viel vermögen? 

Petrus ſprach ſehr vornehm: ich habe noch nie etwas 
Gemeines oder Unreines gegeflen; aber er wurde bald gebe: 
müthigt, und au das Umedle gewielen. Ap. 10, 14. — 1. 
Kor. 1, 28. 
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8. 


»Ein Epigramm, ob wohl es gut ſei? Kannſt du's ent⸗ 
ſcheiden? 
»Weiß man doch eben nicht ſtets, was er ſich dachte, 
der Schalk.« 


Ein Epigramm iſt freilich kurz und klein. Darum iſt 
jeder Leſer ſchnell fertig mit ſeinem Urtheile darüber: am 
ſchnellſten iſt ein Verdammungs-Urtheil bereit. Aber dieſes 
Richteramt iſt nicht ſo leicht: die Worte haſt du wohl offen⸗ 
bar vor Augen: aber kannſt du denn ſo leicht ergründen, was 
dahinter ſteckt? Dieſelben Worte ſprechen Viele: aber weißt 
du denn auch, was ſich der Schalk dabei dachte, als er ſie 
niederſchrieb? Ein Schalk verſtellt ſich. Ja, wo iſt der Menſch, 
der ſich nicht verſtellt, der ſich ganz eröffnen Tünnte? 

Darum, lieben Brüder, ein jeglicher Menſch fei ſchnell 
zu hören, laugſam aber zu reden, und langfam — zum Ber 
Dammen. 


14 * 
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8. 


»Um fo gemeiner es ift, und näher dem Weide, der Mißgunft, 
»Um fo eber begreifit du das Gedichtchen gewiß.« 


Je unreiner und gemeiner der Gegenftand eines Gedichts 
if, je mehr es, arglos wie es if, zu bitterm Tadel und miß- 
liebigem Urtheile Beranlaffung giebt, deſto beffer, defto Leich: 
ter glaubft du feinen eigentlihen Sinn zu fallen. Aber 
täufhe Dich nicht: der Poöbel fucht feines Gleichen überall. 
Mer tiefer ficht, gefteht fich frei, es ift was Anonymes dabei. 
In einem wirflihen Gedichte liegt unter der befondern Er: 
fheinung ein allgemeiner und doch Tonkreter Gedanke, unter 
der offenbaren Oberfläche ein verborgener Sinn, unter dem 
leihten Scherzfpiele ein tiefer Ernft. 

»Damit hab’ id gar Manches gemeint. « 











213 


20. 


»» Haft du nicht gute Geſeliſchaft geſehn? Es zeigt uns dein 
Buͤchlein 

»Faſt nur Gaukler und Volk, ja was noch niedriger iſt.« 

»Gute Geſellſchaft Hab’ ich geſehen, man nennt fie die gute, 

»Wenn fie zum fleinften Gedicht feine Gelegenheit giebt.« 


N 


Es iſt dem Dichter mehr als einmal vorgeworfen wor- 

den, dab er feine Schildereien aus der wirklichen Welt hätte 
entnehmen Tönnen, ohne fih gerade mit der fhlechteften Ge⸗ 
fellfehaft gemein zu machen. Aber wo ift denn die gute Ge 
ſellſchaft zu finden? Diejenige, welche die Welt fo nennt, iſt 
fo glatt und platt, fo fahl und bleich, daß man fie mit Far: 
ben nicht malen kann. Wo nichts ift, da hat auch der Kai- 
fer und Dichter fein Recht verloren. Die fogenannte gute 
Geſellſchaft ift die unwahre und unwirkliche. Darum hält 
ſich der Dichter an die ſchlechte Gefellihaft, aus der noch was 
werden Tann. 


Nichts verlindert und nichts vermißelt, 
Nichts verzierficht und nichts verfrißelt. 
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22, 


» Frech wohl bin ich geworden; es ift fein Wunder. Ihr 
Goͤtter, 
»Wißt, und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin 
und treu, « 





Was fol ich's läugnen? ich Lin weltlich und frech gewor- 
den. Das ift fein Wunder, denn ich bin in der Welt. Aber 
damit ift doch nur die eine Seite meiner Perſon, nämlich die 
äußere, die weltliche Seite getroffen. Die andere Seite if 
das Innere, Berborgene, Geimliche, das anonyıne Weſen. Die 
allwifiende Gottheit fieht mich aud in meinem Kaͤmmerlein: 
und es ift wohl auch mod eine und die andere Seele, die 
durch allen äußern Schein und Nebel hindurch mir mitten in’g 
Herz hineinſieht. 

»Mir wird Bott gnädig ſeyn. Bruder, id bin eine Zeit 
ber wieder fromm, habe meine Luft am dem Herrn, und fing’ 
ibm Pſolmen. « 

Das glaubt man dem Welttinde nicht: aber wenn ihm 
in einer bewegten, ſtürmiſchen Jugend, in einer dürren Periode 
der Aufklärung, oder auch im wmatten Alter im ꝛiner Stunde 
. des Mifumths, ein leichtfertiges ober triviales Wort wider 
die Wahrheit entfhlüpft, das wird ihm immerfort nachgetra⸗ 
gen, und noch oft nachgedruckt werden. | 
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»Eines Menſchen Leben, was iſt's? — Doc ZTaufende können 
»Meden über den Mann, was er und wie er's getban. 
»Weniger ift ein Gedicht; doch koͤnnen's Zaufend genießen, 
»Taufende — tadeln. Mein Zreund, lebe nur, dichte nur 
fort. « 


Was eines Menſchen Leben ift, weiß fein Menſch: den: 
noch urtheilen Tauſende darüber, nicht allein was, fondern 
auch wie ed geweien if. Gin Gedicht ift viel weniger, als 
ein Menſchenleben, aber auch um fo unverſtaͤndlicher. Den: 
noch können es Taufende genießen, ohne es darum ganz zu 
enträthfeln: eben fo wohl fünnen es Taufende tadeln. Die 
es genießen, tadeln es nicht: die es kritiſch richten und tadeln, 
haben feinen Genuß Davon. 

Was it num zu thun? Wozu nügt ein Tanges Leben, 
das do ein Nätbfel bleibt, und fo viele tauſend faliche Auf: 
köfungen hervorruft? Wozu dient die Poefie, welche Vielen 
zum Genüffe, Vielen zum Wergerniffe wird, aber Keinen zum 
- vollen Berftändniffe führt? 

Du lebſt und Dichte, und fragft: Barum? »Folge 
ftumm.« 


Zupiter Pluvius, heut’ erfcheinft du ein freundlicher Dämon; 
Gieße nur, tränfe nur fort, wäffre das durfiende Land! 
Nur durchwaͤſſre mir nicht dieß Büchlein, es fei mir em 
Flaͤſchchen 
Reinen Araks, und Punſch made ſich jeder nach Lufl. 








Berfchiedenes, 


4 


Zalismane werd’ ich in dem Buch zerftreuen, 
Das bewirkt ein Gleichgewicht. 

Wer mit gläubiger Nadel flicht, 

Ueberall foll gutes Wort ihn freuen. 


Laß die Saiten raſch erflingen, 

Und dann fieh in’d Buch hinein; 
Nur nicht Lefen! immer fingen! — 
Und ein jedes Blatt iſt dein! 


2, 


» Niemand will der Dichter fränfen, 
»Folgt er fühn dem rafchen Flug; 
»Mollte Jemand anders denken, 
»Iſt der Weg ja breit genug.« 


— 





Der Dichter bietet einen billigen Vergleich an: einen Ver: 
glei, der auf gegemfeitige Toleranz gegründet it. Das Pu⸗ 
blikum fol ihn dichten laſſen, wie's der Geiſt erheifcht: er will 
es dagegen, wie Jedem beliebt, vorüber gehen Iaflen, wenn 
es. von feinen Gedichten feinen Gebraud) machen kann. Aber 
ein Theil des Publitums hat den Vergleich nicht angenom: 
men: zwar geht es auf breiten Wegen an feinen Dichtungen 
vorüber, ohne gründliche Notiz zu nehmen: aber ihn läßt es 
nicht ungekraͤnkt vorüber ziehen. 

Da ich viel allein verbleibe, 

lege weniges zu fagen: 

Da ich aber gerne fchreibe, 

Mögen’d meine Lefer tragen! 

Sollte heißen: gern dictire, 

Und das ift doch aud) ein Sprechen, . 

Bo ich feine Zeit verliere; 

Niemand wird mich unterbrechen. 
Der Dichter entfchuldige fihb, daß er als Greis mehr 
fchreibt, als fpriht, — weil er fih in die file Einſam⸗ 
feit zurüdigesogen, — und daß er dictirt, nämlih mehr mo: 
nologiſch als dialogiſch fpricht, — weil ihn der Widerfpruch 


220 


nicht mehr fordert, fondern nur unterbricht. Aber das hilft 
ihm nicht. Wenn er fchreibt, fo kleckſen fie; wem er ſpricht, 
fo widerfprechen fie: den kurzen Reimen folgen überlange Apo- 
firophen. ' 

Da mahe doch Einer einen Vers darauf. 


Weltverwirrung zu betrachten, 
Herzensirrung zu beachten, 

Dazu war der Freund berufen, 
Schaute von den vielen Stufen 
Unſers PyramidensLebens 

Biel umber und nicht vergebens: 
Denn von Außen und von Sinnen 
SH gar Manches zu gewinnen. 


G. W. IV. 375. 376. 46. 
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Das garftige Geſicht. 
»So, liebe Rotte, heißt's auch hier: 
»Ich Schicke da mein Bildnig dir. 
»Maaft wohl die eynſte Stirne ſehen, 
»Der Augen Gluth, der Loden Wehen: 
»s' iſt ungefähr das garſt'ge Geſicht; 
»Aber meine Liebe fichft du nicht.« 


Sp, Iteber Leſer, heißt's auch hier: der Dichter ſchickt dir 
nur fein Gedicht, aber feine Liebe fiehft du nicht. — — 

Wohl können ſich ihrer Zwei — Autor und Leſer — auch 
aus der Ferne kennen, verftehen, lieben lernen: aber mie viel 
mehr ift es, wenn fie fich im die Augen fehen! Wird es doch 
felbft mit Feinden anders, wenn fie fih in die Augen fehen! 
Es iſt ein Großes, einem unfterblihen Menſchenkinde in die 
Augen zu fehen, denn das Auge ift der Epiegel der Seele, 
der Widerſchein des unſichtbaren Geiftes. Aber tie viel mehr 
wär’ es, einen Menfchen unmittelbar in das Innerſte und 
Verborgenfte feines Herzens zu fehen, unter fo vielen Deden 
und Falten tief unten den göttlichen Lebensfunken der Liebe 
zu entdechen! | u 

Sobald ſich dagegen ein Aeuperes in Wort oder Bild 
von feinem Innern ablöfet, fobald wird es auch dem ip 
verftändniffe ausgefegt. Statt daß das Aeußere, wie ein 
Spiegel, von feinem Innern Zeugniß ablegen foll, wird es 
mur zu oft, von feinen innern Qebensquell getrennt, zu einem 
ungeſchickten und unverftänblichen Dolmetſch. — — 


Wie and im Bilde die hohe Stirn von Ernf und Diuth, 
der Angen Gluth von Licht und Liebe, der Locken Wehen won 
frifcher Freude und Freiheit zeugen, — es iſt doch nur ein 
Bild, welches unverftändlich bleibt, wenn du das Herz richt 
ſiehſt, und die Liebe nicht fühlſt, wovon es zeugt. Und wer 
fieht das verborgene Ding, das wir Herz namen, wer hört 
im lebloſen Bilde das Pochen des Herzens, wer fühlt die 
Liebe berams, die im Urbilde lebt? 

Roh Eins! Nur Liebe fieht Liebe. Haft du Teim Her; 
zu deinem Rächften, fo wirft du ihm auch nicht verſtehen: feim 
Geſicht Bleibt dir Talt und — garfig Und wie das Ge 
ſicht, fo das Gedicht. 

Biel gute Lehren ſtehn in diefem Buche; 

Summir’ idy fie, fo beißt's doch nur zuleßt: 

Woblwollend ſieh' umher, und freundlich fuche, 

So findeft du, was Geift und Herz ergößt. 

Darum ift auch iedes Gedicht weniger, als der Dichter, deſſen 
Hortrait es if: am wenigſten ift es in der todten Schrift, 
am fhönften noch im belebenden Geſauge. 
»Ach wie traurig ficht in Leitern, 
. »Gchwarz auf Weiß dad Lied mich an!« 
G. W. L 115. 

Hier ſpricht ein Dichter, dem insgemein die anfpere Ehe 
heit an Leib und Lied zugeftanden wird, dem Herz und Liche 
oft aus dem liederreichen Munde überfirömten, aber doch zum 
größten Theile fill in der Ziefe des Geiles blieben. Wem 
er gleihwohl mehr als ein anderer verlegert, wem er härter 
als irgend einer garfligen Geſichts und Gedichts bezüchtigt 
worden ift, woher kommt es anubers, als weil ihm ‚feine Nich⸗ 
ter nicht im die Augen, und noch weniger in’6 Herz gefchen 
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haben? Sie haben wohl ungefähr fein Geſicht und fein 
Gedicht, aber feine Liebe fehen fie nicht, »wie er von lauter 
Welt entfernt, im Stillen liebet, leidet, lernt.« 

G. W. XLVIL S. 212. 

Nun hat ſich die hohe Stirn geneiget, nud der Augen 
Gluth iſt erloſchen, und der Locken reiche Fülle iſt im letzten 
Silber erbleicht: das Herz ſteht ſtill, das Leibliche iſt erſtor⸗ 
ben: gute Engel retten das Unverwesliche: und die Liebe bleibe 
den Hinterbliebenen, — wenn fie das Bild deuten, das Räthſel 
löfen lernen. Das Wort des Räthſels it: Herz, Liebe. 

Iſt doch jeder Menfch ein Raͤthſel: jedes Geficht ein My: 
ſterium: jedes Gedicht eine Eharade von zwei Tleinen Worten. 

wei Worte find es, kurz, bequem zu fagen, 
Die wir fo oft mit holder Freude nennen, 
Doc keineswegs die Dinge deutlich kennen, 
Wovon fie eigentlich den Stempel tragen. 

G. W. IL 19. 

Briefwechfel zwiihen Goͤthe und Zelter. IL 53. 69. 
Goͤthe's Briefwechſel mit einem Kinde. I. 336. 337. 352. 
Goͤnnet immer fort und fort 

Bakis eure Gnade: 


Des Propheten tieffted MWort 
Oft iſt's nur Charade. 


G. W. II. 280. 
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Zum Berfkänbniß. 


»Soll ich bir bie Gegend zeigen, 
»Mußt dus erſt das Dach befkeigen.« 


»Wer das Dichten will verficben, 
»Muß in's Land der Dichtung gehen, 
»Wer den Dichter will verfteben, 
»Muß in Dichterd Lande gehen.« 


Zum Verſtändniſſe gehört mehr als Demonftration, mehr 
als Hinweifung auf den Gegenſtand. Wie auch ber Lehrer 
feinem Schüler den Gegenftand aus der Ferne zeigen möge, 
zum Berftändniffe kommt der Scholar doch nicht anders, als 
wenn er auch den Standpunkt bes Lehrers zu erreichen ver: 
“mag, und wenn er gleichzeitig, flatt die Sache von Aufen 
und aus der Ferne anzufehen, mitten in fie hineinfchreitet, 
und mitten in ihrem Leben felber lebt. »Wenn ihr’s nicht 
fühlt, ihr werdet's nicht erjagen.« 

Zum Berftändnifle gehört alfo zweierlei: Erhebung 
und Griebung, oder Höhe und Tief. Darum ift and bei 
des wahr: 1) der Prophet gilt nirgends weniger als im Ba- 
terlande: denn er befindet fi) in der Höhe über dem Lande; 
2) der Pfennig gilt nirgends fo viel, ale wo er gemünzt if: 
denn bier ift er in feiner Werkſtaͤtte. — — \ 

»Gegen die großen Quellen überfchwenglihen Lebens 
verhält fih die Welt überall nur wie Nafchende, die ein We 
niges erhafdhen. « 

» Meine 
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» Meine Schriften« fagt Goͤthe vertranlich,- »koͤnnen nicht 
populär werden:« fie können troß ihrer Allen zugänglichen 
und Alle anfprechenden Popularität nicht zu einem innerſten 
Verftändniffe für Alle gelangen. 

Eckermann's Gefpr. mit Göthe. IL. 34. 
Wartet nur! Alles wird fi ſchicken, 
Was man von mir auch denfen mag; 


Mein Buch bringt es einmal zu Tag 
In usum Delphini mit £üden. 


G. ®. XLVI. 255. 

Das Liht wird fih mehren, die Nachwelt wird immer 
mehr verfiehen lernen, aber Lücken werden immer bleiben, wie 
dunkle Flecken bleiben im heiften Bollmonde. ‘So wird auch 
in den beften Ausgaben in usum Delphini Etliches aus— 
gelaſſen, das nur Anſtoß, Aergerniß und Mißverſtändniß be⸗ 
reiten koͤnnte. Solchen Lücken zum populären Gebrauche un: 
terwirft ſich der Dichter zum Voraus. 


I. | 15 


4. 


Befferem Berſtändniß. 


» Schlüffel liegen im Buche zerfirent, das Nätbfel zu loͤſen: 
»Denn der propbetifche Geil ruft die Verſtaͤndigen an. 
‚»SGene nenn’ ich die Klügften, die leicht fih vom Tage be 
lehren 
»Laffen; es bringt wohl der Zog Rätbfel und Loͤſung zu 
gleiy.« 


Das Büchlein enthält mancherlei Räthſel und Talismane; 
es euthält Berborgenes und and die Schlüffel dazu. “Diele 
findet nur der Geift, welcher des Berftande zu Hülfe Tommt: 
er findet fie — heute, zur rechten Stunbe: wer klug iR, ver: 
ſäumt nicht dem gelegenen Tag. Es bringt wohl jeder Tag 
eine neue Löſung, aber aud eine neue Aufgabe, ein nenes 
Räthſel. Der Geift it — prophetiſch, vorwärts firebend. 

»Mandyes Finnen wir nicht verfiehn.« 
Lebt nur fort, es wird ſchon gehn. 





Jedes Gedicht hat zwar den Geiſt zu feinen Vater; aber 
feine Mutter ift die Gelegenheit, die Lebenserfahrung 
Die Erfahrung ift die Aeußerlichkeit der Ergebnifle, im fo 
fern fie ſich verimnert. So genügt aud zum Verſtändmiſſe 
des Gedichts nicht der Geift, der der Bater des Berftänbnif: 
fes it; fondern es gehört auch die Gelegenheit dazu. Ohne 
Erfahrung bleibt felhft das Tleinfte, harmiofefte Gedicht ein 
Räthſel, jeder Dichter ein Bafis. Es meint wohl Sedermamı 
diefe fchlichten Neimzeilen und Refleriouen zu penetriren: c3 
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find aber dennoch lauter Orakel, die ſich nicht eher erſchließen, 
bis ihre Stunde. kommt. 

Außer der rechten Stunde gehört zum Verſtändniſſe 
auch der rechte Drt, die geeignete Stellung zum Gegenftande. 
Muß doch jeder Beſchauer zu jedem Gemälde den rechten 
Pag ſuchen! Der rechte Drt zum vollkommenen Berftänd- 
niffe if aber das Innere des Gedichtes: in fo fern gehört 
zu jedem Verſtändniſſe Einweihung. 

Gedichte find gemalte Fenfterfcheiben! 
Sieht man vom Markt in die Kirche hinein, 
Da iſt alles dunkel und duͤſter, 
Und fo ſieht's auch. der Herr Philifter. 
Kommt aber nur einmal herein! 
Begruͤßt die beilige Kapelle, 
Da iſt's auf einmal belle. 


® W. IL 19. 


15 * 


5. 


Räthſel. 


»Viele Maͤnner ſind hoch zu verehren, 
»Wohlthaͤtige durch Werk und Lehren: 
»Doch wer uns zu erflatten wagt, 
»Was die Natur und ganz verfagt, 
»Den darf ich wohl den größten nennen: 
»Ich denke do, ihr müßt ihn kennen?« 


Ilaoa yag veyın xal nadela vo nrgoolsinov Bovlsras 
ins pVoews avanıngovw. 


Arist. Pol. VII. in fine. 


Es find eigentlich zwei Fragen, die an uns gerichtet wer: 
den: nämlich was uns fehlt und wer uns hilft, oder was uns 
nach unferer Natur ganz verfagt ift und wer unfern Mangel 
deckt, vertritt, erfüllt, erſetzt. Es wird aber auch vorausge⸗ 
ſetzt, daß wir nicht allein unſern Schaden, ſondern auch den 
Wohlthäter, der dafür gut iſt, bereits kennen. Das Räthſel 
ſetzt mithin ſeine Auflöſung ſchon voraus: es kann alſo nicht 
ſchwer zu rathen ſeyn. 
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Bergangenheit und Zukunft. 
»Wer fan bören das Morgen und. Uebermorgen? Nicht 
Einer! 
» Denn was Geftern und Eh'geſtern gefprochen, — wer 
hoͤrt's?« 


»Auch Vergangenes zeigt euch Bakis; denn ſelbſt das Ber; 
gang’ne 
»Ruht, verblendete Welt, oft als ein Raͤthſel vor dir. 
> Ber das Vergangene fennte, der wüßte das Künftige: 
Beides, 
„Salt an beute ſich rein, an ein Vollendetes, an.« 


- 


»Wer nicht von dreitauſend Jahren 
»Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
»Bleibt im Dunkeln unerfahren, 
»Mag von Tag zu Tage leben.« 


Der Menſch kann nicht in die Zukunft ſehen. Das be- 
fennet Jedermann, und darum ift die Weiffagung als Wahn⸗ 
finn verfchrieen. Uber die Urfache diefer Unkenntniß der Zu⸗ 
kunft ift weniger befannt. Wir kennen die Zukunft nicht, 
weil wir weder die Vergangenheit, noch die nächfte Gegen: 
wart Tennen, aus welchen die Zukunft uns zukommt, wie 
Zufall. 

Wir meinen zwar die Gegenwart zu Tennen, aber diefe 
ift gerade die räthielhaftefte von allen Zeit: Dimenfionen. Wer 
kann die Gegenwart kennen, ohne ihre Faktoren? Ihre Fak⸗ 


toren find Bergaugenheit und Zukunft: bie Einheit derſelben 
iR Heute. Darum iR Heute fo bas Flüchtigſte und Zarteſte, 
wie das Stetefte uud Feſteſte Die Gegenwart if ſtets Die Boll: 
endung der Zeit”). 

Was follen wir nun zu dem negativen Unternehmen Der 
biftorifchen Kritik fagen, welche jede Zeitabtheilung nur ans 
ihr ſelbſt erklärt, und dem Bergangenen, das fie Teunt, ober 
doc kennen Tönnte, weil es da if, mit einem Bergangenen, 
das fie nicht kennt und nicht keunen kaun, den Krieg erklärt? 
— Am Ende wird doch Balis Recht behalten, und? — Ga⸗ 
maliel. 

G. ®. I. 113. IV. 337. XII. 270. 315. 


2) Hegel u. feine Zeit. Dit Rücſicht auf Gothe. ©. 87. ° 
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7. 


Lehre und Leben. 


»Seltſam if Propheten » Lied, 
» Doppelt feltfam, was geſchieht.« 


Was die Dichter fingen, was die Propheten verfündi- 
gen, das wird insgemein als feltiam und wunderlih, als — 
unbegreiflih, als unmöglich und unwirklich angefehen. Aber 
die Wenigften denken daran, daß das, was täglich geſchieht, 
das allerfeltfamfte und erftaunenswärdigfte Wunder if. Wenn 
Poeſie und Prophetie Wunder find, fo find es Gefchichte und 
Erfahrung noch viel mehr. Wir leben Tag für Tag unter 
den feltiamfien Wundern. Oder verſtehſt du etwa, was ge 
(chieht, und wie es fich fügt, und wie fo viel taufend Kräfte 
zufammen wirfen? woher es kommt und wohin es geht? Alle 
Lehre iſt nur darum wunderbar und ſeltſam, weil das Le— 
ben ſelbſt ein Wunder iſt. Poeſie und Prophetie ſind nicht 
wunderlicher, als die Wirklichkeit, aus der jene Lehrweiſen ib: 
ren Stoff fhöpfen; ja die Wirklichkeit ift der allerfeltfamfte 
Roman, deflen verworrene Fäden und umfaplihe Kombina- 
tionen alle Lehre und Fantafie bei weitem überflügeln. Was 
wir haben, leben, -Iehren, dichten und weiffagen, das kommt 
Alles aus der Weberlieferung. 
Nichts iſt unhiſtoriſcher, als die Gefchichte platt zu tre 
ten, und aller Wunder zu entfleiden: nichts unpbilofophifcher, 
als die Geſchichte gar zu vernichten. 
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Gegenwärtig thut nichts fo noth, als die Philofophie 
der Geſchichte, d. h. die Erkenntniß des unfihtbaren Geiſtes 
in dem fihtbaren Creigniffen, welche aus den Gegebenen ge: 
wonnen wird, das als gegeben endlich if. Wer aber auch 
auf diefem Gebiete nur fubjektive Gedanken, wie Wafler aus 
dem Schwamme, herauszieht, um dann den Schwamm, als 
nicht mehr brauchbar, wegzumwerfen, — der veritcht ſich 
ſchlecht auf die Geſchichte, welche nicht bloß Umendliches in 
endlihen Erfcheinungen nachzuweiſen, fondern aud) das Eub- 
liche im Unendlichen anzuerkennen hat, und von den geheimen 
Mächten des Geiſtes zeugt, die in allem, was geſchieht, wie 
aus einer andern Welt, zu. Tage kommen. 
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Driginalität, 

»Gern wär’ ich Ueberliefrung loc, 
»Und ganz original; 

»Doch iſt das Unternehmen groß 
»Und führt in. manche Dual. 

»Als Autochthone rechnet? ich 

»Es mir zur hoͤchſten Ehre, 

»Menn ich nicht gar zu wunderlich 
»Selbſt Ueberliefrung wäre.« 


Wenn der Menſch, der doch felbft vorabgefegt iſt, mit 
dem Borfage, fih aller Vor aus ſetzungen zu entſchlagen, an 
das Denken gehen wollte, fo würde er fogleich nicht allein 
mit ſich felbft, weil er felbft vorausgefegt ift, fondern auch mit 
feinem Borfage, der die erſte Vorausſetzung ift, in einen 
doppelten, aber heilfamen Widerſpruch, in einen magifhen Zir- 
tel treten, an dem viel zu lernen if. Zunächſt wird er dar- 
aus lernen, daß er fi und das Andere zwar felbft nicht vor- 
ausfegen, aber vorausnehmen, dagegen aber aller eignen 
Borausfegungen, mithin aud jenes Vorſatzes fih ent- 
fhlagen muß, um die Sache felbft walten, fich bewegen und 
entwickeln zu laſſen. Die Ueberlieferung denken heißt fie fd: 
meife werden und noch einmal entftehen ſehen. Hüte dich nur, 
daß du dann vor den Theilen nicht das Ganze, vor den Bän- 
men nicht den Wald aus dem Auge verlierft. | 

Driginal zu feyn ift freilich die höchfte Ehre, namlich die 
Ehre, die Gott allein gebührt. Der Menſch hat aber feine 
Origines in Gott, aber zugleich als ein Glied der Menſchheit 
in der Weberlieferung oder Geſchichte, als Naturweſen — in 
der Erde. 


9. 


Den 31. Dltober 1817. 


»Was auch der Pfaffe ſinnt und ſchleicht, 
»Der Prediger ſteht zur Wache, 

„»Und daß der Erbfeind nichts erreicht, 
»Iſt aller Deutſchen Sache.« 


»Auch ich will Gott gegeb'ne Macht 
»Nicht ungenutzt verlieren, 
»Und will in Kunſt und Wiſſenſchaft 
»Wie immer proteſtiren.“ 





Der Proteſtantismus bat nach feiner weſentlichen Be 
ſtimmung eine doppelte Seite: nämlich erſtens gegen jede 
Einfeitigfeit zu protefliren, zweitens für eine Seite, nam: 
ih für diejenige, welche gerade unterdrückt wird, zu Tämpfen. 
Eins folgt weientlih aus dem andern. jenes ift die Nega- 
tion, die Dppofition: diefes die pofitive Seite, Affırmation, 
Konfeffion. Der Proteftantisums if daher in feinem inner: 
fien Wefen verlegt, wenn entweder fein Kampf gegen die Ein- 
feitigleit in ihrer Beſtimmtheit, oder umgekehrt fein Kampf 
für die eine Eeite, näher für die, welche unterdrüde wird, 
wenn dort die Dppofition gegen die Beſtimmtheit, bier die 
affirmative Vertheidigung Einer beftimmten Seite einieitig 
feſtgehalten wird. Daraus erflärt fi fowohl der rationafi- 
jtifche, als auch der orthobore Mipbrauch des Proteftantisuns. 

Es war ächt proteſtantiſch, daß Luther gegen die todten 
Werke für den Glauben allein: es war aber auch eben ſo 








ächt proteftantifh, Daß Spener gegen den todten Glauben für 
die frommen Werke Tämpfte. 

In diefem Sinne: gewinnt es fein volles Licht, wenn 
Goͤthe in feinem Familienkreife, der davon in Folge der mo: 
dernen Bildung der Zeit nichts weiß, den Schulmeifter macht, 
um dem Unterfhhied zwifchen Glauben und guten Werfen ver: 
ftändlih zu machen. 

»Die Lehre von den guten Werken, daß nämlich der 
»Menſch durch Gutesthun, Vermächtniſſe und milde Stif: 
»tungen eine Sünde abverdienen und ſich überhaupt in der 
»Gnade Gottes dadurch heben koͤnne, iſt katholiſch. Die Ne 
»formatoten aber, aus Oppoſition, verwarfen dieſe Lehre, 
»und ſetzten dafür an die Stelle, daß der Menſch einzig und 
»allein trachten müſſe, die Verdienſte Chriſti zu erkennen, und 
»ſich feiner Gnade theilhaftig zu machen, welches denn frei⸗ 
»lich auch zu guten Werken führe. So iſt es: aber heutiges 
»Tages wird alles durcheinander gemengt.« 

Eckermann, Gefpr. m. Göthe. I. 356. 
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Anerfennung. 


»Herr Jeſus, der die Welt durchwandert, 
»Ging einft an einem Markt vorbei; 
»Ein todter Hund lag auf dem Wege, 
»Gefchleppet vor des Hauſes Thor, 
»Ein Haufe ſtand um's Aas umher, 
»Wie Geier ſich um Aeſer ſammeln. 
»Der Eine ſprach: mir wird das Hirn 
»Von dem Geſtank ganz ausgeloͤſcht. 
»Der Andre ſprach: was braucht es viel, 
»Der Gräber Auswurf bringt nur lnglüd. 
»So fang ein Jeder feine Weife, 
»Des todten Hundes Leib zu ſchmaͤhen. 
»Als nun an Jeſus fam die Reih', 
»Sprach, ohne Schmäh’n, er guten Sinnes, 
»Er ſprach aus gütiger Natur: 

„Die Zähne find wie Perlen weiß. 
»Dieß Wort macht den Umſtehenden, 
»Durchgluͤhten Mufcheln ähnlich, heiß. « 





Für den Kammerdiener giebt es Teinen Helden. Der 
Pöbel fieht nur Pöbel in ihm: und daran ift fo viel wahr, | 
daß er auch ein Sünder if. Wer aber tiefer hinein ſieht, 
in fih und in den Nächſten, der ſchmähet nicht, fondern hebt 
das Gute, das Bleibende an dem Sünder hervor. Der ganze 


Leib wird zum Aas, aber die Zähne find doch perlenweiß. 
Der in das Innerſte und Derborgenfte fieht, der nahm ſich 
auch einer offenbaren Sünderin gegen die Echmähungen bes 
Volks an, und ſprach: Wer fih ohne Sunde weiß, ber werfe 
den erſten Stein auf fie. 


> 


® - 





11. 


Evangelien⸗Harmonie. 


»Vom Himmel ſteigend Jeſus bracht' 

»Des Evangeliums ewige Schrift, 

»Den Juͤngern las er fie Tag und Nacht; 
»Ein göttlich” Merk es wirft und. trifft. - 
»Er flieg zurück, nahm's wieder mit; 

»Sie aber hatten's gut gefühlt, 

»Uud Jeder fchrieb, fo Schritt vor Schritt, 
»Wie er’s in feinem Sinn bebielt, 
»Verſchieden. Es hat nichts zu bedeuten: - 
»Sie hatten nicht gleiche Fähigkeiten ; 
»Doch damit können ſich die Chriſten 
»Bis zu dem jüngften Zage friften.« 


Im Anfang war das Wort bei'@str: aber in der Fülle 
der Zeit hat es ſich hernieder gelaffen, den Menfchen fich zu 
offenbaren: nun ift es wieder zur Rechten Gottes. Warum 
fuhft du hier das Urevangelium? Haft du nicht genug an 
vier Evangelien, in deren Gefäßen es nach verfchiedener, aber 
immer reiner Spiegelung, nach verfchiedener, aber treuer Ne: 
cepsivitäs geoffenbart ik. Damit konnen ſich die Chriften bis 
zu dem jüngfen Tage friſten. Laſſe dir an Gottes Gnade 
genügen. 

»Die Gvangeliften mögen ſich ſcheinbar widerfprechen, 
wenn fih nur das Evangelium nicht widerfpriht.« Vergl. 
XXVI. 104. 





Ehe 

Es if gut. 
»Bei Mondenfdyein im Paradeis 
»Kand Jehova im Schlafe tief 
»Adam verfunfen, legte le? 
»Zur Seit’ din Evchen, das auch entichlief. 
»Da lagen nun in Erdefchranfen 
»Gottes zwei lieb lichſte Gedanken. — 
»Gut!!! rief er ſich zum Meiſterlohn — 
»Er ging ſogar nicht gern davon. 


»Kein Wunder, daß es und beruͤckt, 

»Wenn Auge friſch in Auge blickt, 

. „Als hätten wir's fo weit gebracht, 
„Bei Dem zu feyn, Der uns gedacht! 
»Und ruft er aus, wohlan! es fei! 
»Nur, das beding’ ich: alle Zwei! . 
»Dich halten diefer Erde Schranfen, 
»Liebfter von allen Gotteögedanfen!« 





Richt die einfache Einheit iR das Beſte: fondern die Ein 
heit der Zwei in Bott. Diefe Einheit iſt die Vollendung 
ber endlihen Pluralität: ihre Baſis if die heilige Ehe: ik 
Urbild iſt die Trinität. 

Kein Lebend’ges iſt nur Eins, 
Immer iſt's ein Vieles. 
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x 


Der getrene Edardt. 


»Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geficht 
»Ein Water, ein Lehrer, ein Alderman fpricht, 
»So horchet und folget ihm pünktlich. 

»Und liegt auch das Zünglein in peinlicher Hut, 
»Verplandern iſt ſchaͤdlich, verfchweigen iſt gut: 
»Dann füllt ih dad Bier in den Kruͤgen.« 


Das Wunder erlifcht mit dem Glauben: nit weil 
es an fich fehlt, fondern weil helle Kindesaugen, Glaubens⸗ 
liter dazu gehören, es zu fehen; der Glaube erlifcht mit 
der Treue, welde fih die Augen Har, rein und gefund er- 
halt; die Treue erlifcht mit dem Gehorſam, welcher dem, 
was da ift, der Wirklichkeit und ihrer Vernunft, ſtill und 
fhweigfam ſich unterordnet. 

Das Gift, welches Wunder, Glauben, Treue, Gehor: 
fan tödtet, die Seuche, welche dem gefunden Leben feindlich 
entgegenteitt, ift — der Zweifel, der. fih nicht allein unbe: 
rufen, fondern auch unbelehrt, in Alles mifcht, — was er 
nicht verfteht, Alles befhmwast, und darüber das Beſte unter 
den Händen verliert. Der Zweifel ift der gefährlihfte Starr: 
frampf, der jeder Regung des Lebens ein Ende macht: darum 
bleibt ihm immer nur ale Gegenftand ein Leichnam, den er, 
als wär's der Leib, zu Fritifiren nicht unterläßt. — 

Es ift ein bedeutendes Wort, weldhes uns zuruft: 
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»KRühre nicht, Bod, denn es brennt.« Weil es fo beden⸗ 
tend if, darum iſt es den verfhiedenften Stufen des Wer: 
ſtaͤndniſſes unterworfen *). Zur Erkenntniß der innerfien 
Wahrheit gehört nichts fo fehr, als treue Stille, gehorfame 
Schweigſamkeit, züchtige Enthaltſamkeit, und andächtige Be: 
trachtung, die ein Weilchen warten Tann. 





— —— — 


*) Hiermit find wir zugleich an das Kaͤſtchen erinnert, das Nie 
mand rütteln und unterfuchen durfte. Vergl. I. 152. — Unfer Did: 
ter batte frühzeitig das alte Teſtament mit lebhafter Theilnahme fiudirt, 
und daraus au den Dienfi der Kabathiter au der Stiftähätte kennen 
lernen. 4. Moſ. 4, 15. 19. — Vergl. Edermann’6 Gefpr. mit 
Böthe. I. 339. 
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Dr. Bahrdt. 





R Lukas. 
»Moͤgen gar nichts weiter verkehren mit dir.« 


Frau Dr. Bahrdt. 
»Die Kerls nehmen feine Lebensart an.« 


Dr. Bahrdt. 
»Komm, 's follen ihre Schriften dran. « 


Daß den Evangeliften fo häufig der Zweifel dunm und 
täppifch entgegentritt, das kommt daher, daß fie — durch den 
Glauben an den Größten — fo groß find. Der Zwerg läßt 
fie nicht gelten, weil er doch auch was gelten will. Dr. Bahrdt 
ſagt's gerade heraus, den Evangeliften in’s Geficht: 

Der Zwerg, der münzt die Rieſen ein, 

Und thut ein tüchtig Kupfer drein. 

Da mag’s denn wieder fort curfiren! 

So müßt ihr auch, wollt ihr ruliren, 

Und in Gefellfbaft euch probuciren, 

So müßt ihr werden wie — unfer einer, — 

Geputzt, geftugt, — glatt, — 's gilt fonft Keiner. 
Und weil mın die Rieſen unter folben Bedingungen mit 
dem Zwerglein nicht verkehren Tonnen, fo fängt diefes zu 
ſchimpfen an. Die Schmähungen zeugen am beften davon, 
daß es feine Gegner nicht kennt. Es mangelt den armen 
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Zwerglein das Beſte, — nämlih Bekanntſchaft, Verkehr und 
Umgang mit den vier Herren und ihren Thieren, die Zwer⸗ 
ge8- Demuth, die groß macht. 

Aber fol denn der gelehrte Doktor bei den Evangeliſten 
in die Schule gehen, die jedem Schüler fo Großes und Un- 
glaubliches und Wunderbarliches unverfhämter Weile aufbür- 
den und daran zu glauben zummthen, und gar nicht mir ſich 
handeln, noch ein Titelhen fi abdingen laſſen? Das fleht 
dem Doktor nicht an: es verdrießt ihn vielmehr, daß die Evan- 
geliften nicht von ihm Lehre annehmen wollen, ihre großen 
Sahen Hein zuzuſchneiden und das alte fchwere Geld zur 
gangbaren Sceidemünze des natürlichen Weltverfiandes 
umzuſchmelzen. Weil fie daranf nicht eingehen, fo erklärt 
er ihnen den Krieg: und die Frau nimmt den Mann gegen 
den unmanierlihen Beſuch in Schu. 

Grau Dr. Bahrdt. 
»Die Kerls nehmen feine Lebensart an.« 


Dr. Bahrdt. 
»Komm, 's follen ihre Schriften dran.« 
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13. 


Neueſte Kritik. 


»Wer ſich erfennt im Knaben gut, 
»Der ſei vor Füchfen auf feiner Hut.« 





Es iſt die Art des Fuchſes, daß er die Trauben fauer 
nennt und fchmäht, wenn er fie nicht erreichen kaun: denn fie 
find ihm zu hoch und zu wunderlich: was ihm nicht mund: 
recht, was nicht platt und ordinär genießbar ift, das Tann er 
auch nicht: gelten laſſen. Diefem Fuchfe gleicht die Berftan: 
des: Kritik, d. h. diejenige Stellung zur Sache, die nicht drin, 
fondern draußen ift: es ſei drüber, wie fie's nennt, weil fie 
fih im luftleeren Raume befindet, oder drunter, weil fie 
die Sache felbft nicht faflen Tann. Diefe Kritik kann nichts 
machen, aber fie kann zerftören: fie hat fhon oft ein Täub⸗ 
fein gerupft und in Fetzen zerftüdt. 

Wer nun etwa an der Fabel von dem Fuchfe, der das 
Täublein des treuherzigen Knaben rupft, auf ſich felbft auf: 
merkfan wird, und gern feinen Schatz, fein Taubenherz, fihern 
will, nun, — der fei auf feiner Hut vor den klugen Füchfen, 
die nicht in die Höhe können, und darum fo gern das Hohe 
und Wahre — der Erde und die Bermunft dem natürlichen Ber: 
ftande gleich machen. Die Füchfe finden überall zu mäkeln 
und zu rupfen. 

16 * 
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Hohl führt’ ich den Freund in die Galırir, 
Boll Menſchenglut und Geiſtes, 

Mir wird's da gleich, ich weiß nicht wir, 
Mein ganzes Herz zerreißt et. 


Ind ſieh, da ging mein Herr herum, 
Und fiohert ſich die Zähne, 

Regiſtrirt in Catalogum 

Mir meine Goͤtterſoͤhne. 

Mein Buſen war fo voll und bang, 
Bon hundert Welten trädhtig; 

Ihm war bald was zu furz, zu lang, 
Wägt’ alles gar bedaͤchtig 


Da warf ich in ein Eckchen mid), 
Die Eingeweide brannten, 

Um ihn verfammelten Männer ſich, 
Die ihn einen Kenner nannten. 
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16. 


Der Zweifel. 
»Ich bin der Geilt, der fletd verneint.« 


Die Negation für fich hat Feinen Inhalt: fie verneint 
nur den Inhalt, der ihr ale Gegenftand entgegentritt. 


»Auf Zeufel reimt der Zweifel nur.« 


Der Zweifel it weientlih die Negation der Wahrheit, 
die außer ihm ift: er ſelbſt iſt für fich ohne Inhalt, und noch 
überdieß der Feind alles realen Inhalts. Etwas Anderes 
it die Stellung des Subjekts zur Wahrheit, wenn e8 die 
Wahrheit zwar noch nicht anerkennt, aber fucht, ftatt fie als 
einen fremden Inhalt von ſich zu ftoßen. 

Sp ift der Teufel ein Lügner vom Anfange: fein Ge: 
fell ift der Zweifel, und deffen Kebsweib aus feiner eigenen 
Seite die negative Kritik. 

Mit großer Luft und großem Gluͤck 

Hält ihr Serail bier Frau Kritik. — a 
Sie hat weder Leuf’ noch Land, 

Auch weder Kapital noch Pfand, 

Sie bringt auch felber nichts hervor, 

Und lebt und ſteht doch groß im Fior. 


Am Fenfter läßt ſich einer blicken, 
Der reißt gar alles grob in Städen: 
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Ein Andrer mißt das Werk mit Ellen: 
Ein Dritter laͤßt's auf der Wage ſchnellen: 
Ein Vierter, oben auf dem Haus, 

Klopft gar die alten Kleider aus. 

Die meiften arbeiten wie in ber Gruft, 
Und fommen felten an frifche Luft. 

Wie der Zweifel, welcher die Wahrheit abweifet, von der 
Forfhung, Stepfis, welche die Wahrheit ſucht und ihr nad: 
gebt, fich unterfcheider, fo ift die Kritif, welche die Wahrheit 
wie ein altes Kleid ablegt und wegwirft, von der Dialektik 
verfhieden, welche den Inhalt umverlegt und unverkümmert 
wiedergewinnt. 
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23, 


Die Geſchichte.“ 
»MWas ihr den Geift der Zeiten beißt, 
»Das iſt im Grund der Herren eigner Geifl.« 


Fauſt verzweifelt an der realen Wahrheit der Gefchichte. 
Die Geſchichte ift die Bafis alles wirklichen Glaubens, dem 
der Glaube iſt das Vertrauen zu dem Dafeyn des göttli- 
hen Geiftes, die Ueberzeugung, daß nicht allein das Unend— 
liche im Endlichen, fondern aud das Endliche im Unendlichen 
und kraft des Unendlichen wefentlih und wirklich iſt: die Ge: 
ſchichte ift die Entwidelung des Endlihen nad feinem göttli- 
hen Keime. Mit der Gefchichte erliſcht auch das Licht des 
Glaubens, weil diefer wefentlich auf der Geſchichte ruht. 
Diefes Miptrauen gegen die Realität der Geſchichte, ge: 
gen die Ewigkeit des Endlichen, ift der verderbliche Irrthum, 
an dem Fauft fcheitert, und aus dem Zweifel in die Berzweif: 
lung flürzt. 

Und doc iſt es eine große Wahrheit, die ihn in feinem 
Irrthume beſtärkt. Die Wahrheit trifft aber nicht die Ge⸗ 
fhichte, fondern die ſubjektive Kritik, welche fih felbft 
eine Gefchichte jedes Tahrhunderts erfindet und künſtlich zus 
fammenleimt, um damit — jede wahrbafte Erfcheinung des 
Jahrhunderts, welche auf die Nachwelt wirklich gekommen ift, 
zu verdächtigen und zu verfümmern. Dieſe Wahrheit trifft 
mithin die fogenannte biftorifche Kritit, der Irrthum wendet 
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fie aber, verblendet wie er ift, gegen die objektive Geſchichte 
ferbft, welche mittelft der Meberlieferung von der Aechtheit ihrer 
Bergangenheit Zeugniß ablegt. 

Es ift die erfte Lüge der hiftorifchen Kritik, wenn fie fi, 
wie fies täglich thut, Geſchichte nennt, und namentlich im 
Gegenfage zu der Kirche, welche weſentlich hiſtoriſch ift, als 
hiftorifch gelten will. Diefe Lüge verführt und vergiftet man- 
hen Fauſt. 

Die befte, nämlich die objektive Kritif der vergangenen 
Geſchichte ifi die Gegenwart, welche nah Gamaliel's Zeug 
nifle die Wahrheit der Vergangenheit aufbewahrt und ans 
ihr felbft weiter entwickelt. Wir finden fie in der Kirche. 
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Die Taͤuſchung. 
»Bin ich denn abermals betrogen? 
»Verſchwindet fo der geifterreiche Drang? 
»Doß mir ein Zraum den Zeufel vorgelogen? 
»Und daß ein Pudel mir entfprang?« 





Wenn du mit dem Teufel verfehrft, fo bift du immer 
betrogen. Denn wenn er mit dem Zweifel zugleich bei dir 
Eingang findet, fo bringt er nichts mit, ondern er vernichtet 
nur, was da if. 

Tas willft du armer Teufel geben? 
Und wenn er fanımt dem Zweifel Abfchied nimmt, fo bift du 
abermals betrogen, denn er kann nichts zurücklaffen, ale — 
Leere. 

Der Teufel fucht dir wohl einen geifterreihen Nimbus 
vorzufpiegeln, von welchem du dir die vermißte Befriedigung 
verfprichft: aber wenn's dann zum Treffen kommt, fo fpriugt 
ein garfi’'ges Thier aus dem Zauberkreis hervor: umd der 
Geiſtes-Drang endet im Fleiſche. 
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19. 
Berfiodung. 





Ehiron. 
»Der Tochter Aeskulap's, wohlthätig milde, 
»Der lieblichften auf der Sibylien: Gilde, 
»Ihr glüdt es wohl, bei einigem Verweilen, 
»Mit Wurzelkraͤften dich von Grund zu heilen. « 
Fauſt. 
»Geheilt will ich nicht ſeyn! Mein Sinn iſt maͤchtig! 
»Da wär ich ja wie Andre niedertraͤchtig.« 

Ehiron. 
»Berfäume nicht das Heil der Duelle! — 
»Geſchwind berab! Wir find zur Stelle!« — 


Die fubjektive Regſamkeit und Strebfamkeit hat es an der 
Art, daß fie bei feinem Gegenftande verweilt, weil fie alle Ge⸗ 
genftändlichkeit geringfchäßt. Und fie muß alles Gegenſtändliche 
wieder geringfchägen, weil fie dabei nicht verweilt, um es kennen 
zu lernen. Darum iſt diefe bloß fubjektive Thätigkeit mit der 
hartnäckigſten Verſtockung gegen objektive Hülfe verbunden. 
Das war Fauſt's ſchwerſtes Leiden, daß er bei aller unruhi⸗ 
gen, ihrer Hülfsbedürftigkeit ſich bewußten Thätigkeit, Hülfe 
und Heilung von höheren Mächten verſchmähte, und dagegen 
trotzig ſich auflehnte. 

So verſchmaͤhte er erſt die Rettung, woran Margarete 
geneſen war. So verfhmäht er auch jetzt die eigentliche 
Hülfe: er verlangt nur Befriedigung feiner Begierde. 

Noch kommt er zu Teiner Befinnung: aber — fpäter. 
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0. 


Das Geleite. 
» Die ihr dieß Haupt umſchwebt im luft'gen Kreife, 
»Erzeigt euch bier nach edler Elfen Weife. « 


Wie auch Fauft in feiner Verfiodung alle Winke von 
Dben, zulebt auch Chiron's Rath verfhmäht, und von allen 
guten Geiftern fich Iosfagt, fie geleiten ihn dennoch, ohne daß 
er’s merkt, fie nahen fich zur guten Stunde, ob er etwa nun 
ihre Stimme vernehmen möchte Aber er hört noch nicht, 
und was ihm Gutes wird, das fchreibt er nicht ihnen, fon: 
dern der fihtbaren Natur zu, in der er allein den Spiegel 
menfchlichen Beftrebens findet, und der ex doch wieder unter 
ihrem vergänglichen Wechfel nicht trauen kaun. Wie ift ihm 
mun zu helfen? | 

Die Engel, die den Strebfamen zulett doch noch ſchir⸗ 
men, retten, zur Reinigung und Länterung geleiten, ohne ihm 
Züchtigung und Stäupung zu erfparen, diefelben Engel er- - 
fcheinen ſchon Tange zuvor ale muntere Elfen: fie treten 
sticht erſt bei feinem Tode wie aus dem Stegreife hervor, 
fondern fie haben ihn von Weiten durch das Leben geleitet, 
fie haben ihm manches Liedlein auf feinen Irrfahrten in gu- 
ter Stunde vorgefungen: er hat auch manche gute Regung 
angenommen, und Labung empfangen: fo ift er gefriftet und 
erhalten worden mitten in der unfeligen Wüſte eines verirr- 
tem Lebens. 

Au diefer unfichtbaren Begleitung erflärt fih das Räth— 
fel, daß der Sünder an der Berzweiflung, welche der Tob 
ift, doch nicht ſtirbt, fondern zuleßt an der Goffnung, — 
welche das Leben iſt. 
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21. 


Sünde in letzter Inſtanz 

»Mein Hochbefi er ift nicht rein, — 
»Das Wenige dort ift doch nicht mein. — 
»Die Alten droben follten weichen, 

»Die Linden wuͤnſcht' ih mir zum Gig, 
»Die wenigen Bäume, nicht mein eigen, 
» Verderben mir den Weltbeſitz. — 

»So find am haͤrtſten wir gequält, 

» Im Reichthum fühlend was ung fehlt.« 


Je weiter fi) Reichthum und Habfucht ausbreiten, deſto 
enger und zchrender wird das Herz. Mit der äußern feſſel 
Iofen Freiheit wähft auch der SKrebsihaden innerer Knecht: 
(haft: indem die Freiheit nah Außen alle Feſſeln durchbricht, 
fegen fie fih nad Innen fe. Ze mehr die Gunſt des Schi: 
fald den Sünder bereihert und — verwöhnt, deſto herber 
quält ihn die Mipgunft, die an des Nachbars Peiner, frieb 
liher Hütte fi ärgert, und den eigenen Reichthum durch 
das wenige fremde Gigenthum beſchränkt und beengt fühle. 

Auch bier geſchieht was laͤngſt geſchab, 
Denn Nabotb’d. Weinberg war ſchon da. 
“ (Regum 1. 21.) 


—— - — — — 
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Letzte Berfuhung. 
»Dürft’ ich zum Augenblicke fagen: 
»Mermeile doch, du bift fo ſchoͤn! — 
»Im Vorgefuͤhl von folhem hoben Gluͤck 
- »Genieß' ich jegt den hoͤchſten Augenblick.« 


Fauft ſtürzt fid) von Sünde in Sünde: aber er gefällt 
fih in feiner, er bebarrt in Feiner; was er erreicht, das flicht 


er auch. Nun kommt auch die Berfuhung, in dem Siege 
des eigenen Willens ſich zu gefallen, und, abgelöfet von der 


eigentlihen Kraft, in der eigenen Kraft Behagen und 
träge Ruhe zu finden, — es ift nur noh ein Sumpf im 
Wege, der Sumpf der Sünde, — denn das legte Kirchleiu 
ift ſchon im Rauch aufgegangen, — da kommt mit der letzten 
und gefährlichiten Berfuhung auch — die Rettung, der höchfte 
Augenblid, nämlich der Tod, der den Vielverſuchten der Ich: 
ten Verſuchung enthebt. 

Die Uhr ſteht fill: fie ſchweigt wie Mitternacht. 

Der Zeiger fällt: es ift vollbracht. 

Es ift vollbracht, aber nicht vorbei. Fauft ſtirbt nicht 


an der Verzweiflung, fondern an der Hoffnung, am — Bor. 


gefühle wirklichen Lebens. 


Buße 


»Menfch war ich fonit, ch’ ich's im Duͤſtern fuchte, 
» Mit Erevelmort mich und die Welt verfluchte. 
»Nun iſt die Luft von foldem Spuk fo voll, 
»Doß Niemand weiß, wie er ihn meiden foll.« 


Zur Belehrung, zur Sinnesänderung, zu beilfamer »Um: 
artung, « ueraroıg, gehört au die Neue, der rückwärts— 
gewandte Schmerz, aber er reiht allein nicht aus. Das eigent- 
liche Weſen wirklicher Bekehrung iſt vorwaͤrts ſtrebend; Buße 
heißt wörtlich Beſſerung. \ 

Wer immer firebend fich bemüht, 
Den können wir erlöfen. 

Fauft kommt fpät zur Neue, zu einer Turzen, aber in: 
haltſchweren Neue: er kommt zu der ſchmerzenvollen Einſicht, 
daß er fi den Spuk der unfaubern Gedanken und Erſchei⸗ 
nungen, die ihn verfolgen und nicht Ioslaffen, freventlich ſelbſt 
bereitet bat. Diefer Spuk ift der Alp, der im Traum anf 
uns liegt: wir fuchen uns wohl los zu machen, und firengen 
alle Kräfte dagegen an: aber er weicht nicht: er verſtrickt und 
verbüftert die Seele, und laͤhmt die Willenskraft, die ſich da⸗ 
gegen erhebt. Aber zulett kommt dennoch die Hülfe, die dem 
Strebenben erlöfet, ihn »bankend umzuarten.« 

Edermann, Gepr. mit Göthe.-IL S. 350. 





4. 


. Bloden:-Töne 


»O tönet fort, ihr füßen Himmelslieder! 
»Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder!« 


Die ſuͤßen Himmelslieder tönen wohl fort, aber berauſcht 
und verzaubert hört Fanft nichts davon. Gr bekennt es noch 
äuleßt. 
Ich bin nur durch die Welt gerannt. 


Und wenn er es endlich doch vom Berge herunter Hingen ho: 
ren muß: 


Laßt und zur Kapelle treten! 

Letzten Sonnenblid zu ſchauen. 

Laßt uns laͤuten, Enieen, beten, 

Und dem alten Gott vertrauen; r\ 


fo ärgert’s ihn. 
Verdammtes Läuten! — — 
Des Gloͤckchens Klang, ber Lieder Duft 
Umfängt mich wie in Kir’ und Gruft. 
Wie ſchaff' ich mir es vom Gemüthe! 
Das Glöcdtein läutet und — ich wuͤthe. 


Und doch iſt's zulegt folher Sang und Klang, es ift das von 
Mepbiftopheles verfluhte Bimbaumbimmel, 

Miſcht ſich in jegliches Wegebniß, 

Vom erften Bad bis zum Begraͤbniß, 


Als wäre zwiſchen Bimm und Baum 
Das Leben ein verfchollner Traum, 
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es iſt das lang' vergeſſene Singen und Beten, was den fir 
henden Sünder reitet: aus der Gruft zur Kirche! 
Blidet auf zum Retterblick 
Alle reuig Zarten, 
Euch zu feligem Geſchick 
Dankend umzuarten. ° 
Wie auch die Kirhengloden- Töne verfpottet und ver: 
ſchmäht, überhört und verdrängt werden, fie tönen dennoch fort 
amd fort, und laffen nicht ab, zur Kirche zum rufen, bis fie 
— Gehör finden; und die Kirche, wie fie auch befeindet und 
— perlaffen werde, trägt endlich den Sieg davon, und ver: 
leihet den Frieden, den die Welt nicht geben kann — 
Diefes it das Bebürfnig uud die leife Hoffnung, welde 
das poetifche Selbſtbekenntniß, von der Kirche getrennt zu ſeyn. 
im Hintergrunde umd im legten Ausgauge fi verwahrt. 
IL ©. 9 fig 
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Gnade 
»Sonſt fürste fi) der Himmels» Liebe Kuß 
»Auf mich herab in erniter Sabbath Etille; 
»Da Hang fo ahnungsvoll des Glockentones Fälle, 
»Und ein Gebet war brünftiger Genuß: « 


Der ftillen, froben, frommen Kindheit folgt ein wildes, 
freies, gottlofes Leben. Der letzte Reſt von Tindlihem Ge⸗ 
fühle, der leiſe Anklang früherer Zeit if bald überwunden. 
Dem Gebete folgt Fluch, und den himmelsfüßen, ahndungs⸗ 
reihen Kirchenglocen» Tönen folgen die ſchneidendſten, herbften 
und grelifien Miptöne der Welt. Vorüber ift das Ringen, 
Beten und Faften, »an Hoffnung reich, im Glauben fet.« 

‚Aber bie Ahndung jener erften Zeit, jener Neft von 
findlihem Gefühle, die Erinnerung an die füße Zeit bes 
Glaubens und Friedens begleitet dennoch den Verirrten, umd 
— trägt nit. Es iſt zulegt doc wieder Singen und Beten, 
wodnrch der Verlorene gerettet wird: es ift der Himmels⸗Liebe 
Kuß, weicher ſich herabneigt, die noch ſtrebende Seele vom 
Untergange zu erretten. | 

Und hat an ihm die Liebe gar 
Bon Oben Theil genammen, 


Begegnet ihm die felige Schaar 
Mit Herzlihem Willtommen. 


Es freut ſich die Gottheit der renigen Sünder: 
Unfterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 

G. ®. 1. ©. 255. 
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6. 


Widerfpruh des Gedankens. 
»Nur ſcheinbar icht’d Momente fill. 
»Das Em’ge regt fi fort in Allen: 
»Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
» Wenn es im Seyn bebarren will.« 
88.1.5 IL ©. %. 





„Kein Wefen fann zu Nichts zerfallen! 
»Das Ewige regt fich fort in Allen, 
»Am Geyn erbalte dich begiäckt! 
»Das Seyn ik ewig, denn Geſetze 
» Bewahren die lebendigen Schäße, 
»Aus welchen fi) das A gefchmädt.« 
G. ®. XLVIL ©. 73. 


Donnerfiage, 12. Gebr. 1828. 





Börhe Ike mir das frifch entſtandene Gedicht: »Mein 
Weſen ann gun Nichts zerfallen zc« „Sch babe« ſagte 
er, »biefes Gedicht als Widerſpruch ber Berfe: »»Deun Al⸗ 
les muß zu Nichts zerfallen x.«« geſchrieben, welde 
dumm find, und welche meine Berliner Freunde, bei Gelegen: 


heit der naturforfchenden Geſellſchaft, zu meinem Aerger in 
goldenen Buchſtaben ausgeftellt haben.« 
Edermaun, Geſpr. mir Göthe. IL 62. 





Auh in den zahmen Kenien tritt der Pantheismus, 
welcher Gott nur im Meenfchen perfonifizirt weiß, mit ber 


Dreiftigleit, die ihn richtet, in die Scene. 





' 289 
Was foll mir euer Hohn 
Ueber das A’ und Eine? 
Der Profeffor ift eine Perſon, 
Gott ift Feine. 

. ®. W. XLVI 248. 


Run aber »fahren wir mit dem Dichter um das Ge 
»hölz, das Webicht, und biegen in der Nähe von Tiefurt in 
»den Weg nah Weimar zurüd, wo wir die untergehende - 
»Sonne im Anblid haben. Goͤthe ift eine Weile in Gedan⸗ 
»ken verloren, dann fagt er: 

»Untergehend fogar ift’s immer diefelbige Sonne. Wenn 
»einer fünf und fiebenzig Jahr alt if, fährt er mit großer 
» Heiterkeit fort, kann es nit fehlen, daß er mitunter an den 
»Tod denke. Mid, läßt diefer Gedanke völlig in Ruhe, denn 
»ich habe die fefte Weberzeugung, daß unfer Geiſt ein Weſen 
»ift ganz unzerfiörharer Natur; es ift Fortwirkendes von 
»Ewigkeit zu Ewigkeit. Es ift der Sonne ähnlich, die bloß 
»unſeren irdiſchen Augen unterzugehen fcheint, die aber eigent⸗ 
»lich nie untergeht, fondern unaufhörlich fortleuchtet.« 

Edermann, Geſpr. m. ©. L 153. 
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2. 


Widerſpruch der Empfindung. 
» Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
»Himmliſches Behagen. 
»Will mich's etwa gar hinauf 
»Zu den Sternen tragen? 
»Doch ich bleibe lieber bier, 
» Kann ich redlich Tagen, 
»Beim Geſang und Glafe Wein 
»Auf den Tiſch zu fchlagen. 
» Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
»Wie ich mich gebärbe; 
»Wirklich ift es allerliebſt 
»Auf der lieben Erde.« 


»Ach ich bin des Treibend müde! 
» Was ſoll al’ der Schmerz und Luft? 
»Suͤßer Friede 


»Romm’, ach fomm’ in meine Bruſt!« 


Wenn der Dichter an Gottes Gaben ſich erfreut, wenn 
er ſich's bei Tiſche dankbar ſchmecken läßt, wenn es ihm ein: 
mal ſo wohl wird, daß er behaglich ausruft: hier laſſet uns 
Hütten bauen; da wird er als ein Weltkind verſchrieen, wel: 
ches in dem Jammerthale des Lebens nur ein anmuthiges 
Speifehaus erkennt. Wenn er dann wieder von feinen inner: 
lihen Kämpfen etwas verlauten laßt, wen er über den Jam: 
mer des Lebens feufzt, wenn er mit Allem, was Gott be: 


- 
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fheert, nur nicht mit fich zufrieden iſt; da heißt es wieder: 
es fehlt ihm der Friede, den die Welt nicht geben Tann. 
Iſt er darum fein Ehrift, weil ihm noch viel dazu fehlt? 

Es iſt rührend, wenn der Greis bekennet: »man ba 
mich immer als einen vom Glück beſonders Begünſtigten ge⸗ 
priefen, und ich will mich auch nicht beflagen und den Gang 
meines Lebens nicht ſchelten. Allein im Grunde ift es nichts 
als Mühe und Arbeit gewefen, und ich kann wohl fagen, daß 
ih in meinem 75 Jahren Feine vier Wochen eigentliches 
Behagen gehabt. Es war das ewige Wälzen eines Steines, 
der immer von neuem gehoben ſeyn mwollte.« Aber auch die 
fen herzbrechenden Seufzer haben die Gegner, wiewohl zu 
mwohlgemeinter Warnung, in die bitterfte Anklage einfeitig 
verwandelt. 

Nun aber folgen wir dem Greife mit feinem jungen 
Freunde in den traulichen Garten, jenfeits der Tim, in der 
Nähe des Parks, um ihm ohne äußern Genuß und inmere 
Roth den flillen Frieden der Seele pflegen zu fehen. Der 
junge Freund hat Drt und Zeit meifterlih nachgezeichnet. 

Eckermann, Ger. m. ©. ©.133—19. 

Wir begleiten ihn bis zu der Baumgruppe halbwüchfiger 
Eichen, Tannen, Birken und Buchen, die er vor vierzig 
Jahren alle eigenhändig gepflanzt, — dem er war 
fein Nomade, — und wo er num an warmen Sommertagen 
‚ die Erquickung des Schattens genießt, während auf den Wie 
fen und auf dem ganzen Park umber eine Stille herrfcht, 
von der die Alten fagen würden, daß Pan ſchlufe. 
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8. 


Wonne der Wehmuth. 


»Trocknet nicht, trocknet nicht, 
»Thraͤnen der ewigen Liebe. 
»Ad nur bem halbgetrockneten Auge, 
»Wie dbe, wie tobt die Welt ihm erſcheint! 
»Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Thbraͤnen unglädticher Liebe. « 





Wie Thau und Wegen der durftigen, ſchmachtenden Na⸗ 
tur unentbehrlich find, fo find es die Thränen in der Sphäre 
bes Geiftes. Thränen find der Thau der Seele, ohue den fie 
verfhmachtet und vertrodnet: der Regen, welcher den Geiſt 
erfrifhr und belebt. Weberall erzenget der Regen neues Re: - 
gen und Bewegen der Kräfte, fo wie er davon zeuger: and 
die Thränen zeugen von dem Leben des leidvenden Geifles, fo 
wie fie wieder darauf wirken. 

Der Menfc bedarf der Thränen in doppelter Beziehung: 
fowohl der Thränen, die für ihn fließen, als auch foldher Thrä⸗ 
nen, bie er ſelbſt weint. 

Jeder Menſch hat zu bitten und zu beten, daß die ewige 
Liebe ſich feiner erbarme, und daß die Thränen diefer erbar- 
menden Liche um bie leidende Menſchheit nicht vertrocknen 
Gottes Gnade ift wie Than auf Gras. 

Aber wie jeder Menſch die Thränen der Liebe für ſich 
in Anfprud nimmt, fo bedarf er aud) dieſes belebeuden Re: 
gens in den eignen Augen. Wer nicht weinen Bann, der lie 





bet umd lebet nicht, fondern er Mt todt, und es ift auch ihm 
alles todt und erftorben. Selbſt dem nur halbgetrockneten Auge 
erbleicht die Welt: mit jeder Perle erlifht ein Stern, ein 
Glanz mehr. 

Auch der Schmerz badet fi wohlig in Thränen, wie der 
Fiſch im Wafler, als in feinem Lebenselemente. Je werther 
das Gut ift, um das wir weinen, defto theurer und werther 
wird ung der Schmerz, als ein gebliebenes Unterpfand. Ha⸗ 
ben wir ung etwa ein geliebtes Wefen müſſen nehmen laſſen, 
fo möchten wir uns mur defto weniger den Schmerz nehmen 
laffen: diefer it fortam unfer willfonımener Begleiter zu einem 
heilfamen Andenken. Die Thränen find recht eigentlich das 
Rebenszeichen des Leidens, die That des Schmerzes, Wonne 
der Wehmuth. 

Die Thränen fließen der Freude, wie dem Leide: der 
Menſch kann ihrer nicht entbehren: zu weinen, ift das Acht 
menfhlihe Bedürfniß. Ein Menſch, den nie eine Thräne 
negte und Ießte, müßte der Sphäre entrüdt feyn, die dem 
menfchlihen Weſen angewiefen it. Sp befindet fih Fauft 
durch eigenmächtige Ueberhebung außerhalb der Heimath menſch⸗ 
liher Gefühle und Bedürfnifle: er meint nad) langer Dürre 
und Trodenheit wieder den menſchlichen Boden zu berühren 
und Heimathsluft zu athmen, weil — er wieder weinen Fann. 


Die Thräne quillt, die Erde bat mich wieder. 
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Dieffeits und Jenſeits. 


»So laßt mid feinen, bis ich werde, — — 
»Dann eil’ ich von der fhönen Erde. — — 
»Dort rub? ich eine Feine Stille, 

»Dann öffnet fidy der frifche Blick; 

»Ich laſſe dann die reine Hülle, 

»Den Gürtel und den Kranz zurid. — — 
»Hier fühlt ich tiefen Schmerz genung: — — 
» Macht mich auf ewig wieder jung!« 


— nn —— 


Der Heide hat die Realität nur hier, und dort Schein, 
und Schein trügt. Er ſingt auf dem Sterbebette: 
Anımula vagula, blandula, 


Hospes comesque corporis, 
7 Qaae nunc abibis in loca? 
Pallidula, rigida, nudula, 
Non (ut solis) dabis joca *)? 


°) X. Pope überfegt: 
Ah fleeting spirit, wandring fire, 
That long hast warm’d my tender breast, 
Must thou no more this frame inspire? 
No more a pleasing chearful guest? 


- Whither, ah whither art ton fying? 
To what dark, undiscover’d shore ? 
Thou seem’st all trembling, shiv’ring, dying, 
And whit and humour are no more! 


Sontenelle fiberfegt: 
Ma petite ame, ma mignonne, 
Tu t’en vas donc, ma fille, et Dien säche oü tu vas? 
Tu pars seulette, nue, et tremblottante, helas! 
Que deviendra ton humeur folichonne? 
Que deviendront tant de jolies ebats ? 


+ 


D Seele, fluͤchtig Schmeichelmefen, 
Den Leib haft bu dir auserlefen: 
Wo aber wirft du nun binfchweben? 
Bleich, nadt und bloß f&heinft du zu beben: 
Kannft du, wie fonit, dich freu'n, und — leben? 
Umgekehrt weiß der Chriſt jenfeits die reale Wahrheit 
und Wirklichkeit: aber fie fcheint ihm ſchon herüber. Darum 
- findet er im irdifhen Dafeyn den Schein, aber diefer 
Schein ift nicht Teer, fondern fhön, weil er von der Wahr: 
heit zeugt, und der Wiederſchein derfelben it. Dem Chri- 
ſten ift felbf dee Schein mehr, als dem Heiden feine Wirk: 
lichkeit; dennoch unterfcheidet er auh Schein und Seyn. 
Hier ſcheint der Menſch, dort ift er; bier Teidet er, dort wird 
er verklärt. | 
Was hier kranket, feufzt und fleht, 
Wird dort friſch und herrlich geben. 
Irdiſch werd’ ich ausgefät, 
Himmliſch werd’ ich auferfichen. f 
Hier geb? ich natürlich ein, . 
Nachmals werd’ ich geiſtlich feyn. 
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Werke und Wirkuug. 
»MWas will du unterfuchen, 
»Mohin die Milde fließt? 

»In's Waſſer wirf deine Kuchen, 
»Wer weiß, mer fie genießt.« 


Du thuft viel Gutes; aber du möchte and) germ bie 
Wirkung deiner Almofen fehen, die Früchte deiner Arbeit mit 
Händen greifen, den Segen beiner Thärigkeit und Mildthaͤ⸗ 
tigkeit felbft erfahren und mit genießen. Lieber! diefe Sorge 
um den Erfolg ift nicht deines Amtes. Dein Penfum if, 
daß du arbeiteft und wirkeft, fo lange es Tag ift: der Er: 
folg flieht in Gottes Hand, und bleibt nicht aus. Glaube 
nur und vertraue der Macht der Vorſehung: es geht nichts 
verloren. Wenn du Glanben Haft, fo wirf nur dein Scherf: 
lein hinaus in die weite Welt: wie es gedeihe, und wen es 
zu Statten Tomme, ift nicht deine Eorge: es ift aber Einer, 
der dafür forgt. 

Paulus pflanzt, Apollo begießt, aber Gott giebt das 
Gedeihen. — 

Schwimme, du mächtige Scholle, nur bin! und fommf du 
als Scholle 


Nicht hinunter, du kommſt doch wohl als Tropfen in’s 
j Meer. 


— — ————— — 
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31. 


Sophie la Rode, 


»Als ich einmal eine Spinne erfchlagen, 
»Dacht' ich, ob ih das wohl gefollt? 
»Hat Gott do ihr wie mir gewollt 
»@inen Antheil an diefen Zagen!« 


Wir leben alle nur vom leben laſſen, nämlich davon, daß 
Andere uns leben Taffen. Damit find wir zugleich ermahnt, 
auch wiederum unfrerfeits Andere leben zu laſſen. Gleichwohl 
“leben wir andererfeits mır von Mord und Todtſchlag, denn 
wir thun feinen Schritt, und Teinen Athemzug, ohne fo viele 
lebendige Weſen zu töbten: unier phyſiſches Leben befteht recht 
eigentlih dur den Tod fo vielen überall fi regenden Le: 
bens. Was Wunder, wenn ung in Momenten zarteften Ge: 
fühlslebens eine Apprehenſion ergreift, irgend ein Tleinftes 
MWürmchen oder Inſektchen, das da lebet und fich reget und 
fih Trümmer, zu verlegen, oder die kurze Zeit feines Stun- 
den, Tages⸗ oder. Kahres: Lebens abzukürzen. Hat nicht Gott 
auch ihm, wie mir, einen Antheil an_diefen Tagen gönnen 
wollen? 

Sept fehen wir in ſchönſter wärmfter Herbflluft unter 
dem heiterfien Himmel taufend und aber taufend Schmetter: 
linge, weiße und bunte, auf allen Blumen des Gartens — 
oder des Kirchhofs, unter fo vielen fummenden Bienen, ſchwe⸗ 
benden LKibellen, und allerlei Käfern Iuftig berumflattern: wir 


fangen den ſchönſten: wir betrachten mit Fleiß dem wurnder 
baren Schmud der zarten Flügel anf beiden Seiten, in wd 
hen fi alle Farben fpiegen. Da wird bie munutere Luii 
des Fanges zum rufe finuender Betrachtung. So wid 
Kunſt und feinfte Zier, mit ſolcher Liebestrene bis in's leder 
fleißig ausgeführt, für wenige Stunden auf fo geringe Luft 
Segel eingewebt! Wer Tönnte das Toftbare Werk beſchädigen 
oder zerfiören? und das zartefte Eiegel derſelben Allmacht, 
die fo viel tauſend Welten fhafft umd erhält, unſauft beta 
fin? Schon ift der Tleine Herold feines Schöpfers wieder 
entlaffen zu feinen vielen GSefpielen. Wer könnte da3 kurze 
Leben verkürzen? Und fo fliegt er wieder dem Leben entge 
gen, und — aus biefem einem nahen Tode zu. Wir laffen 
ihn — leben, und — ſterben 
Dieles iſt die große Weltordnung in der fihtbaren Na 
twr, daß Eins das Andere leben uud — fierben läßt. 
Sprich', wie werd’ ich die Sperlinge 106? fo fagte der 
Gärtner: 
Und die Raupen dazu, ferner das Käfergefchlecht, 
Maulwurf, Erdflob, Wespe, die Würmer, des Zeufele 
Gezüchte? 
»Laßt fie nur alle, fo frißt Einer den Anderen auf!« 
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Lebensſtufen. 
»Erſt Empfindung, dann Gedanken, 
»Erſt in's Weite, dann zu Schranken, 
»Aus dem Wilden hold und mild 
»Zeigt ſich dir das wahre Bild.« 


Das Erſte iſt, daß der Menſch empfängt, aufnimmt, 
empfindet, daß er das Gegebene, wie es ihm als ein Frem⸗ 
des zukommt, aufnimmt, und gleichzeitig in ſich findet. 
Das Zweite iſt, daß er das Empfangene ſelbſt entwickelt, 
zu ſeinem Eigenthume verarbeitet, bis er das Seyn zum Ge⸗ 
danken erheben, die Empfindung im wirklichen Begriffe wie⸗ 
der erkennen lernt. 

Das erſte Moment ift das Unendliche: das zweite Mio: 
ment ift die Begränzung, die Geftalt, das Endliche im ln: 
endlichen, der Horos, wodurch ſich erft das Unendliche beſtimmt 
und verwirklicht. 

Das Erite it die Dichtung, Empfindung: das Zweite 
Wahrheit, »das wahre Bild« des Denkens. Der Stoff 
fommt und roh zu: er wird mild durch Aneignung und Ver⸗ 
arbeitung. 

Der Anfang ift wild, das Ziel ift mild, die Tugend -ift 
ungebildet, ihr Ziel ift Bildung, wahres Bild. Aus dem 
Geſtaltloſen entwidelt fih die Geftalt, aus dem Namenlofen 
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der Charakter, als die Wahrheit des Geiles. Der enblihe 
Geiſt if diefes, daß er im fletigen Zufammenhange mit dem 
ſchaffenden Prinzipe ſich ſelbſt zu feine? Beſtimmung enı- 
wide. — . 

Jede Frucht iſt herbe, bis fie reift. — Das erfte Mo- 
ment iR unmittelbar, nnd als unmittelbar geradezu, roh und 
ungenießbar: das zweite ifi die Dermittelung und Milderung. 
Was uns an der Nohheit zumider ift, das if ihre Ummittel- - 
barkeit: was uns an der Bildung wohlthut, das ift die Ber: 
mittelung. Eine geſunde Tugend ift grob, das Alter macht 
hoͤflich. 

Aus dem Wilden hold und mild 
Zeigt fich Dir das wahre Bild. 
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33. 


Sehnſucht. 

»Wie iſt mir heute doch zu Muthe! 

»So vergnuͤglich und ſo klar! 

»Da bei friſchem Knabenblute 

»Mir fo wild und duͤſter war, 

»Doch wenn mich die Jahre zwacken, 

»Wie auch wohlgemuth ich fei, 

»DenP ich jene rothe Baden, 
v»Und ich wuͤnſche fie herbei. « 


Meine Tugend war wild und ſtürmiſch, in ihrer Fülle 
teäße, in ihrem Verlangen maaßlos, und darum umbefriedigt. 
Mein Alter ift ruhig und heiter: bie Stürme haben ausge: 

tobt: der Horizont it rein und ohne Nebel: das Herz hat fih 
im die Gränzen gefüigt, die Jedem geſteckt find. Dennvch fehnt 
ih das Herz, fo wohlgemuth es fei, unter dem Drucke ber 
Fahre je zuweilen nad der Roſenzeit der Zugend zurück, die 
doch fo wild und büfter war, und fo ſchwül. 

Woher kommt das? — — Die Kraft der Natur fheint 
im Alter nad) und nad) abzufterben, aber fie it doch noch da 
mit ihrer Sehnſucht: diefe Natur im Menſchen ift es alfo, 
die fi nach ihrer ungebrochenen Kraft umſieht. 

Das ift die erfie Antwort auf die Frage: Warum wünſche 
ich mir doch die düftere Tugend zurück im Haren Alter? Aber 
es ift eben nur der erſte Verſuch, den Widerfpruch in der 
Bruft des alternden Menſchen zu Töfen: es ift damit nur bie 
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natürliche Antwort gefunden. Der wahre Grund liegt 
tiefer. — 

Es if von ber Fülle, welche die Tugend verſprach, von 
der Hoffnung, weicher ber garze Himmel offen ſtand, von den 
Keimen, die fie in ihrem Schooße trug, nur ein Theil heraus- 
gefördert worden: das Meeifte ift im Keime zurückgeblieben, 
und wartet noch auf feine Entwickelung. Darum fehnt fih 
das Herz des Greifes in die erite, frifhe, volle Tugend zu- 
rüd, das Berfäumte nachzuhelen. Wenn es feine Schufucht 
ſelbſt gründlich verfiehen Iernte, fo würde es inne werden, 
daß es fih — eigentlich — nad der Jugend jenfeit des 
Grabes fehnt, wo fich erft die Dichte Fülle der Tugend, die ideale 
Dihtung, zu der Wahrheit entwideln Tann, die fie bier 
nicht erreicht, das heißt zu dem adäquaten Ausdrude des dem 
Menfchen mitgegebenen Keimes. 

»Daß in den Dienichen fo viele geiflige Anlagen find, 
„die fie im Leben nicht entwideln können, die auf eine beffere 
»Zukunft, auf ein harmoniſches Daſeyn deuten, darin find 
„wir einig, mein Freund. Ja wis fühlen auch die Ahuung 
»Lörperliher Anlagen, auf deren Entwidelung wir in dieſem 
Leben Verzicht thun miſſen.« 

G, W. XVL ©: 198. 199. 
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34. 


um Mitternadt, 

»Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 
» Klein, Feiner Knabe, jenen Kirchhof hin 
»Zu Vaters Haus, des Pfarrers, Stern am Sterne 
»Sie leuchteten doch alle gar zu ſchoͤn: 

»Um Mitterngcht. 
»Wenn ich dann ferner in des Lebens Weite 
»Zur Liebſten mußte, mußte, weil fie zog, 
»Geftirn und Nordfchein über mir im Streite; 
»Ich gehend, fommend, Seligkeiten fog: 

»Um Mitternacht. 
»Bis dann zulekt des vollen Mondes Helle 
»So klar und deutlich mir in's Finftre drang, 
»Auch der Gedanke willig, finnig, fehnelle 
»Sich um's Vergang’ne wie um’s Ränfrge ſchlang: 

»Um Mitternacht.« 


Jedes Lebens⸗Alter hat feine Mitternacht, ſeine 
heilige Mitte, feinen ſtillen Brenn⸗ und Glanzpunkt. 

In zarter Kindheit zog's mich, treibend und zwiltgend, 
— ih mußte folgen, — zu der heiligen Religionslehre 
der Bäter: Baters Haus ift das — Pfarrhaus: das Pfarr: 
haus liegt am ſchauerlichen Kirchhofe, auf dem die Väter ru— 
ben und die Bergangenheit begraben liegt. Auf vieler 
Vergangenheit ruht die Religion, als hehre Leberlieferung: 
aber oben ber flieht der Stern, oben über leuchteten mir Stern 
an Stern, friedlich und freundlich, — um Mitternacht. 

In ſtürmiſcher Tugend zog's mich, treibend und zwin- 
gend, als könnt' ich und wollt' ich nicht anders, zur Welt: 
da faßte mich der ſüße Liebeszug, der nach der Zukunft ver⸗ 

III. 18 
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langt: er ſchwelgt in der Hoffnung; aber oben uber wir 
begegneten fi die Sterne im feindlihen Streite: der obere 
Leitftern hatte fih verwirrt: die Konftellation war ungünſtig 
— um Mitternadit. 

Endlih kommt der Menſch aus Bergangenheit und Zu—⸗ 
kunft zur Gegenwart, aus dem Glauben uud der Hofl: 
nung zum inmeriten Liebesgenufle, aus dem Lernen und Le 
ben zum Denken. Der Gedanke äft des vollen Mondes Helle, 
in welcher feine beiden Eicheln, Glauben und Leben, die An- 
toritäten der Weberlieferung und eigner Beflrebung, Sinnen 
und Wollen, Eins werden: die Gegenwart ift die Macht, die 
Macht der Mitte, in weldher Vergangenheit und Zukunft fi 
küſſen, — um Mittenadt. 

Noch im Alter machte der Dichter die Bemerkung, daf 
die fpäter augeeigneten Lieber des Divans das Verhältniß zu 
ihrem Verfaſſer verloren hatten: »es ift wie eine abgeftreifte 
Schlangenhaut am Wege liegen geblieben.« Aber Welteres 
aus früherer Zeit if geblieben: »das Lied: »Um Mitter: 
nacht« hat fein Verhältniß zu mir nicht verloren, es ift von 
mir noch ein Icbendiger Theil und lebt mit mir fort.« 

Edermann’s Geſpr. mit Göthe. L 284. 


Um Mitternacht ich fchlief, im Buſen wachte 
Das liebevolle Herz, ald wär’ ed Tag; 
Der Zag erfihien, mir war, al$ ob es nadhte, 
Was ift es mir, fo viel er bringen mag. 
G. W. XLVIL 67. 

Mond! hinan denn! hell und beller, 
Reiner Bahn, in voller Pracht! 
Schlägt mein Herz auch ſchmerzlich fehneller, 
Ueberfelig iff die — Nacht! 

©. 66. 
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35, 


Schwebender Gentus. 
»Wenn am Tag’ Zenith und Ferne 
»Blau in's Ungemeſſ'ne fließt, 
»Nachts die Ueberwucht der Sterne 
»Himmliſche Gewölbe fließt; 

»So am Grünen, fo am DBunten 
» Kräftige fi ein reiner Sinn, 
»Und das Oben wie das Iinten 

» Bringt dem edlen Geil Gewinn. « 


Das menfhliche Leben ift wohlgeborgen: es ift die Mitte 
zwiſchen Oben und Unten: es erhält Nahrung aus dem Geifte 
wie aus der Natur. 


Ich wanble auf weiter bunter Flur 
Urfprünglidher Natur: 
Ein holder Born, in welchem ich bade, 
SA Ueberlieferung, ift Gnade. 
‚ So mwohlgeborgen it der Menſch: er ift ſchon im Vor⸗ 
gefühl feiner Hoffnung. 
Und wenn mi am Tag die Ferne 
Blauer Berge fehnlicy zieht, 
Nachts das Uebermaaß der Sterne 
Prächtig mir zu Häupten gläht, 
Alle Tag’ und alle Nächte | 
Ruͤhm' ich fo des Menfchen Loos; 
Denkt' er ewig fich in's Rechte, 
Iſt er ewig fhön und groß. 
G. W. XLVI. 69. 
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36. 


Die wandelnde Slode bes Gewiſſens. 


»Und jeden Sonn» und Feiertag: 
»Gedenkt s Kind an den Schaden, 
»Laßt durch den erften Glockenſchlag 
»Nicht in Perſon fich laden. « 


Jeder Menſch nimmt aus feiner Kindheit oder Tugend 
ein oder das andere Ereigniß mit, das ihn Schritt für Schritt 
durch das Leben begleitet und nicht von ihm abläßt: es if 
die Mitgabe, die fi wie ein Mahlzeichen immer wieder ein: 
ſtellt: es iR im beſtimmter und beſtimmender Leibesgeſtalt — 
das Gewiſſen. Das wackelt hinterdrein. Die Kirche iſt 
das objektive Gewiſſen: die Kirchenglocke iſt ihre Sprache, die 
nicht abläßt: | 

mifcht ſich in jegliches Begebnif 

vom erſten Bad bis zum Begräbniß. 
Und jeder Sonn⸗ und Feiertag erinnert an den alten Scha: 
den: zur Heilung mahnt der Glodenihlag, er Tann nicht zwin- 
gen, aber laden. Wer ſolchen Kirchen⸗Glockenſchlag nicht hört, 
der wird, wie's Rind, durch härtern Schlag belehrt. 
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3. 
Alles ift eitel. 


»Ich hab' mein’ Sach’ auf nichts geftellt! 
Juchbe! 

»Und mein gehört die ganze Welt! 
Juchhe!« 





Die Welt gehört dem, der fie nicht ſucht. Wen die Welt 
nicht hat, der hat fi. Wer aber Geld liebet, wird Geldes 
nimmer fatt; und wer Reichthum Tiebet, wirb keinen Nuten 
davon haben. Das ift auch eitel. Pred. 5, 9. Wer fein 
Leben Tieb hat, wird es verlieren. Matth. 16, 25. Wer fid 
auf Menichen verläßt, und halt Fleifh für feinen Arm, dem 
wird es nicht gelingen. Ser. 17, 5. In dem Schwachen if 
aber der Starke mächtig 

Es hat wohl Mancher mandes Erbaulihe in leichten 
Scherzworten an den Mann gebracht, während ein Anderer 
nad) feiner Weile Daffelde nur im Ernft, und ein Dritter 
nur im weichſten Gefühl ausdrüdt. Hat nicht jede Weife 
ihr Recht? 

Angelus Sileſius fchreibt: 

Nichts ift der befle Troſt. Entzeucht Gott feinen 
| Schein, 
So muß das bloße Nichts dein Troſt im Lntroft 
ſeyn. 
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Nicht wird was zuvor if: wirft dus nicht vor zu nicht, 
So wirft du nimmermebhr geborn zum ew'gen Licht. 





Terftegen fingt: 
Nichts Haben in dir felber mehr, 
Nichts feyn: dieß iſt die hoͤchſte Lehr’. 
Es fteht auch noch ein anderes Wort gefchrieben, welches 
alſo lautet: 
Das da nichts iſt, das hat Gott erwählet, daß er zu 
nichte mache, was etwas iſt, auf daß ſich vor ihm kein 
Fleiſch rühme. 
Und dieſes Wort iſt ganz beſonders denen geſagt, Die es etwa 
verdrießt, wenn ſich bier im Teichtfertigen Menſchenworte des 
Dichters das ernfte Wort Gottes anſchließt: denn nad die: 
fer Belehrung ift Gott Teineswegs fo vornehm und unzugang: 
lich, daß er die Heinen Leute, welche nichts find, geringfhägen 
follte, fondern er macht vielmehr diejenigen zu nichte, die ſich 
beſſer dünken als andere. 
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38, 


Monismus des Gedankens. 
»Ich weiß, daß mir nichts angehört, 
»Als der Gedanke, der ungeftört 
»Aus meiner Seele will fliegen, 
» Und — jeder günft’ge Augenblic, 
»Den mid ein liebendes Geſchick 
»Von Grund aus läßt genießen.« 


Zweierlei ift jedem Menſchen zum Eigenthum befcheert 
und anvertrant: ein Inneres, welches in der Stille erwächſt 
und aus der Seele hervorquillt: ein Aeußeres, das zur gu- 
ten Stumde in’s Innere dringt, und zu einer gründlichen 
Aneignung gedeiht. Jenes ift das Denken in feiner fubjefti- 
ven Form: dieſes ift das zuvor Gedachte. 


Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verfchließt, 

Einen Freund am Bufen Hält 
Und mit dem genießt, 
Mas, von Menfchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht, 
Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt — in der Nacht. 


39, 


Jahrmarktsleben. 


»Orgelum, Orgelei. 
»O web! 
»Orgelum, Orgelei, 
»Dudeldumdei. 
»Juchhe!« 


- 


Die Poefie ift der durchſichtige Nefler des wirklichen Le: 
bens, der erhellende und verflärende Spiegel der Welt, wie 
fie ift, die Nefonanz und das Echo der vielfältigen, verwor⸗ 
rennen Lebenslaute, das erflärende Bild zu einem wirklichen 
Driginale.. Ein Lehrer der Aeſthetik hätte dieß an Beifpie 
len zu veranfchaulihen. Hier it eins! Das Neneſte aus 
Plundersweilen iſt das gelumgenfie Portrait des Jahrmarkts⸗ 
lebens: und das Jahrmarktsleben if wieder damBild des 
Menſchenlebens. Der Leierkaften gehört auch dazu und iſt 
die Seele der Jahrmarktsfreuden und Leiden, oder der überall 
durchllingende Mittelpunkt. Wem etwa der Widerfpruch der 
Eindrücke, welche diefe Muſik auf die Empfindung madı, 
noch nicht zum Bewußtſeyn gekommen ift, der kann in dem 
Spiegel diefes Jahrmarktslebens zur Berfländigung darüber fom- 
men, indem ihm hier noch einmal aus dem verworrenen Treiben 
der Jahrmarktsluſt nicht allein die muntern Laute des Leierka⸗ 
fiens, wornad die Kinder hipfen und fpringen, und mit Pfei- 
fen und Trommeln aftompagniren, fondern aud die fchmerzli- 

den 





hen KRlagetöne des wehmuͤthig heiſern Inſtruments, eben fo 
wohl unterfchieben, als vereint, entgegentreten. Der Jahr⸗ 
markt ift ein Bild des Lebens: das Leben diefes Bildes ift 
der Leierfaften, ohne ben keut Jahrmarkt if. Wer Ohren 
hat, zu hören, der hört im ber Muſik des Leierfaftens, wie 
im Leben, mehr als ein Juchhe, aber auch mehr als ein 
D weh dramatiſch durhklingen; während Alles bunt durch⸗ 
einander ſchreit. Es giebt der Wehen, wie der Höhen im 
Leben mehrere, bie vielfach wechſein. Ein Weh macht aber 
den Anfang: ber Menſch wird weinend geberen. Wenn 
Diefes Weh wirklich den Anfang macht, fo iſt das wirkliche 
Ende Juchhe! und diefes Ende ift der eigentliche Anfang 
des wahren Lebens. 

Dieſſeits ift das Leben ſelbſt nichts anders, als die alte 
eier, die Freud’ und Leid’ nicht allein nach einander, fon- 
bern auch weit uud im einander exklingen läßt; nud naͤchſt die: 
ger ameemiblihen Leier find es die Thränen, welche eben: 
falls Die Freude wie das Leib begleiten, gleich als wären 
beide Eins. Sind 26 etwa Vorzeichen einer endlichen Gar: 
nmonie zwiſchen Beiden? 
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39. 


Jahrmarktsleben. 
»Orgelum, Orgelei. 
»O weh! 

»Orgelum, Orgelei, 
»Dudeldumdei. 
» Juchhe!« 


n 


Die Poefie ift der durchſichtige Nefler des wirklichen Le 


bens, der erhellende und verflärende Spiegel ber Welt, wir 


fie ift, die Reſonanz und das Echo der vielfältigen, verwor⸗ 
rennen Zebenslaute, das erflärende Bild zu einem wirklichen 
Driginale. Ein Lehrer der Aeſthetik hätte dieß am Beiſpie⸗ 
len zu veranfchauliden. Hier ift eins! Das Neueſte aus 
Plundersweilen iſt das gelungenſte Portrait des Jahrmarkts⸗ 
iebens: und das Zahrmarktsieben if wieher da. Bild des 
Menfheniebens. Der Leierkaften gehört auch dazu und iſt 
die Seele der Jahrmarktsfreuden und Leiden, oder der überall 
durchllingende Mittelpunkt. Wem etwa der Widerfpruch der 
Eindrüde, welche diefe Muſik auf die Empfindung mad, 
noch nicht zum Bewußtſeyn gekommen if, ber kann in dem 
Spiegel diefes Jahrmarktslebens zur Berftändigung barüber kom⸗ 


men, indem ihm hier noch einmal aus dem verworrenen Treiben 


der Jahrmarktsiuft nicht allein die muntern Laute des Leierfa- 
ſtens, wornach die Kinder hüpfen und fpringen, und mit Pfei- 
fen und Trommeln akkompagniren, fondern aud die fchmerzli- 

chen 











hen Klagetöne des wehmüthig heiſern Inſtruments, chen fo 
wohl unterfchieben, als vereint, entgegentreten. Der Jahr: 
markt ift ein Bild des Lebens: das Leben diefes Bildes if 
der Leierkaſten, ohne den kein Jahrmarkt ifl. Wer Ohren 
bat, zu hören, der hört im der Muſik des Leierkaftens, wie 
im Leben, mehr als ein Juchhe, aber auch« mehr als ein 
D weh dramatiſch durchklingen / waͤhrend Alles bunt durch⸗ 
einander ſchreit. Es giebt der Wehen, wie der Höhen im 


Leben mehrere, die vielfach wechſeln. Ein Weh macht aber 


den Anfang: der Menſch wird weinend geboren. Wenn, 
diefes Weh wirklih den Anfang macht, fo iſt das wirkliche 
Ende Juchhe! und diefes Ende ift der eigentliche Anfang 
des wahren Lebens. 

Dieſſeits ift das Leben ſelbſt nichts anders, als die alte 
eier, die Fremd’ und Leid’ nicht allein nad einander, fon- 
bern auch mis uud in einamber erklingen läßt; uud nachſt bie: 
fer mermüũblichen Leier find es die Thränen, welche eben: 
falls De Freunde wie das Leid Hegleisen, gleich als wären 
beide Eins. Sind es etwa Vorzeichen einer endlichen Har⸗ 
monie zwiſchen Beiden? 
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49, 


Klage und Troft. 


» Mich aͤngſtigt das Werfängliche - 

»Im widrigen Geſchwaͤtz, 

»Wo nichts verharret, alles flieht, 

» Wo ſchon verſchwunden was man ſieht; 
»Und mich umfaͤngt das baͤngliche, 

»Das grau geſtrickte Netz.« — 

»» Getroſt! Das Unvergaͤngliche, 
»»Es iſt das ewige Geſetz, 

»» Wornach die Roſ' und Lilie bluͤht.«« 


— — — — 


Die Klage trifft die Unbeſtimmtheit, die Geſtaltloſigkeit, 
die Unbeſchreiblichkeit und Unſagbarkeit, womit die Gedanken 
in Beziehung auf die geheimſten und höchſten Gegenſtände 
am meiſten zu Tämpfen haben. Sie entihlüpfen, ehe wir fie 
faffen. Und doch find diefe Gegenſtände als die höchiten auch 
die beitimmteften. Aber die Beftimmtheit entzieht fich dem 
Menſchen nirgends fo fehr, als in der höchſten Sphäre des 
Gedantens, in der Religion. Auch der Dichter, der fonft fo 
beftimmt ift, der fonft alles in feiner Geftalt erkennt, hat um 
ter diefem unfagbaren Weſen in Beziehung auf die hoöchſte Er: 
kenntniß viel zu leiden gehabt: aber er kennt doch den Feind, dem 
er gleichwohl fo vieles Feld eingeräumt bat. Er kennt ihn, er 
ſucht ihn zu fliehen: und wo er ihm doc verfällt, da getröfler 
er fih der werdenden Beftimmtheit, der Zukunft einer Entwicke⸗ 
lung, wo der dunkle Spiegel des Wortes einer beſtimmten An: 
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ſchauung von Angeſicht zu Angeſicht das Feld raumt: er hofft 
auf diefe Entwidelung nad) demfelben ewigen Gefehe, wel⸗ 
ches im Naturreihe der Entfaltung der Pflanze zur Blüthe 
kräftig wirkſam inwohnt. Daſſelbe Gefeg, welches in der Na⸗ 
tur die grünen unfcheinbaren Blätter zu Roſenroth und Li 
lienweiß verflärt, und alles Graue, alles Trübe durch das 
Licht im brennendſten Farbenglanze verherrlicht, daffelbe ewige 
Geſetz erhebt im Neiche des Geiftes alles Lnausfprechliche 
‚und Unbefchreibliche zu feinem adäquaten Ausdrude, alle dun: 
tein und unbeftimmten Gefühle zu ihrer Beſtimmung und 
Wahrheit. Hier ermeifer fih alles Vergängliche als Vorbild 
und Gleichniß des Umvergänglihen, und als der Schatten 
von den zukünftigen Gütern. 

Alles Vergaͤngliche 

Sf nur ein Gleichniß: 

Das Unzulängliche 

Hier wird's Ereigniß. 

Das Unbefchreibliche 

Hier iſt es gethan, 

Das Emwig: Weibliche 

Zieht und hinan. 
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41, 


Die Lille 
» Eutferut vom füfen uenfchliidsen Genuſſe, 
»Bin ich doch mit dem Jammer nur vertraut. 
»Ach! warum ſteht der Tempel nicht am Fluſſe? 
»Ach! warum if die Brüde nicht gebaut?« 





Se fenfgt mad fngs die Lille, emtfernt von dem ihr 
angeboten und augetrauten Berhälteiffe zu fo vielen, vielen 
Meufihen. Wer zweifelt no, daß es die Lille Frankreichs 
war, welche dem Dichter gefeflen hat; die be weinen, weil 
fie verbannt war von ihren Landen, und getrennt von dem . 
Throne, dem fie hätte fehmiden follen? Und wornad ver: 
langt die Iandesverwielene, verzauberte Schöne? Daruach, 
daß der Tempel, die Kirche, der Glaube in -ihr ſelbſt ſich re⸗ 
generire, und gleichzeitig am dem Lebensßamme des armen, 
verwirrten, verzauberten, und doch fo geliebten Volkes ſich wie- 
der niederlaffe, Friede und Frende md Berechtigleit zu ſpen⸗ 
den. Darnach, daß fih die Brücke finde zwifchen Freiheit 
und Gehorfam, Liebe und Herrichaft. 

»Die Liebe ſelbſt herrfcht nicht, aber fie bildet, und bas 
iR mehr.« Sie entzweit nit, aber fie vereint, fie gebietet 
wicht, aber fie leitet: und das ift mehr. 

»Wir fireben nach dem Abfoluten 
»Als nach dem allerböhften Buten.« 
Ich fiel’ es einem Jeden frei: 

Doch merf’ ich mir vor andern Dingen: 
Wie unbedingt uns zu bedingen 

Die abfolute Liebe fei. 








43, 


Yrinzeffin Marta, 
zu Raphael's Särtnerim. 
3: Yebruar. 

»Aus dem bunten Meltheginnen 

»Wende Deinen bolden Blid, 

»So verfrauensvolf nah Innen, 

»Wie auf's Heil’ge Bild zurüd.« 

Das Erſte if das Aeußere, das Leiblihe, der Gar 

sen der Well. Das Zweite iſt das Inmere, die Seele, die 
Einſamkeit im Unterfehiee vow der Welt. Das Dritte und 
Legte ift das Heilige, ber Geiſt, die Einheit, welche in bei 
den entgegeugefekten Seiten, Leib und Seele, Aeußeres und 
Inneres, Inneres uud Inxerſtes verbistder. 
Das Privileguum des Men ſch en iR, daß er aus der äu— 
fern Welt. ſich in ſich reflektiren, und aus der Zerſtreuung 
ſch im ſich konzentriren Tann. Die Kraft der Natur geht 
nur nach Außen im Kreiſe um ſich herum, aber nicht im Das 
Innere hinein, denn diefes fehlt ihr: Die Kraft des Geiſtes 
befteht hingegen darin, daß fie Rh eben fe wohl entäußert und 
verleiblicht, als auch im Innern ſich finder und ſammelt. 


Mas will die Nadel, nach Norden gekehrt? — 
Sich felbft zu finden, es iſt ihr verwehrt. — 


Dem Geifte allein iB es befchieben, fich ſelbſt zu finden. 
weil er allein ein Selbft, ein Inneres hat. Diefes Innere if 
aber nicht allein dad eigene Tunere, womit es anfängt, ſon⸗ 
dern das heilige Innere, das inwerite Innere, Das abfolute 
Innere, weites Inneres und Aeußeres eimt, und das Leibliche 
fammt der Seele verflärt. — ©. W. I. 403. 


\ 
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Was ift Heilig? Das iſt's, was viele Seelen zufammen 

Bindet; baͤnd' es auch nur zart, wie die Binde den Kranz. 

Was iſt das Heilige? Das was heut und ewig die Beifter, 

Ziefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. 

Siehe! bier ift ein anmuthiger Garten mit feinen Pflan- 
zen und Blumen: der Garten ift die Welt, in die der Geiſt 
gefommen if. Denn fiehe im Garten, inmitten im Garten 
ift die Jungfrau, — die Jungfrau mit dem Kinde. Der 
Garten iſt die Natur und Welt mit allen ihren Keimen 
und Reizen: die Zungfrau ift die erlöfete Menfchheit, das 
innere der Natur, die Wahrheit aller Aeußerlichkeit: das 
heilige Kind ift das Innere der Menfchheit, der neue Le 
bensfeim zu ihrer Neftauration, der in die Menſchheit ver- 
fentte Gottesſohn. 

D fo wende dich dem, jungfränliche Deenfchenfeele, wende 
dich bedachtſam aus dem reizenden, firebenden, Tnospenden, 
blühenden Garten der Welt ſowohl in das Innere deines ' 
Herzens, als auch in das Innerſte, nämlich in den wahrhaf: 
tigen Lebensfonds alles Dafenns, ans welchem die Kräfte die: 
fer und der zukünftigen Welt hervorfirömen. 

Schaue von den Gegenfländen 

Sn Dein Innerfies zuräd: 

Sicher traue Deinen Händen, 

Eignes ford’re, Sreundes Gluͤck — — — 
Denn von Außen und von Innen 

Iſt gar Manches zu gewinnen. 


G. W. TV. 46. 127. 


Schloß Belvedere in der Abendſonne. 
Erleuchtet außen hehr von Sonnen; Gold, 
Bewohnt im Innern traulid, froh und holt. 
Erzeige fich dein ganzes Leben fo: j 
Nah) Außen berrlih, innen hold und froh. 
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48. 


PBrinzeffin Auguſte. 
Zu Elsheimers Morgen. 
30. September. 


»Und fo tänfchen wir die Ferne, 
»Segnen alle holden Sterne, 
»Die mit Gaben Dich geſchmuͤckt: 
»Denn der neue Fruͤhling blickt.« 


Wie das Menſchenleben nach ſeiner ewigen Beſtimmung 
die Einheit des Leibes und der Seele, oder die lebendige Mitte 
zwiſchen Außen und Innen iſt, fo iſt es auch die Mitte zwi: 
ſchen Diefleits und Zenfeits, oder zwilhen Hier und Dort, 
Heute und Morgen, die Mitte zwifchen dem Nahen und Fer 
nen, Niedrigen und Hohen, zwiſchen dem Nahen, deffen Be ' 
- fit ung nicht genügt, und zwifchen dem Fernen, deffen Er⸗ 
wartung nicht befriedigt; aber die lebendige Mitte giebt Frie—⸗ 
den, der Zufanmenhang zwifchen hüben und drüben erfrifcht, 
belebt, tröfter und ftärft. 

Fürmahr! das Leben der Menſchen ift, wie der Garten 
der Prinzeffinnen zu Jena, — von fernen, hohen Bergen be 
grängt, bekränzt und geſchützt, von Bergen, die herüber ſchauen 
und hinüber ziehen: fie leuchten ſchön und jauchzten lieber. 
Darum befteht auch das Leben weder in diefem Tage, wie er 
für fich ſelbſt ift, noch in ber fernen Zukunft, fondern viel: 
mehr in der Einheit beider, in der Vergegenwärtigung des 
Lieben, Schönen, Hohen, das noch fern weilt: fo gewinnen 
wir das fernfte Jenſeits für die Gegenwart. Denn oben über 


weiten, fegueub uud geiegue, Heil fpeubeub uud Daranf au- 
gefehen, Die geidenen Sterne des Firmaments, von weiden 
herab alle gute Babe Tomıms im wuterſchiedenſter Weiſe; es 
find die Sterne droben, bie mit baden Gaben Did ge- 
famüdt, aber and — eben verforgen — nad) feiner Beife. 

So ik das Leben der von Oben herein blickende Früp- 
ling der Hoffuung, welche da if, ber ſchon aufgchende Mor⸗ 
gen eines Tommenben Zuges. Wurera lenchtet ſchon, umb 
jauchzte licher. 

Das Höchtte ik, daß wir das Höchſte Hier willen, daß 
wir das Ferne magiſch in die Nähe heranzichen, und geil: 
zeitig das Höchſte andy im feinem Unterſchiede, ſeguend uub 
bautend, auerkennen 

Ginnig zwiſchen beiden Welten 
Sich zu wiegen laſſ ich gelten, 
Alfo zwiſchen DR und Wehen 
Sich bewegen, — ſeys zum Beſten! 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin. 
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